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Die Saiten find zerriſſen, der frohe Mund verſtummt ... 
Von heimtückiſcher Mörderhand fiel der jugend— 
kräftige Mann, als er im Begriff ſtand, durch eine kühne, 
heroiſche Forſchertat ſeinen Namen mit markigen Zügen in 
die eherne Tafel der Erforſchungsgeſchichte Neu-Guineas 
einzugraben. Das, was keinem bisher gelungen, die Durch— 
querung der Inſel, ſollte auch Ehlers verſagt bleiben, 
ja ſchlimmer, der Verſuch ihm zum Verhängnis werden. 

Nur mit einem Gefühl tiefer Wehmut vermag ich die 
folgenden Blätter, das letzte Werk eines hochbegabten 
Schriftſtellers, eines edelen Menſchen, der Offentlichkeit zu 
übergeben. Bevor Ehlers den wagemutigen Entſchluß 
faßte, den Schleier zu lüften, der bis auf den heutigen Tag 
das Innere Neu-Guineas verhüllt, unternahm er noch eine 
Fahrt längs der oſtaſiatiſchen Küſte über Hongkong, 
Canton, Macao, Schanghai, Tſchifu und Tientſin. Von 
hier aus wendete er ſich dem Innern zu, beſuchte Peking, 
die Stadt der Städte, und das großartige, an bizarren 
Monumenten reiche Gräberfeld der Ming-Dynaſtie und 
unternahm dann über den Paß von Kalgan hinaus einen 
Vorſtoß in die Mongolei. Ein vierwöchiger Aufenthalt 
im Königreich Korea ſchloß die Chinafahrt ab. 

Wie in allen ſeinen früheren Werken, die ihn ſchnell 
zu dem unbeſtritten beliebteſten Reiſeſchriftſteller der 
Gegenwart gemacht haben, beweiſt Ehlers auch hier ſein 
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ausgezeichnetes Schilderungstalent, das ſich mit einer un— 
gemein ſcharfen Auffaſſung und einer feinen Beobachtung 
äußerſt glücklich paart. Seit der Zeit Marco Polos bis 
auf unſere Tage ſind China und die Chineſen häufig genug 
zum Gegenſtand der Darſtellung in Schrift und Bild 
gemacht worden, und es war für den Verfaſſer ſicher keine 
geringe Aufgabe, einem ſo viel und vielſeitig behandelten 
Thema nicht nur neue, ſondern auch feſſelnde Seiten ab- 
zugewinnen. Daß ihm dies in vollem Umfang gelungen, 
dafür wird ihm ſelbſt die ſtrengſte Kritik das Zeugnis 
nicht verſagen dürfen. 

In plaſtiſcher Deutlichkeit entrollt ſich vor dem Leſer 
ein klares, farbenreiches Bild jener uralten Kultur, deren 
heutige Träger im eiſernen Zwange einer vergilbten Tra— 
dition gleichſam erſtarrt ſind. Der prächtige, goldene 
Humor, der Ehlers ſo viele Freunde gewonnen hat, ver— 
läßt ihn auch unter den langbezopften Söhnen des himm— 
liſchen Reiches nicht; in unvergleichlicher Weiſe belebt er 
launig die Schilderung von Land und Leuten, Sitte und 
Tracht. Neben den kulturellen werden auch die ſtaat— 
lichen Verhältniſſe Chinas und Koreas treffend charakteri— 
ſiert; mit prophetiſchem Blick ſieht der Reiſende in ſeinen 
kritiſchen Betrachtungen den Gang der Weltgeſchichte, das 
Geſchick der Völker voraus. Was er damals ausgeſprochen, 
iſt eingetreten und durch die Schlachten des japanijch- 
chineſiſchen Krieges beſtätigt worden. 

Möge dieſer letzte Band den gleichen Beifall finden 
wie feine Vorgänger. 

Berlin, im November 1896. 


Dr. Bermann Paetel. 
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halten, die Leute hielten derartig zuſammen, daß im 
Falle einer von ihnen beſtraft oder entlaſſen würde, man 
nicht nur Gefahr liefe, ſelbigen Tages ſeine ſämtlichen 
Diener zu verlieren, ſondern auch in Zukunft für kein 
Geld Erſatz zu erhalten. Der chineſiſche Diener hat — 
das kann ihm niemand abſtreiten — einige gute Eigen— 
ſchaften und iſt bei weitem, wenn nicht zuverläſſiger, ſo 
doch leiſtungsfähiger als der Inder, Malaye und Siameſe, 
aber als Menſch iſt er mir perſönlich durchaus unſym— 
pathiſch, ja mehr als das, er iſt mir widerwärtig. 

Bekanntlich iſt vor kurzem von Singapore aus der 
erſte Transport chineſiſcher Kulis nach Oſtafrika ab— 
gegangen, und in wenigen Tagen ſollen in Macao 600 
Chineſen verladen werden, die als Eiſenbahnarbeiter für 
den Kongoſtaat angeworben ſind. 

Man verfolgt hier dieſe Unternehmungen mit großem 
Intereſſe und iſt geſpannt, zu hören, ob Arbeitgeber wie 
Arbeitnehmer im dunklen Weltteil ihre Rechnung finden 
werden. Daß der chineſiſche Kuli als Pflanzer und Erd— 
arbeiter, namentlich da, wo er im Akkord arbeitet, ſeines- 
gleichen ſucht, darüber iſt ſich alle Welt einig; die Frage 
iſt nur, ob er für Afrika nicht zu teuer zu ſtehen kommt. 
Es iſt mir unbekannt, wieviel Anwerbung und Trans— 
port der von Singapore nach Pangani geſchafften Kulis 
gekoſtet haben, ich weiß jedoch, daß man die Koſten für 
den Kopf von Macao nach einem beliebigen Hafen der 
deutſch-oſtafrikaniſchen Küſte auf 450 Mark gegen 240 Mark 
nach Sumatra berechnet. Der Vertrag würde auf 3 Jahre, 
30 Mark garantierten Verdienſt im Monat, freie Be— 
köſtigung und freie Rückfahrt lauten. Die Koſten der 
letzteren werden auf etwa 150 Mark für den Kopf an⸗ 
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Demnach würden ſich die Unkoſten für Anwerbung, 
Hin- und Rückfahrt für den einzelnen Kuli auf rund 
600 Mark, d. h. 200 Mark jährlich, gleich etwa 70 Pf. 
für jeden Arbeitstag belaufen. Rechnet man die Be— 
köſtigung (Reis, Tee und geſalzenes Fleiſch) auf 30 Pf. 
für Mann und Tag dazu, ſo ergibt ſich alles in allem 
ein Geſamttagelohn von 2 Mark für den Mann, d. h. 
viermal ſoviel, als der Eingeborene in Oſtafrika als Plan- 
tagenarbeiter bis jetzt zu erhalten pflegt. 

Sollte ſich trotz dieſer hohen Löhne die Beſchäftigung 
chineſiſcher Kulis für die Plantagen als profitabel heraus- 
ſtellen, ſo kommt es nur darauf an, durch richtige, ge— 
rechte Behandlung die Chineſen zu feſſeln. Von den 
Berichten, die ſie in ihre Heimat ſchicken, wird es ab— 
hängen, ob man weiteren Zuzug wird erwarten können 
oder nicht. Amerika hat den Chineſen ſeine Tore ver— 
ſchloſſen, es iſt alſo gute Ausſicht vorhanden, daß ein 
Teil des Stromes der chineſiſchen Auswanderer ſich ohne 
Schwierigkeit wird nach Afrika lenken laſſen. — 

Eine Fahrt im chineſiſchen Meer iſt im Monat Juli 
infolge der dann häufig dort auftretenden Zyklone be— 
ſonders gefährlich, und kein Jahr vergeht, ohne daß ge— 
rade während dieſes Monats hier die See ihre Opfer 
fordert. Zum Glück hatte ſie ſich dieſes Mal nicht die 
„Phra Chula“ als ſolches auserſehen, ſondern ſich da— 
mit begnügt, unſerem Kapitän einige recht ſorgenſchwere 
Stunden zu bereiten, bis wir endlich am ſiebenten Tage, 
nachdem wir ungezählte maleriſche Halbinſeln paſſiert 
hatten, in die ſichere, herrliche Hafenbucht von Hongkong 
einliefen. Eingeſchloſſen von hohen, größtenteils un— 
bewaldeten Bergen, unter denen der etwa 1800 Fuß 
meſſende Mount Victoria, zu deſſen Fuße ſich die eigent— 
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liche Stadt ausdehnt, die erſte Stelle einnimmt, bedeckt 
mit nach Hunderten zählenden, vor Anker liegenden 
Dampfern und Seglern aller Nationen, ſeinen Tauſenden 
von chineſiſchen Dſchunken und Sampans, ſeinen raſtlos 
hin- und herfahrenden Dampfpinaſſen, bietet der Hafen 
von Hongkong ein Bild eigenartigen Reizes und ſeltener 
Großartigkeit. 

Langſam gleiten wir vorüber an löſchenden oder 
ladenden Küſtenfahrzeugen, von denen erfreulicherweiſe 
viele die deutſche Flagge führen, ſowie an rieſenhaften 
europäiſchen und amerikaniſchen Poſtdampfern, unaus- 
geſetzt gefolgt und umſchwärmt von Sampans in allen 
Größen, bemannt mit wüſt lärmenden Chineſen, die 
ſchreiend und geſtikulierend unſeren an Bord befindlichen 
Kulis ihre Dienſte anbieten. Alle ſind bewaffnet mit 
langen Enterhaken aus Bambus, um in dem Augenblick, 
da unſer Anker in die Tiefe raſſelt, mit ganz erſtaunlicher 
Behendigkeit an dieſen emporkletternd, ſich über die Reeling 
zu ſchwingen. In wenigen Sekunden ſind Hunderte von 
Menſchen auf dieſe Weiſe an Bord gelangt und rennen 
wie die Ameiſen eines aufgeſtörten Haufens durcheinander, 
Menſchen mit ſich ziehend, Gepäck an ſich reißend und 
mit ihrer Beute zurück in die Boote kletternd. 

Nur wer eine derartige Szene im Hafen von Hong— 
kong mit angeſehen hat, kann ſich einen Begriff davon 
machen, wie wehrlos die Beſatzung ſelbſt eines großen 
Dampfers gegen chineſiſche Piraten ſein muß, ſobald die— 
ſelben erſt einmal in Enternähe gelangt ſind. Gegen 
dieſen, in ununterbrochener Folge an allen Ecken und 
Enden über Bord ſich ergießenden Menſchenſtrom nützen 
der verhältnismäßig kleinen Beſatzung weder Axte noch 
Repetiergewehre. 
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Zum Glück braucht heutigen Tages der in den chine— 
ſiſchen Gewäſſern reiſende Europäer nicht mehr mit 
ſeeräuberiſchen Überfällen als mit einer wahrſcheinlichen 
Gefahr zu rechnen. Wer jedoch glaubt, Seeräuber gäbe 
es überhaupt nur noch in Romanen, Operetten und „Reiſe— 
beſchreibungen“, der befindet ſich denn doch im Irrtum. 
Die überall in den Kabinen und Salons der in den chine— 
ſiſchen Häfen verkehrenden Schiffe aufgeſtellten Waffen 
ſind nicht lediglich ihrer dekorativen Wirkung wegen an— 
gebracht, denn kaum ein Jahr iſt vergangen, ſeitdem ein 
zwiſchen Hongkong und Swatow fahrender Dampfer von 
einer Seeräuberbande überfallen worden iſt. Der Kapitän 
ſowie mehrere Paſſagiere wurden dabei getötet, die übrigen 
Europäer kampfunfähig gemacht, die Feuer der Maſchine 
ausgelöſcht und dann das Schiff nach allen Regeln der 
Kunſt ausgeplündert, worauf ſich die Piraten mit ihrem 
Raub entfernten. 

Zum Glück war einer der Ingenieure am Leben ge— 
blieben, ſo daß das Schiff nach Hongkong zurückkehren 
und ſofort Anzeige von dem Vorgefallenen erſtattet werden 
konnte. Es gelang dadurch, einen Teil der Piraten ein— 
zufangen und ihnen durch Trennung des Kopfes vom 
Rumpfe ihr ſauberes Handwerk für immer zu legen. 

In keinem Hafen der Welt habe ich mir ſoviel Zeit 
gelaſſen, an Land zu gehen, wie in Hongkong. 

Noch ſtundenlang, nachdem wir vor Anker gegangen 
waren, ſaß ich auf Deck, meine Blicke weidend an der 
mich umgebenden Landſchaft und an dem erſtaunlich leb— 
haften Treiben im Hafen. 

Und alles das: dieſe Stadt mit ihrem ſich allmählich 
bis in die Höhe des Victoria Peaks verlierenden Häuſer— 
meer, ihren Paläſten, Docks und Gärten, mit ihrem nie 
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ruhenden Schiffsverkehr, in 50 Jahren war es geſchaffen 
worden aus dem Nichts, in 50 Jahren war aus dem 
unbewohnten, nichts hervorbringenden Felſeneiland der 
drittgrößte Hafenplatz der Welt geworden! Sohn Albions! 
wenn du irgendwo ſtolz ſein kannſt auf den Unterneh- 
mungsgeiſt, auf die Leiſtungsfähigkeit deiner Väter und 
Brüder, ſo hier in Hongkong. Kühn war das Mühen, 
herrlich der Lohn! 

Wie England Hongkong erworben hat, und was dieſer 
Erwerbung alles vorangegangen, das erfährt der Leſer 
am beſten aus dem „Konverſationslexikon“, wie dieſes 
Buch der Weisheit ja trotz aller Verdeutſchungsepidemie 
auch heutigen Tages noch genannt wird. Genug, die Inſel 
wurde 1851 von der chineſiſchen Regierung den Eng— 
ländern abgetreten und bildet heute eine ſogenannte Kron— 
kolonie. Nach der Volkszählung im Jahre 1891 zählte 
dieſelbe 221441 Einwohner gegen 160 102 im Jahre 
1881, darunter 8545 Europäer. 

Hongkong iſt vorzüglich befeſtigt, und die Einfahrt 
in den Hafen im Kriegsfalle ohne Schwierigkeiten mit 
Torpedos zu ſperren. Die Beſatzung wird auf 2989 Mann 
angegeben. Hongkong iſt Freihafen, ſeine Ein- und Aus- 
fuhr ſoll gegen 800 Millionen Mark jährlich betragen. 

Die natürlichen Erzeugniſſe der etwa 50 Kilometer 
im Umfange meſſenden Inſel ſind gleich Null, nur in 
einzelnen kleinen Tälern wird ein wenig Reis und Gemüſe 
gebaut. Hongkong iſt daher mit Ausnahme von Fiſchen 
in bezug auf Nahrungsmittel gänzlich vom Auslande 
abhängig und würde ſich im Falle einer Blockade in 
kürzeſter Zeit vis-A-vis de rien befinden. Als induſtrielle 
Etabliſſements wären neben verſchiedenen Schiffswerften 
nur einige Zuckerraffinerien, eine Rumbrennerei, eine 
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Seidenſpinnerei ſowie einige Sägemühlen und Zement- 
fabriken zu erwähnen. Die Dockanlagen Hongkongs zählen 
zu den beſten ihrer Art. 

Die Preſſe iſt mit 3 engliſchen und 5 chineſiſchen 
Tagesblättern neben einigen Wochenſchriften vertreten. 
Die meiſten derſelben ſind auf einen — gelinde geſagt — 
unparlamentariſchen Ton geſtimmt, und es gibt hier kein 
Blatt, welches jemals ein ſolches vor den Mund nimmt. 

Gegen Abend fuhr ich mit einer mir freundlichſt zur 
Verfügung geſtellten Dampfpinaſſe der Scotch Oriental 
Co. an Land, beſtieg dort eine von zwei chineſiſchen Kulis 
getragene offene Bambusſänfte und ließ mich in flottem 
Tempo durch die Hauptſtraßen der Stadt tragen. Hong— 
kong iſt eine der wenigen Hafenſtädte, die im Innern 
halten, was ſie von außen verſprechen, wenigſtens gilt 
dies in bezug auf das Europäerviertel; die Straßen ſind 
in vorzüglichem Zuſtande, die Häuſer ſolide gebaut, mit 
Gas und Waſſerleitung verſehen, und trotz des ganz 
enormen Wertes des Grund und Bodens fehlt es weder 
an breiten Promenaden, noch an Schmuckanlagen und 
Spielplätzen. In den Schaufenſtern europäiſcher wie 
chineſiſcher Läden finden wir die Induſtrie- und Kunſt⸗ 
erzeugniſſe beider Hemiſphären in verführeriſchem Durch— 
einander ausgebreitet. Hier iſt alles vorhanden, was 
Herz und Gaumen ſich nur wünſchen können, vom Pariſer 
Korſett bis zum weſtfäliſchen Pumpernickel, vom Kam— 
ſchatka-Biberfell bis zur Jäger-Unterhoſe. Und wie in 
den Läden die Erzeugniſſe, ſo finden wir in den Straßen 
die Vertreter aller Nationen in buntem Gedränge. Orient 
und Okzident ſind nicht mehr zu trennen. 

In der Chineſenſtadt freilich geht es weniger kos- 
mopolitiſch zu. Hier gehört faſt alles, mit Ausnahme 
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der mit geladenem Karabiner bewaffneten indiſchen Poli- 
ziſten, zum Reiche der Mitte, Menſchen und Schweine, 
Prunk und Schmutz, Wohlgeruch und ſchlimme Düfte. 
Nur an den breiteren Gaſſen erkennt man, daß die Stadt 
unter engliſcher Verwaltung erbaut iſt. 


Da ich mir eine Schilderung chineſiſchen Straßen- 
lebens für Canton vorbehalte, bitte ich den Leſer, mir 
zurück in die Europäerſtadt Hongkongs zu folgen. Was 
dem Beſucher hier beſonders aufzufallen pflegt, iſt die 
gänzliche Abweſenheit aller von Pferden gezogenen Ge— 
fährte. Es ſollen freilich in der Kolonie fünf oder ſechs 
Droſchken exiſtieren (man munkelt ſogar von einer ſieben— 
ten), geſehen aber habe ich keine einzige. Europäer wie 
Eingeborene bedienen ſich zum Verkehr, falls ſie ihre 
eigenen Beine ſchonen wollen, ausſchließlich der Trage— 
ſtühle oder der Rickſhaws; Schweine werden, jedes einzelne 
in ein weitmaſchiges Bambusgeflecht geſchnürt, auf Schub- 
karren, und größere Laſten in Rollwagen, die oft von 
16 bis 20 Chineſen gezogen und geſchoben werden, be— 
fördert. Das Pferd dient hier allein dem Poloſpiel und 
Rennzwecken. Die Rennbahn, in größter Nähe der Stadt, 
ebenſo reizend gelegen wie vorzüglich gehalten, iſt eine 
der leichteſten Bahnen der Welt, und wenn von ihr bis 
zum Friedhof nur ein Schritt iſt, ſo, glaube ich, dürfte 
es nur in den ſeltenſten Fällen vorkommen, daß die 
Sportsmen Hongkongs von der ſich ihnen hier bietenden 
Bequemlichkeit Gebrauch machen können, denn Hälſe 
werden hier nicht gebrochen. 

Dieſer ſoeben erwähnte Friedhof iſt übrigens un- 
ſtreitig die größte der wenigen Sehenswürdigkeiten der 
Kolonie. Was iſt ſelbſt der campo santo Genuas im 
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Vergleich zu dieſem Paradieſe der Toten? Bei dem 
Gedanken, hier einmal begraben zu werden, könnte einem 
geradezu das Waſſer im Munde zuſammenlaufen. Der 
Friedhof Hongkongs iſt in erſter Linie botaniſcher Garten 
und als ſolcher allein einer der reizendſten, die man 
ſehen kann. In ſanften Steigungen ſich bergan ziehend, 
von einem murmelnden Bächlein durchzogen, bietet er 
mit ſeinen leiſe plätſchernden Springbrunnen, ſeinen 
ſeltenen Palmen, aromatiſch duftenden Koniferenhainen, 
ſeinen blühenden Bosketts und farbenprächtigen Blumen- 
beeten, die in geſchmackvoller Anordnung das ſaftige Grün 
größerer Raſenflächen wohltuend unterbrechen, mit ſeinen 
hier und da verſtreut hervorleuchtenden Marmorkreuzen 
und Denkmälern ein Bild wunderbarer Ruhe und tiefſten 
Friedens; er iſt in der Tat ein Gefilde der Glücklichen. 
Nicht wie auf unſeren heimatlichen Kirchhöfen liegen hier 
die Gräber nebeneinander wie Klaviertaſten, ſondern un— 
auffällig, in maleriſcher Anordnung verteilt in den aus— 
gedehnten Anlagen. Steigt man hinauf auf ſchattigen 
Wegen und unter den mit blühenden Schlingpflanzen 
überwucherten Bogengängen hinan bis zur Höhe dieſes 
Edens, da tut das Meer ſich mit ſeinen Buchten vor den 
erſtaunten Augen auf, und über die Gärten des all— 
mächtigen mors imperator hinweg gleiten die Blicke des 
entzückten Wanderers nach einem Teil des Hafens, der 
Stätte ununterbrochen pulſierenden Lebens. Das einzige 
menſchliche Weſen, welches mir in dieſem unvergleichlichen 
campo santo des fernen Oſtens begegnete, war der Fried- 
hofsinſpektor, ein weſtindiſcher Neger, ſchwarz wie der 
Tod. Ich konnte nicht umhin, zu geſtehen, daß dieſer 
pechkohlrabenſchwarze Mohr hier vortrefflich in die Land— 
ſchaft paßte. 
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In glücklichſter Stimmung kehrte ich an Bord zurück, 
um den Anblick Hongkongs bei Nacht von der Waſſer— 
ſeite zu genießen. Von einer leichten Südweſtbriſe um— 
fächelt, in einem bequemen Korbſtuhl liegend, ſah ich 
im Hafen und am Lande die erſten Lichter auftauchen, 
ſah, wie mit Zauberſchlag die Hauptſtraßen der Stadt in 
elektriſchem Glanze erſtrahlten, und während ſich allmählich 
Fenſter um Fenſter, Haus um Haus erhellte bis hoch 
hinauf zum Gipfel des Peaks, da überkam mich ein Ge— 
fühl echter heimatlicher Weihnachtsfreude; denn das er— 
leuchtete Hongkong glich einem rieſenhaften Chriſtbaum. 
— „Boy! half a bottle of Champain.“ — Und er 
kam, der Trank der Labe, und in der weihevollen Stim— 
mung, in der ich mich befand, leerte ich mein Glas auf 
das Wohl aller meiner Lieben daheim. 

Am folgenden Morgen ſiedelte ich in das große, 
aber miſerabel gehaltene Hongkong-Hotel über, um einige 
Stunden ſpäter als einziger Gaſt am Frühſtückstiſch vor 
einem neunundzwanzig verſchiedene Gerichte aufweiſenden 
Speiſenzettel zu ſitzen und mich über die Unverſchämtheit 
einiger Dutzend chineſiſcher Boys zu ärgern. 

Für ein Zimmer ohne Bedienung, geſchmackloſes 
Eſſen und ſchlechte Behandlung zahlt man hier fünf 
Dollars täglich. Zum Glück ſorgten verſchiedene meiner 
gaſtlichen Landsleute während der kurzen Dauer meines 
Aufenthaltes in Hongkong dafür, daß ich lediglich die 
Nächte und auch von dieſen nur kleinſte Bruchteile im 
Gaſthof zuzubringen hatte. 

Leider brachte mir Hongkong eine ſchmerzliche Ent— 
täuſchung durch die Abweſenheit meines langjährigen 
Freundes, unſeres allgemein beliebten dortigen Konſuls, 
Herrn Coates. Derſelbe hatte krankheitshalber und zum 
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höchſten Bedauern der geſamten deutſchen Kolonie nach 
Europa zurückkehren müſſen. 

In ſeinem zeitweiligen Vertreter, dem aus Canton 
herübergekommenen Herrn Konſul Bubdler, lernte ich 
einen ebenſo liebenswürdigen, wie über chineſiſche Ver— 
hältniſſe gut unterrichteten Herrn kennen, und mit ganz 
beſonderem Vergnügen denke ich an einen Abend zurück, 
den ich mit ihm in dem prächtigen Mount Auſtin-Hotel 
zubrachte. Letzteres, faſt auf dem Gipfel des „Peaks“, 
etwa 1400 Fuß über dem Meere gelegen und von allen 
Seiten der Briſe ausgeſetzt, dient der vornehmen Welt 
Hongkongs als eine Art Sanatorium. Die Temperatur 
pflegt hier um 5—6 Centigrad niedriger zu liegen als 
unten in der Stadt, mit der der Gaſthof durch eine 
Drahtſeilbahn, deren Steigung 1:2 beträgt, verbunden 
iſt. Die etwa 12 Minuten dauernde Fahrt iſt überaus 
genußreich, und der Blick aus der Vogelſchau in die 
herrliche Hafenbucht und auf das tief unten liegende 
Häuſermeer ſucht an Großartigkeit ſeinesgleichen. Die 
größten Schiffskoloſſe erſcheinen dem Auge hier wie 
Kinderſpielzeuge, die chineſiſchen Dſchunken gleichen win— 
zigen Nußſchalen. Am eigenartigſten aber iſt der Blick 
in einer klaren Nacht, denn da bieten die Millionen von 
Lichtern im Hafen und in der Stadt genau das Bild 
eines ſich unter uns ausbreitenden Sternenhimmels, in 
dem die elektriſchen Bogenlichter die Rolle der Sterne 
erſter Größe ſpielen. 

Um den Park herum gruppieren ſich zahlloſe Villen 
wohlhabender Europäer, die in der Regel auch noch ein 
Haus in der Stadt beſitzen, in dem ſie den Winter zu— 
bringen, um ſo bequemer während der ſtets ſehr belebten 
„season“ ihren geſellſchaftlichen Verpflichtungen nach— 
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kommen zu können. Der Winter in Hongkong iſt eine 
ununterbrochene Folge von Eſſen, Bällen und ſonſtigen 
Vergnügungen; um ſo ſtiller iſt's im Sommer, nament- 
lich in dieſem Jahre, wo alle Welt an den Folgen einer 
ſchweren finanziellen Kriſis zu tragen hat. 

Die Finanzlage der Kolonie ſelbſt iſt infolge der 
Einnahmen aus dem Opiummonopol und Landverkauf 
eine derartig günſtige, daß die Europäer lediglich zu 
einer Mietsſteuer in Höhe von 14 v. H. herangezogen 
zu werden brauchen. Große Summen werden jährlich 
zur Verſchönerung der Inſel und für geſundheitliche Zwecke 
verausgabt. Die ununterbrochen fortgeſetzte Anpflanzung 
von Kieferbeſtänden hat im Verein mit der Anlage enormer 
Waſſerwerke ſicherlich viel dazu beigetragen, daß Hong— 
kong, deſſen Geſundheitsverhältniſſe anfangs derartig un— 
günſtige waren, daß die Regierung ſogar ernſtlich mit 
dem Gedanken umging, die Kolonie gänzlich wieder auf— 
zugeben, heute eine Sterblichkeit von nicht über 2 v. H. 
aufweiſt. 

Nachdem ich nach dem ſehr hübſchen botaniſchen 
Garten, dem Muſeum, dem palaſtartigen Gebäude der 
Hongkong-Shanghai-Bank ſowie den verſchiedenen Klub— 
häuſern (unter denen der im gotiſchen Stil erbaute deutſche 
Klub, in dem ſich neben prächtigen Leſe- und Spielſälen 
auch ein Theaterſaal befindet, unſtreitig die erſte Stelle 
einnimmt) Beſuche abgeſtattet hatte, verließ ich das gaſt— 
liche Hongkong, um mit einem der fürſtlich eingerichteten 
Dampfer der Hongkong-Canton-Macao-Steamſhip Co. 
nach Canton zu fahren und mich hier in den Strudel 
unverfälſchten chineſiſchen Volkslebens zu ſtürzen. 
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8 äre Canton ein langweiliges Neſt à la Buxtehude 
und die Fahrt dorthin mit Strapazen aller Art 
verknüpft, ſie würde ſich dennoch lohnen, ihrer ſelbſt wegen. 
Aber Canton iſt kein langweiliges Neſt, ſondern eine der 
größten, intereſſanteſten Städte des himmliſchen Reiches; 
die Fahrt von Hongkong dorthin geſchieht in der denk 
bar bequemſten Weiſe in Dampfern, die in bezug auf 


booten übertroffen werden, ſo daß der Reiſende, welcher 
Hongkong beſucht, ohne von hier einen Ausflug nach 
Canton zu unternehmen, eine ganz unverzeihliche Unter 
laſſungsſünde begehen würde. 

Es fahren täglich zwei Dampfer von Hongkong nach 
Canton, einer in der Frühe, ein zweiter des Abends. 
Natürlich wählt der Reiſende, welcher reiſt, um zu ſehen 
und zu genießen, und nicht nur, um ſagen zu können, 
daß er überall geweſen ſei, den Frühdampfer. 

Man zahlt für die gegen 7 Stunden dauernde Fahrt, 
nach heutigem Dollarkurs berechnet, 9 Mark und für jede 
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an Bord genommene Mahlzeit, einbegriffen Wein, Bier 
oder ſonſtige berauſchende Stoffe, 4 Mark 50 Pf. 

Der „Ho Nam“, auf dem ich mich eines ſchönen 
Julimorgens einſchiffte, iſt das prächtigſte Schiff der 
Flottille der Hongkong-Canton-Macao-Steamſhip Co., in 
Glasgow erbaut und hat 1200000 Mark gekoſtet. Es 
iſt eines der ſchönſten Fahrzeuge, die ich kenne, ſehr 
ſauber gehalten und mit wohltuender Raumverſchwen— 
dung eingerichtet. Ich war der einzige Salonpaſſagier 
und hatte für mich allein einen Raum zur Verfügung, 
in dem ich mit einem Viererzug bequem eine 8 hätte 
fahren können. Im hinteren Teil des Schiffes befinden 
ſich, übereinander liegend, die zweite und dritte Klaſſe. 
Beide waren angefüllt mit chineſiſchen Paſſagieren. Die— 
ſelben ſaßen in der zweiten Klaſſe auf Stühlen, in der 
dritten dagegen lagen ſie, ſo nackt wie möglich, eine 
wahre Orgie von Menſchenfleiſch, ſich fächelnd, Opium 
rauchend, leſend oder Karten ſpielend, am Boden. Ein 
auf ſehr hoher Kiſte ſitzender, lebhaft geſtikulierender und 
Fratzen ſchneidender Rhapſode hielt mit ſchriller Stimme 
einen allem Anſchein nach etwas frivolen und daher, wie 
überall in der Welt, beifällig aufgenommenen Vortrag. 
Dieſe Geſchichtenerzähler findet man auf allen vielbe— 
fahrenen chineſiſchen Dampfern, ſie bezahlen ihre Fahrt 
wie jeder andere, und veranſtalten Sammlungen, bevor 
das Schiff ſein Ziel erreicht hat. 

Für die erſten Stunden fahren wir auf den ſmaragd— 
grünen Waſſern der Bai dahin, zwiſchen größtenteils 
unbewaldeten und unbewohnten Felſeninſeln, die von der 
Morgenſonne mit den zarteſten Farbentönen übergoſſen 
ſind. Dann werden die Fluten allmählich trüber und 
trüber, und endlich ſchmutzig gelb. Zu beiden Seiten hin 
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flache, dann leicht hügelige Ufer, weißgetünchte Befeſti— 
gungen, weniger Achtung gebietend als maleriſch, ein, 
je weiter wir kommen, um jo regerer Dſchunkenverkehr, 
ſtromab treibende Flöße — wir befinden uns im Chu— 
kiang, dem Perl- oder Cantonfluß. Bald werden ein 
paar ſchornſteinartige, ſtark verwitterte Pagoden ſichtbar, 
dann erreichen wir Whampoa, ein am rechten Flußufer 
gelegenes Städtchen, ehemals eine verkehrsreiche Stadt, 
da vor Abſchluß des Vertrages von Nanking (1842), dem- 
zufolge Canton und vier andere chineſiſche Hafenplätze 
dem europäiſchen Handel geöffnet wurden, fremden Fahr— 
zeugen nur geſtattet war, bis hierher ſtromauf zu gehen. 
Heute iſt Whampoa nicht viel mehr als ein Dorf, hat 
jedoch durch ſeine früher einer europäiſchen Geſellſchaft 
gehörenden, ſpäter von der chineſiſchen Regierung er— 
worbenen Dockanlagen ſowie durch eine dort befindliche 
Armee- und Marineſchule, Torpedoſtation und Schiffswerft 
eine hohe Bedeutung für die kaiſerlich chineſiſche Kriegs— 
flotte. Etwa ein halbes Dutzend Fahrzeuge derſelben lagen 
im Strome vor Anker. Schwarz geſtrichen, äußerlich 
ſauber gehalten, machten ſie mit ihrer ſtolz im Winde 
flatternden kaiſerlichen Flagge, einen blauen, nach roter 
Kugel ſchnappenden Drachen in gelbem Felde darſtellend, 
keinen übeln Eindruck. 

Später erfuhr ich, daß ein Teil der Flotte aus alten, 
in Hongkong aufgekauften, aptierten Segelſchiffen beſtehe, 
daß die Geſchütze an Bord — für ein heilloſes Geld von 
Krupp bezogen — wenn überhaupt, innen und außen 
mit Sand geputzt würden, und daß die Mannſchaft ſich 
größtenteils mit Opiumrauchen beſchäftige. Letzteres ſchien 
auch der Fall zu ſein, als wir vorüberfuhren, denn auf 
allen Schiffen zuſammen konnte ich mit dem beſten Willen 
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und Krimſtecher nur drei Mann auf Deck ausfindig 
machen; ſie trugen die weiten weißen chineſiſchen Hoſen 
und Jacken, den Zopf aufgerollt unter einem Strohhut. 
An Bord von Schiffen und in Fabriken iſt der Zopf, 
der in China durchaus de rigueur iſt, und ohne den 
man höchſtens einmal einen ſoeben erſt aus dem Gefängnis 
entlaſſenen Verbrecher ſieht, der freien Bewegung über— 
aus hinderlich, da man leicht mit demſelben irgendwo 
hängen bleibt. Der Chineſe trägt ihn daher hier bei der 
Arbeit meiſt um den Kopf gewunden. Vor Leuten, denen 
er Achtung ſchuldig iſt, alſo z. B. vor Europäern, darf 
er jedoch nicht mit aufgeſtecktem Zopf erſcheinen, und 
man wird daher häufig ſehen, daß die an Bord der Schiffe 
bedienenden Boys, um nicht an Stühlen uſw. hängen 
zu bleiben, ihr Zopfende in die Taſche ſtecken. 

Da wir nun einmal beim Zopfe ſind, will ich hier 
auch gleich verraten, daß in der Regel nur etwa die Hälfte 
desſelben aus Haaren, der Reſt aber aus ſchwarzer Seide 
beſteht. Iſt der Zopf mit weißer Seide durchflochten, 
ſo iſt dies ein Zeichen tiefer Trauer, rote Zopfverlänge— 
rungen ſieht man bei Feſtlichkeiten, meiſt jedoch nur bei 
ganz jungen Leuten. Übrigens trägt nicht nur der männ- 
liche Chineſe den Zopf, ſondern auch das ſchöne Ge— 
ſchlecht ſchmückt ſich mit demſelben, ſolange man ihm 
den Jungfernkranz winden kann. 

Verheiratete Frauen tragen, ſoweit ich es bis jetzt 
geſehen habe, das Haar geſcheitelt und hinten in einen 
kunſtvollen Knoten geflochten, auch eine ſogenannte Pony— 
friſur trifft man nicht ſelten. Unbekannt dürfte manchem 
ſein, daß der Zopf nicht chineſiſchen Urſprungs, ſondern 
von den Mandſchus in China eingeführt iſt. 

Er erleichtert weſentlich das Ergreifen von Flücht⸗ 

AC rc lers, Im Oſten Aſiens. 
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lingen ſowie den Transport von Gefangenen, auch macht 
er den Kindern beim Pferdeſpielen die Leine entbehrlich. 
Soviel für jetzt vom Zopfe. 

Die Umgebung Whampoas iſt hübſch und freund— 
lich. Man war auf den Feldern gerade mit der Reis— 
ernte beſchäftigt; die bereits abgeernteten Felder wurden 
ſofort mit dem von einem Büffel gezogenen Haken be— 
arbeitet, andere waren ſogar ſchon wieder mit friſchen 
Reispflänzchen beſteckt. Der Chineſe iſt ein ganz un— 
glaublich fleißiger Menſch, wenn es ſich um ſeinen Vor— 
teil handelt, er kann jedoch, das habe ich in Siam geſehen, 
wo er für Tagelohn arbeitet, in bezug auf Faulheit ſich 
würdig dem deutſchen Maurergeſellen zur Seite ſtellen. 

Je mehr wir uns Canton nähern, um ſo frucht— 
barer wird die Gegend. Der Verkehr auf dem Fluſſe 
grenzt ans Fabelhafte, und man begreift nicht, wie es 
möglich iſt, daß unſer Dampfer ſich durch dieſes Gewirr 
von Fahrzeugen aller Art ſeinen Weg bahnen kann. Ver— 
ſchiedentlich hatte ich Gelegenheit, die Gewandtheit und 
Unerſchrockenheit der Chineſen zu beobachten, denn während 
wir mit einer Fahrgeſchwindigkeit von gegen acht Knoten 
an den uns begegnenden Booten vorüberſauſten, brachten 
mehrere Inſaſſen derſelben es fertig, zu uns an Bord 
zu ſpringen. 

Neben den oft mehrere hundert Tons haltenden 
Dſchunken mit ihren rieſigen, fledermausflügelartigen 
Mattenſegeln und den gleichzeitig als Boot und Haus 
dienenden Sampans intereſſieren mich beſonders die nach 
beiden Seiten weit überbauten Entenboote, auf denen 
Tauſende von Enten gemäſtet werden, ſowie die pantoffel- 
— oder wenn Sie lieber wollen — torpedoähnlichen, 
blitzſchnell dahingleitenden ſogenannten Slipperboote, vor 
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allem aber die vollkommen neuen, durch Menſchenkraft 
getriebenen Sternwheeler (Schiffe mit einem großen, am 
Stern angebrachten Schaufelrade). Wir begegneten oder 
überholten mehrere dieſer kurioſen Fahrzeuge. Einige 
derſelben waren von beträchtlicher Größe. Die kleinſten 
wurden von 9, die größten von 16, in Reihen von je 3 
oder 4 hintereinander ſtehenden, auf Treträdern arbei— 
tenden Kulis in Bewegung geſetzt. Die Erfindung iſt 
erſt etwa ſieben Jahre alt und eine echt chineſiſche, wenn 
ihr auch unſere Dampfſchiffe dabei als Vorbild gedient 
haben. Anfangs ſollen einzelne dieſer Tretradſchiffe mit 
einem Schornſtein verſehen geweſen ſein, in dem bei der 
Einfahrt in Canton Papier verbrannt wurde, um ſo voll— 
kommen den Eindruck von Dampfſchiffen zu machen. 

Da, ſoviel man mir ſagte, bisher noch kein Modell 
dieſes Bootes nach Europa gegangen iſt, habe ich ein 
ſolches beſtellt, um damit irgend ein heimatliches Muſeum 
zu erfreuen. 

Das erſte, was der ſtromauf fahrende Reiſende von 
Canton zu ſehen bekommt, ſind die Türme der die ganze 
Stadt hoch überragenden Kathedrale der franzöſiſchen 
Miſſion. Daneben ſieht man einige Pagoden ſowie eine 
große Anzahl ſchmuckloſer, kaſtenartiger, ſieben- und acht- 
ſtöckiger, mit kleinen Fenſterchen verſehener Gebäude aus 
dem Häuſermeer ſich erheben. Es ſind dies, wie ich ſpäter 
erfuhr, Ihnen aber ſchon jetzt ſagen will, Pfandleihhäuſer, 
deren es in der Stadt mehr als 200 gibt. Der Chineſe 
iſt ein geborener Spieler, und wo geſpielt wird, da ſammeln 
ſich auch die Pfandleiher. 

Bevor wir Canton erreichen, kommen wir noch an 
verſchiedenen, ſcheinbar unbeaufſichtigten, aber mit dräu— 
enden Kanonen ausgejtatteten Forts, unter anderen dem 
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auf einem Inſelchen inmitten des Fluſſes reizend ge— 
legenen Macao-Fort vorüber, paſſieren dann ein am 
linken Ufer liegendes Pfahlbautendorf, ſteuern durch ein 
ſinnverwirrendes Gedränge von Fahrzeugen hindurch, 
vorbei an einem ſchwimmenden Stadtteil, der durch große, 
miteinander verbundene Boote gebildet wird, und halten 
endlich gegen 3 Uhr nachmittags vor dem der Dampfer— 
Kompagnie gehörenden Landeſteg. 

Ein Konſulatskawaſſe, bedeckt mit trichterförmigem, 
mit rotem Haarbuſch geziertem Bambushut, kam an Bord 
und übergab mir einen Brief des derzeitigen Vertreters 
des von Canton abweſenden Konſuls Budler, Herrn 
Lange, von dem ich eingeladen wurde, im Konſulats— 
gebäude abzuſteigen und während der Dauer meines Auf— 
enthaltes in Canton mich als ſeinen Gaſt zu betrachten. 

Ohne Zeitverluſt beſtieg ich den bereitgehaltenen Trag— 
ſeſſel, und meinem kleinen indiſchen Diener und dem 
Kawaſſen die Beförderung meines Gepäcks überlaſſend, 
ließ ich mich von vier kräftigen, leichtfüßigen Kulis nach 
Schamien, dem von der Stadt durch einen Kanal gänzlich 
abgeſchiedenen Europäerviertel, tragen. Dieſer Weg führte 
nur etwa 10 Minuten durch die Chineſenſtadt, aber was 
ich während dieſer kurzen Spanne Zeit zu Geſicht bekam, 
die engen Straßen mit ihren an beiden Seiten in un— 
unterbrochener Folge ſich aneinander reihenden Kaufläden 
und Werkſtätten, die in allen Farben glänzenden, mit 
großen, vergoldeten chineſiſchen Schriftzeichen verſehenen, 
von jedem Hauſe herabhängenden, 1 bis 2 Fuß breiten 
und 5 bis 10 Fuß langen Firmenſchilder, die ungeheuren, 
ſich in den Straßen drängenden Menſchenmaſſen gaben 
mir einen Vorgeſchmack der meiner für die nächſten Tage 
harrenden Genüſſe. 
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Den meiſten Europäern iſt es ein Greuel, ſich unter 
Eingeborenen zu bewegen und ſich mit ſchwitzenden Kulis 
herumzudrängen, ſie laſſen ſich höchſtens einmal, ein Eau 
de Cologne durchtränktes Taſchentuch vor der Naſe, in 
einer womöglich zu drei Vierteilen verſchloſſenen Sänfte 
im Geſchwindſchritt durch einige Straßen tragen, während 
es für mich keine größere Wonne gibt, als zu Fuß mich 
unter ein mir unbekanntes Volk zu miſchen und ſeine 
Gewohnheiten an der Quelle zu ſtudieren. Die Ge— 
ſchmäcker ſind eben verſchieden. Mir ſind wiederum 
five o' clock teas und garden parties durchaus contre 
caaur. 

Wir erreichten nunmehr ein eiſernes, von einer Ab— 
teilung Soldaten bewachtes Gittertor, durch welches 
keinem Chineſen, es ſei denn, daß er ſich als Diener 
oder als Geſchäftsfreund eines Europäers ausweiſen 
kann, der Eintritt geſtattet iſt, überſchritten eine Stein— 
brücke und befanden uns in Schamien. 

Welch ein Gegenſatz zu der ſoeben verlaſſenen Chi- 
neſenſtadt! Schattenſpendende Bäume, Raſenplätze, zu 
beiden Seiten zweiſtöckige, ganz in europäiſchem Stil ge— 
baute Häuſer und Villen mit kleinen Vorgärten, irgendwo 
eine im üppigen Graſe ſich dehnende Ziege, ein auf einem 
Fenſterſims ſich ſonnender, behaglich blinzelnder Kater, 
zwei in einem Garten an hohen Bambusſtangen auf— 
und abkletternde Affen, ſonſt kein lebendes Weſen, ſoweit 
das Auge reichte, überall die Ruhe des Kirchhofes. 

Nach wenigen Minuten hielten wir vor einem präch— 
tigen, am Fluſſe gelegenen Gebäude, unſerem Konſulate. 
Im Garten wehte an freiſtehendem Maſte die deutſche 
Kriegsflagge, und zwar, wie ich beſonders erwähne, eine 
nicht zerriſſene, wie man ſolche ſonſt jo. häufig auf deut- 
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ſchen Konſulaten im Auslande zu ſehen bekommt. Wir 
ſind überhaupt in Canton in jeder Beziehung würdig 
vertreten, nicht nur als Reich, ſondern auch durch die 
hier wohnenden deutſchen Kaufleute, die, ſo viele ihrer 
find, überall ſowohl geſellſchaftlich, wie im Munizipal⸗ 
rate ſehr geachtete Stellungen einnehmen. 

Herr Lange, der als deutſcher Offizier wegen eines 
Knieübels ſeinen Abſchied hatte nehmen müſſen und ſpäter, 
bevor er in den Konſulatsdienſt eintrat, einige Jahre als 
Inſtruktionsoffizier von der chineſiſchen Regierung an— 
geſtellt war, hat dieſe Zeit wie wenige Europäer benutzt, 
ſich mit den Sitten und Gebräuchen ſowie den Eigen— 
tümlichkeiten und der Denkweiſe der Söhne des himm— 
liſchen Reiches bekannt zu machen. 

Bei Europäern wie Chineſen gleich beliebt, taktvoll, 
vorurteilsfrei und — last not least — mit einem vor- 
trefflichen Magen ausgerüſtet, iſt Herr Lange juſt der 
Mann, wie man ihn als Konſul im Oſten braucht. 

Dem lebhaften Intereſſe, welches mein liebens— 
würdiger Wirt ſich nach wie vor für chineſiſches Volks 
leben erhalten hat, verdanke ich, daß derſelbe mich auf 
den meiſten von mir unternommenen Tag- und Nacht- 
ausflügen begleitete und mich auf unendlich viele Dinge 
aufmerkſam machte, die meiner Beobachtung ohne einen 
ſo trefflichen Führer wohl entgangen ſein würden. 

Den Nachmittag des Tages meiner Ankunft benutzte 
ich zu einem Rundgang um Schamien. Als trotz des 1842 
mit China abgeſchloſſenen Vertrages die Chineſen fort— 
gefahren hatten, den Europäern das Betreten Cantons 
zu verweigern, riß den Engländern und Franzoſen end- 
lich die Geduld, und nachdem zuvor noch allerhand 
Streitereien ſtattgefunden hatten, nahmen ſie im Jahre 
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1857 nach erfolgreicher Beſchießung die Stadt, um jie 
bis 1861 beſetzt zu halten. Im Jahre 1859 überließ 
die chineſiſche Regierung dieſen beiden Mächten Schamien, 
derzeit ein wertloſes ſchlammiges Stück Wieſenland, zur 
Errichtung einer Europäerniederlaſſung. Mit ſehr gro— 
ßen Koſten wurde das Land aufgefüllt und durch einen 
ausgehobenen Kanal vom Feſtlande getrennt, ſo daß es 
heute eine durch drei Brücken mit dem Feſtlande ver- 
bundene Inſel bildet, auf der an 100 Europäer, Beamte 
und Kaufleute, ein beſchauliches und behagliches Daſein 
führen. Die Promenade am Fluß iſt in den Abend— 
ſtunden — vor 5 Uhr nachmittags zeigt ſich keine 
Menſchenſeele in den Straßen — das Stelldichein der 
Schamiener, hier genießt man die Briſe, ſpielt Lawn 
Tennis, lauſcht allem möglichen Gemeindeklatſch, falls 
man ſich ſelber nicht an einem ſolchen beteiligt, luſt— 
wandelt und ſieht die bunten Schiffe den Fluß hinab— 
gleiten. 

Ich machte hier gleich am erſten Tage die Bekannt— 
ſchaft einer Anzahl ſehr angenehmer Landsleute und 
wurde ſofort für vier Abende mit Beſchlag belegt. Man 
weiß zu leben in Schamien und übt unbegrenzte Gaſt— 
lichkeit ſowohl in den Privathäuſern, als auch im Klub, 
wo die Vertreter der verſchiedenſten Nationen in herz— 
lichſter Weiſe miteinander verkehren und ungezählte 
cocktails trinken. 

Nach dem Eſſen unternahm ich mit Herrn Lange 
und einigen anderen Deutſchen in einer hübſchen Gondel 
eine Fahrt auf dem Fluß und zu den Blumenbooten, 
die einen ſchwimmenden Stadtteil bilden und unſtreitig 
zu den originellſten Sehenswürdigkeiten Cantons ge— 
hören. Die Blumenboote ſind eigentlich nichts anderes 
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als ſchwimmende Wirtshäuſer und Vergnügungslokale, 
teilweiſe groß genug, um gegen hundert Menſchen auf— 
zunehmen, und meiſt in prunkvollſter Weiſe ausgeſtattet. 
Der Boden iſt mit hübſchen Matten bedeckt, die Möbel 
beſtehen aus reichem, dunklem Holzſchnitzwerk mit mar— 
mornen Sitzen und Tiſchplatten, an den Wänden hängen 
glänzende chineſiſche Gold- und Seidenſtickereien und von 
der Decke herab oft ein halbes Dutzend koſtbarer euro— 
päiſcher Kriſtallkronleuchter neben zahlloſen Blumen— 
gewinden. 

In dieſe Boote nun pflegt der gutgeſtellte Chineſe 
ſeine Freunde zu Gaſte zu laden. Hier werden die aus— 
geſuchteſten Gaſtmähler eingenommen, und zwar ſtets in 
Geſellſchaft ſogenannter Singmädchen, die allerdings 
nach chineſiſcher Sitte nicht mit den Männern eſſen, 
ihnen aber durch allerlei Kurzweil während des Schmauſes 
die Zeit vertreiben. Die reicheren Chineſen halten ſich 
nicht ſelten eine kleine oder größere Zahl dieſer Sing— 
mädchen — hony soit qui mal y pense — und bringen 
dieſelben, wenn ſie irgendwo zu Gaſte geladen werden, 
mit ſich, doch kann man ſolche auch für den Abend 
engagieren. Sie muſizieren vor und nach dem Eſſen und 
ſitzen während desſelben hinter den Gäſten, dieſen zu— 
trinkend, Melonen und Mandelkerne knackend und Allotria 
treibend. 

Mit ihren feſt an den Schädel geklebten, blumen— 
geſchmückten, glänzend ſchwarzen Haaren, ausdrucksloſen, 
bemalten, wachspuppenartigen Geſichtern, ihren bis auf 
einen ſchmalen Streifen wegraſierten Augenbrauen und 
rotgefärbten Lippen, in bunte, ſeidene, weite Gewänder 
gekleidet, gleichen ſie durchaus den Figuren, wie wir ſie 
auf chineſiſchen Fächern uſw. gemalt finden. 
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Die einzelnen dicht nebeneinander liegenden Boote 
ſind durch Laufbretter miteinander verbunden und bil— 
den mehrere Straßen. Zwiſchen ihnen verteilt ſind 
ſchwimmende Fleiſcher-, Geflügel-, Obſt- und Gemüſeläden. 
Wir wurden überall mit großer Zuvorkommenheit be— 
handelt, erregten aber als „weiße Teufel“, wie die Chi— 
neſen die Europäer zu nennen pflegen, bei weitem nicht 
ſo viel Aufmerkſamkeit, wie mein kleiner, uns begleitender 
ſchwarzer indiſcher Diener, der, wohin wir kamen, von 
den Singmädchen mit lautem Freudengekreiſch empfangen 
wurde. 


Am folgenden Morgen verließen wir in Trageſtühlen 
unter Leitung des Führers Ah-Poh, eines ſchon bejahrten 
Herrn, der durch ſein kurioſes Pitchen-Engliſch meine 
Lachmuskeln in beſtändigen Zuckungen erhielt, Schamien, 
um die verſchiedenen „globe tratter sights“, die jeder— 
mann wohl oder übel geſehen haben muß, in Augenſchein 
zu nehmen. Pitchen oder Pigdin iſt das chineſiſche Wort 
für business. Unter Pitchen-Engliſch verſteht man daher 
das chineſiſche Geſchäfts-Engliſch. Der Chineſe verſchluckte 
vom business das ess, das busin blieb übrig, und John 
Chinaman machte „pitchen“ daraus. Aus dieſem einen 
Beiſpiel kann man ſich etwa einen Begriff davon machen, 
was es mit dem Pitchen-Engliſch auf ſich hat. 


Viele Satzkonſtruktionen dieſer ſonderbaren Sprache 
ſind unmittelbar wörtlich aus dem Chineſiſchen ins Eng— 
liſche überſetzt. So ſagt z. B. der Chineſe anſtatt: „one 
man“ = „one piece man“ (ein Stück Mann), „two 
men“ = ‚two piece men“ uſw. „Willſt du einen ſehr 
ſchönen großen Fiſch haben?“ heißt im Pitchen-Engliſch: 
„You like look see biggi fish number one?“ 
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„Belong fish, belong bira“ heißt: „Dies iſt ein 
Fiſch, dies iſt ein Vogel.“ 

Unſer Freund Ah-Poh hielt uns allem Anſchein nach 
für tierblind, denn wenn wir an den verſchiedenen Fijch-, 
Geflügel- und Fleiſchbuden vorüberkamen, unterließ er 
nie, auf die betreffenden Auslagen deutend, uns zuzu— 
rufen: „Belong fish! belong fowl! Look see cat“ uſw. 
ohne Unterbrechung. 

Canton iſt ein ſolches Labyrinth von Gaſſen, daß 
ſelbſt ein alter Cantoniſt, wie Herr Lange, nicht in der 
Lage iſt, ſich allein zurechtzufinden, und ſich eines Führers 
bedienen muß. 

Man zahlt einem ſolchen für einen ganzen oder 
halben Tag 1 Dollar, wozu noch ſeine Sänftenträger mit 
2 Dollar kommen, ſo daß die Führung täglich auf 9 Mark 
zu ſtehen kommt. 

Der Chineſe arbeitet für ſeine Landsleute für einige 
Kaſh, von denen etwa 1000 auf den Dollar gehen, den 
Fremden dagegen rupft er — gleich dem Berliner 
Droſchkenkutſcher — in der unverſchämteſten Weiſe, wo 
er nur kann. Die europäiſchen Kaufleute machen da— 
her nur in den ſeltenſten Fällen Geſchäfte direkt mit den 
Eingeborenen. Jede Firma hat ihren ſogenannten 
Kompradore, durch deſſen Vermittlung alle An- und Ver- 
käufe abgeſchloſſen werden. 

Ah-Poh ſchleppte uns ohne Erbarmen von Tempel 
zu Tempel, von Pagode zu Pagode, die ſich gleichen wie 
ein Spargel dem andern, und für die ich mich durchaus 
nicht begeiſtern konnte, trotzdem manche von ihnen erbaut 
ſein ſollen, lange bevor Romulus und Remus ſich an 
Wolfsmilch gütlich taten. 
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Da haben wir den Tempel der 500 großen Geiſter 
(Genien), in dem 500 vergoldete Figuren in dreiviertel 
Lebensgröße, Schüler Buddhas, daneben aber auch der 
Reiſende Marco Polo, in chineſiſcher Tracht dargeſtellt, 
in großer Halle nebeneinander ſitzen, dann den Tempel 
der 5 Genien mit 5 großen vergoldeten Herrſchaften, zu 
deren Füßen Meteorſteine liegen, die man als verſteinerte 
Widder ausgibt, den Konfuziustempel mit einer großen 
Statue dieſes genialen Reformators, der im 6. Jahr- 
hundert vor Chriſti Geburt gelebt hat und deſſen nach— 
weislich direkte Nachkommen noch heute in China exiſtieren. 
und im Range direkt dem Kaiſer folgen, und andere 
mehr. Alle dieſe Tempel ſtehen in jeder Hinſicht unend— 
lich weit hinter denen Burmas und Siams zurück und 
find ſowohl arm an architektoniſchen Reizen, wie an Kunſt— 
werken und Koſtbarkeiten. Die Tempelgeräte ſind meiſtens 
aus Zinn, hier und da aus Bronze; letzteres iſt nament— 
lich bei den faſt in keinem Tempel fehlenden großen 
dreifüßigen Urnen der Fall, in denen der Chineſe neben 
allerhand Opfergaben auch ſeine alten Papiere zu ver- 
brennen pflegt. Beſchriebene wie bedruckte Papiere gelten 
nämlich in China als geheiligt und werden nie, wie bei 
uns, ſpäter zu Einwickelungs- und anderen Zwecken be- 
nutzt, noch wiederum zur Papierfabrikation verwendet, 
ſondern ſtets verbrannt. 

Zu dieſem Behufe nun befinden ſich in den Tempeln 
die vorerwähnten Urnen und daneben in der ganzen 
Stadt verteilt große gemauerte Verbrennungsöfen. 

Die eigentliche Altſtadt, die einen Umfang von etwa 
10 Kilometern aufweiſt, iſt von einer gegen 20 Fuß 
dicken und 25—40 Fuß hohen Umwallung umgeben. 
Auf dem höchſtgelegenen Punkte derſelben erhebt ſich ein 
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fünf Stockwerke meſſender Wachtturm, auch „rote Pa— 
gode“ genannt, von der man einen hübſchen Blick über 
die Stadt, auf die im Norden derſelben liegenden weißen 
Wolkenberge ſowie über die ſogenannten Totenfelder, die 
bereits ſeit faſt zwei Jahrtauſenden als Begräbnisſtätten 
Cantons dienen, genießt. Man ſieht hier unzählige kleine 
Grabhügel und hier und da ein unſcheinbares halbkreis— 
förmiges, gemauertes Denkmal. Weit intereſſanter als 
dieſer Maſſenfriedhof ſind die Aufbewahrungsſtätten für 
Leichname Verſtorbener, deren Wiege nicht in Canton 
geſtanden hat. Der Chineſe legt einen großen Wert 
darauf, nach ſeinem Tode in ſeinem Heimatsort beigeſetzt 
zu werden, und bevor die Überführung der Leichen dort— 
hin erfolgt, werden dieſelben oft monate-, ja jahrelang 
in den Aufbewahrungsſtätten aufgebahrt. Sie ruhen 
hier — jede für ſich in einem beſonderen Raum in 
koloſſal maſſiven Holzſärgen, hinter einem bunten Stoff— 
vorhange. Vor dem letzteren ſteht in der Regel ein 
Opfertiſch, auf den die Anverwandten jeden fünften Tag 
einige mit Tee gefüllte Täßchen ſtellen und Räucher— 
kerzchen verbrennen. 

Die aus 3 bis 4 Zoll dicken, abgerundeten Holz— 
planfen zuſammengefügten ſchmuckloſen Särge koſten, wie 
Ah-Poh uns mitteilte, je nach der Güte der verwendeten 
Holzart, von 24— 1500 Mark; doch wurde uns ein Sarg 
gezeigt, der ſeit mehr als anderthalb Jahren monatlich 
je zwei Überzüge von feinſtem Lack erhalten hatte und 
dadurch bereits über 3000 Mark koſtete. Die von uns 
beſuchte Totenſtadt — es gibt deren mehrere in Canton 
— bot Raum für 500 Leichen und war in jeder Weiſe 
würdig und hübſch gehalten. Die Särge werden allem 
Anſchein nach vorzüglich hermetiſch verſchloſſen, denn es 
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machte ſich auch nicht eine Spur üblen Geruches be— 
merkbar. 

Wir begaben uns nunmehr in das ehemalige Yamen 
des Tatarengenerals, deſſen Palaſt 1857 von den Eng— 
ländern und Franzoſen zerſtört und beim Friedensſchluß 
mit ſeinen Ruinen und Gärten den erſteren zur Er— 
richtung eines Konſulatsgebäudes abgetreten worden iſt. 

Dieſes wird heutzutage, nachdem das Konſulat nach 
Schamien verlegt worden iſt, faſt nie mehr benutzt, wohl 
aber in ſtand gehalten und den die Sehenswürdig— 
keiten Cantons in Augenſchein nehmenden Fremden be— 
reitwilligſt zu einer kurzen Raſt und Einnahme einiger 
Erfriſchungen zur Verfügung geſtellt. 

Es iſt mit ſeinem großen, parkartigen Garten, in 
dem einige Stück Damwild friedlich ihrer Aſung nach— 
gehen, ſeiner wunderbaren Ruhe eine wahre Oaſe mitten 
in dem chaotiſchen Treiben der Stadt. 

Seitdem die Familie des jetzigen Kaiſers, die ta— 
tariſchen Urſprungs iſt, ſich am Ruder befindet, gibt es 
in jeder Provinz einen Tatarengeneral, der das Kom— 
mando über die Tatarentruppen führt. Derſelbe ſteht 
ſonderbarerweiſe im Range ſogar über dem Vizekönig 
(Canton iſt Sitz des Vizekönigs der Provinzen Kwang— 
tung und Kwangſi), hat ſich jedoch jeder Einmiſchung 
in die Regierungsgeſchäfte zu enthalten und nur dann 
mit ſeinen Truppen zu erſcheinen, wenn er vom Vize— 
könige hierzu erſucht wird, oder wenn er den Thron 
ſeines Kaiſers gefährdet glaubt. Der Vizekönig verfügt 
ſelber über direkt von ihm angeworbene chineſiſche 
Truppen. 

Herr Lange hatte für einen guten Imbiß und vor- 
züglich geeiſte Getränke geſorgt, ſo daß wir keinen Mangel 
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litten und nach Einnahme einer nicht unverdienten Stär- 
kung uns wieder friſch genug fühlten, von neuem an 
die Arbeit zu gehen. 

Zunächſt führte Ah-Poh uns in ein Nonnenkloſter, 
in dem etwa 60 weltentjagende, meiſt ältliche Jung— 
frauen ein ſcheinbar ganz vergnügtes Leben führten. 
Ihre Tracht iſt nicht kleidſam, nämlich weite ſchwarz— 
braune Hoſen aus grobem Seidenſtoff und ebenſolche 
Jacken. Das Haar tragen ſie kurz geſchoren. Sie er- 
hielten einige kleine Silbermünzen, den üblichen Obolus 
in allen Tempeln und anderen beſichtigten Inſtituten, 
und damit war auch dieſe Sehenswürdigkeit glücklich 
erledigt. 

Unterhaltender war der Beſuch der einzigen Moſchee 
Cantons, da ſich faſt die ganze muſelmänniſche Gemeinde 
um uns verſammelte und uns herumführte. Ein zittern— 
der Muſelgreis erzählte uns, ihre Vorfahren ſeien vor 
etwa 100 Jahren von der Provinz Schanſi hierher ein- 
gewandert. Weiter ging's zum Tempel des Gottes des 
Nordens, in dem in einem großen gemauerten Waſſerloch 
mehrere geheiligte rieſenhafte Schildkröten von den Be— 
ſuchern mit vorgehaltenen Fleiſchſtücken ſolange geneckt 
werden, bis ſie, vor Wut mit allen Floſſen um ſich 
ſchlagend, ſich in den tiefſten Winkel ihres Tempels 
zurückziehen. 

Große Schildkröten gelten dem Chineſen als heilig, 
und will er ein gottgefälliges Werk tun, begangene 
Sünden gut machen oder ſich Glück im Spiel ſichern, 
ſo kauft er ſich eine Schildkröte, bemalt oder beklebt ſie 
mit frommen Sprüchen und gibt ihr die Freiheit. Auch 
beim Quackſalbern und Wahrſagen ſpielt ſie oder ihre 
Schale eine große Rolle. Der Wahrſager, durch den 
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ich den Schleier von meiner Zukunft lüften ließ, tat 
drei kleine Kupfermünzen, ſogenannte Kaſh, in eine Schild- 
krötenſchale, ſchüttelte ſie eine Weile kräftig durchein— 
ander und ließ ſie dann auf einen Teller fallen. Aus 
. ihrer Lage wurde darauf mit Hilfe eines dicken Zauber— 
buches ausfindig gemacht, daß ich einmal große Reich- 
tümer mein eigen nennen würde, was mir — unter uns 
geſagt — ganz außerordentlich angenehm ſein wird. 

Ich gab dem Manne, in Anbetracht meiner zukünf— 
tigen glänzenden Vermögenslage, eine für ſeine Begriffe 
fürſtliche Belohnung und begab mich dann in den Tempel 
des Schreckens, vor deſſen Pforten der Mann ſein einträg- 
liches Geſchäft betrieb. Wir finden hier eine plaſtiſche 
Darſtellung der Hölle mit allen ihren Schreckniſſen. Da 
wird geprügelt, geköpft und gefoltert, daß es eine Art hat, 
hier wird ein armer Sünder in einen Topf mit ſiedendem 
Ol getaucht oder in ein Rind verwandelt, dort einer 
zwiſchen zwei Bretter geklemmt, der Länge nach mit einer 
Säge durchſchnitten, während ein dritter zu einem un— 
freiwilligen Schwitzbade unter glühender Glocke verurteilt 
iſt, und noch andere mit verſtörten Geſichtern auf eiſernen 
Roſten ſchmoren, während ein himmelblau angeſtrichener 
Teufel vergnügt daneben ſitzt und Grimaſſen ſchneidet. 

Damit waren die Tempel für heute abgetan, und 
nunmehr wurde dem Gefängniſſe zugeſteuert. Ich hatte 
ſo viel von den Torturen, denen die Gefangenen in 
China unterzogen werden ſollten, gehört und geleſen, 
daß ich glaubte, die ſoeben geſchauten Schreckniſſe der 
Hölle ſeien einfach den Schreckniſſen der Gefängniſſe nach— 
gebildet. Wir ſchienen jedoch zur unrechten Stunde ge— 
kommen zu ſein, denn es ging überall ganz gemütlich 
zu, die Gefangenen ſpielten hinter ihren Verſchlägen 
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Karten und unterbrachen ihre Beſchäftigung nur, um 
uns anzubetteln, wobei ſie vergnüglich mit ihren Ketten 
kokettierten und dieſelben raſſeln ließen, ſo ſehr ſie nur 
konnten. Nur ein Mann, der ein ſchweres, etwa 3 Fuß 
im Geviert meſſendes, eiſenbeſchlagenes, ſogenanntes Hals— 
brett auf den Schultern trug, ſchien ſich etwas unbehag— 
lich zu fühlen. 

Dem Gefängniſſe folgte die Richtſtatt, doch da gerade 
der Geburtstag des Kaiſers geweſen war und durch einen 
Gnadenerlaß die meiſten zum Tode Verurteilten be— 
gnadigt worden waren, ruhte hier die Arbeit. Die 
Scharfrichter feierten, und friedliche Töpfer gingen auf 
der ſonſt ſo blutigen Stätte ihrem Geſchäfte nach. 

In einer Ecke ſtanden einige große Tongefäße, in 
denen die Köpfe der Enthaupteten aufbewahrt werden. 
Ich veranlaßte einen der Töpfergeſellen, mir einen Kopf 
herauszuholen, und belohnte ihn dafür mit einem Trinkgeld. 

Hier an dieſer Stelle finden auch die ſogenannten 
lingtschis ſtatt. Der zum „lingtschi“ Verurteilte wird 
an ein Holzkreuz gebunden und ihm dann vom Scharf— 
richter mit einem halbmondförmigen Meſſer das Fleiſch 
buchſtäblich vom Körper geſchnitten, bevor er den Gnaden— 
ſtoß ins Herz erhält. 

Den Beſchluß des Tages bildete ein Beſuch der 
wirklich ungemein ſehenswerten Prüfungshalle. Zu beiden 
Seiten eines großen, durch eine hohe Mauer abgegrenzten 
Platzes befinden ſich parallel zueinander gelegene, lange, 
gemauerte Schuppen mit kleinen, ſchweinebuchtähnlichen 
Abteilungen. Jeder Student, der ſich dem etwa alle drei 
Jahre hier ſtattfindenden Examen unterwirft — die Anftalt 
ſoll Raum für mehr denn 12000 Studenten bieten —, 
wird in eine dieſer Buchten geſperrt und hat darin das 
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allen gleichmäßig geſtellte Thema zu behandeln. Am Abend 
eines jeden Tages hat er ſeine Arbeit abzuliefern. Die 
Prüfung dauert 9 Tage, während der die Examinanden 
auf Regierungskoſten verpflegt und von Soldaten und 
Zivilbeamten bewacht werden, um ſie daran zu hindern, 
untereinander zu verkehren und voneinander abzu— 
ſchreiben. Der chineſiſche Student iſt drei Prüfungen 
unterworfen, die erſte kann er an ſeinem Heimatsorte 
beſtehen, die zweite, wie eine ſolche in der von uns be— 
ſuchten Prüfungshalle abgehalten zu werden pflegt, hat 
er in der Hauptſtadt ſeiner Provinz abzulegen, die dritte, 
mit deren Ablegung er den erſten Grad erreicht, jedoch 
nur in Peking. Hat er dieſelbe beſtanden, ſo ſteht ihm 
der Weg zu den höchſten Amtern und Ehren offen. Viele 
mögen berufen ſein, aber nur wenige werden auserwählt. 
Wenn man bedenkt, daß von den vielen tauſend zur 
Prüfung in Canton erſcheinenden Studenten nur etwas 
über hundert — da man für mehr Beamte keine Ver— 
wendung hat — den zweiten Grad erhalten können, und 
daß dieſe auch noch in letzter Linie, indem unter den 
beſten Arbeiten die erforderliche Zahl ausgeleſen wird, 
durch den Zufall beſtimmt werden, ſo kann es wahrlich 
nicht wundernehmen, daß unſer bezopfter Bruder Studio 
das Lied: „Es gibt kein ſchön'res Leben als Studenten- 
leben“ noch nicht ins Chineſiſche überſetzt hat. 

Nebenbei bemerkt, beſteht ſein Studium zum weitaus 
größten Teil in nichts anderem, als in dem Auswendig— 
lernen langweiliger chineſiſcher Klaſſiker. 

Wir waren gerade rechtzeitig gekommen, um einer 
militäriſchen Kraftprüfung, die in einer der großen offe— 
nen Hallen dieſer Anſtalt in Gegenwart einiger Militär— 


mandarinen abgehalten wurde, beizuwohnen. 
Ehlers, Im Oſten Aſtens. 3 
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Hier wurde eine Abteilung Soldaten im Bogen— 
ſpannen geprüft, denn die chineſiſche Armee iſt auch 
heute noch ſelbſt da, wo ſie bereits Feuerwaffen führt, 
vielfach mit Pfeil und Bogen ausgerüſtet. Letztere ſind 
etwa 6 Fuß hoch, mit fingerdicker Baumwollſehne ver— 
ſehen und derartig ſchwer zu ſpannen, daß ein ſolches 
nur durch lange Übung erlernt werden kann. In einer 
zweiten Halle hatten freiwillig ſich dazu meldende Sol- 
daten die wunderlichſten Exerzitien mit einer 170 Pfd. 
ſchweren, eiſernen Hellebarde durchzumachen und einen 
390 Pfd. wiegenden Steinblock mit den Armen bis zur 
Bruſthöhe aufzuheben. 

Die aus dieſen Prüfungen mit Ehren hervorgehenden 
Soldaten erhalten einen höheren Grad und Gehaltszulage. 

Es waren einzelne prächtige Kerle darunter mit 
ſchneidigen Geſichtern, denen man anſah, daß ſie ſich 
vor keinem Teufel fürchteten, und die Art und Weiſe, 
wie ſie ſich bei dieſer ſchwierigen Prüfung benahmen, 
hatte einen durchaus ritterlichen Anſtrich. 

Recht lohnend war am folgenden Morgen ein Aus- 
flug nach dem zu Canton gehörenden, an der anderen 
Seite des Fluſſes gelegenen Stadtteile Ho-Nam, den wir 
in einem der zu Tauſenden den Fluß belebenden Sam— 
pans unternahmen. Dieſe den Chineſen gleichzeitig als 
Beförderungsmittel und Wohnung dienenden kleinen 
flachbodigen Boote zerfallen in zwei Abteilungen. Die 
eine wird von der Familie des Eigentümers als Schlaf-, 
Wohn- und Kochraum, die andere als ſogen. „gute 
Stube“, die auch zur Aufnahme der Fahrgäſte dient, 
benutzt. Das Rudern wird faſt ausſchließlich von dem 
ſchwächeren Geſchlecht beſorgt, da tagsüber die Männer 
in der Regel anderen Beſchäftigungen am Lande nach- 
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gehen. Die Kinder werden entweder, um nicht ins 
Waſſer zu fallen, an irgend einer paſſenden Stelle auf 
Deck angebunden, oder man läßt ſie mit einer ver— 
ſchloſſenen Kalebaſſe bezw. einem Bambusrohr auf dem 
Rücken, durch die ſie beim etwaigen Überbordfallen über 
Waſſer gehalten werden, frei umherlaufen. Die Chine- 
ſinnen ſind ſehr ſorgſame Mütter und laſſen ihre Kinder 
kaum einen Augenblick außer acht. 


Der Chineſe, namentlich der reiche Chineſe, iſt da— 
gegen vielfach nur ein guter Vater gegen ſeine Söhne. 
Weibliche Nachkommen ſchätzt er ſo wenig, daß er an 
ihnen nicht ſelten unmittelbar nach der Geburt zum Mörder 
wird. Wir ſtatteten dem mit ſeinen Höfen und Gärten 
faſt einen Quadratkilometer bedeckenden Tempel Ho-Nams 
hauptſächlich ſeiner Gartenanlagen wegen einen Beſuch ab. 
Letztere ſind nach europäiſchen Begriffen höchſt abge— 
ſchmackt, das Leitmotiv in denſelben iſt Unnatur. Wie 
die Füße ſeiner Frauen, ſo zwängt der Chineſe Bäumchen 
und Sträucher in eine der Natur widerſtrebende Form, 
bald in die eines Tieres, als Hirſch, Ente, Drachen oder 
Löwen, bald in die einer Pagode, eines Tempels, eines 
Vogelbauers uſw. Einzelne Sträucher ſind ſogar als 
Menſchen zugeſtutzt und dann mit Porzellanhänden und 
Füßen ſowie mit Glasaugen verſehen. Dazwiſchen finden 
wir Grotten, Baſſins und Waſſerfälle in Duodezformat, 
wenn auch nicht gerade in den Gärten des Ho-Nam— 
Tempels, ſo doch in anderen innerhalb der Stadt. 


Im Tempelhofe befindet ſich ein Zwinger mit ge— 
heiligten, vorzüglich gemäſteten Schweinen, Geſchenken an 
den Tempel von ſolchen Leuten, deren erkranktes Borjten- 
vieh hier geneſen iſt. Der Tempel des Ho-Nam erfreut 
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ſich nämlich des Rufes eines unübertrefflichen Sanato— 
riums erholungs- und pflegebedürftiger Schweine. 


Intereſſant war mir, zu erfahren, daß auch in China 
das Schwein als Glückstier angeſehen wird. Die einem 
geheiligten Tempelſchwein ausgerupfte Borſte wird von 
den Chineſen ungefähr in gleicher Weiſe in Ehren ge— 
halten, wie von uns ein Georgstaler. 


Ich konnte hier wieder einmal der Verſuchung, den 
böſen Buben zu ſpielen, nicht widerſtehen und warf einige 
Silbermünzen mitten unter das heilige Schweinevieh. 
Dieſes ließ ſich zwar hierdurch abſolut nicht in ſeiner 
ſtoiſchen Ruhe ſtören, aber ich kannte meine Pappen— 
heimer, die uns in Scharen auf Schritt und Tritt folgen— 
den chineſiſchen Rangen. Im Handumdrehen hatte ſich 
mindeſtens ein Dutzend derſelben über die Brüſtung ge— 
ſchwungen, und es begann nun eine Balgerei einesteils 
der Jungen unter ſich und anderenteils mit den entſetzt 
grunzenden, in dem engen Zwinger ſich durcheinander 
drängenden Borſtentieren, daß mir das Herz im Leibe 
vor Freude hüpfte — und ich war belohnt genug. 


In Ho-Nam befinden ſich eine Anzahl Ingwer— 
kochereien (der Export von Ingwer beziffert ſich für 
Canton jährlich auf etwa 750000 Mark) ſowie mehrere 
Teefaktoreien, in denen der aus dem Innern des Landes 
kommende Tee geſiebt und ſortiert wird. Während dieſer 
Prozedur wird er mit Jasminblüten untermiſcht, um da— 
durch einen angenehmen Duft anzunehmen. Am oberen 
Ende Ho-Nams wird ein großer Lotosteich unterhalten, 
nicht, um überſpannten, lyriſch angekränkelten Dichtern 
und Dichterlingen zum Vorwurf zu dienen, ſondern zu dem 
ſehr proſaiſchen und praktiſchen Zwecke, die nicht mit Un 
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recht in der chineſiſchen Küche beliebten Lotoskerne zu 
ziehen. 

Die unreife Samenkapſel der Lotosblume gleicht in 
Form und Farbe der mattgrün angeſtrichenen Brauſe 
einer Gießkanne. In dieſer Kapſel nun befinden ſich 
etwa 1½ Dutzend Kerne von der Größe des Kernes 
einer Haſelnuß, die, roh gegeſſen, an friſche Bucheckern 
erinnern und mit Zucker gekocht eine wohlſchmeckende „ſüße 
Speiſe“ abgeben. 

Da wir urplötzlich von einem heftigen Gewitterregen 
überraſcht wurden, ſuchten wir Unterſchlupf bei einem 
Kuchenbäcker und ergötzten uns daran, zuzuſchauen, wie 
derſelbe ſeinen Teig anſtatt mit einer Walze, mit Hilfe 
einer Bambusſtange, auf deren Ende er rittlings ſitzend 
auf und nieder wippte, flach knetete. Nichts iſt überhaupt 
feſſelnder, als in den Straßen einer Stadt wie Canton 
(Ho-Nam bildet, wie ſchon bemerkt, einen Stadtteil Can— 
tons) die verſchiedenſten Handwerker bei der Arbeit zu 
beobachten. Ich habe den größten Teil meines zehn— 
tägigen Aufenthaltes daſelbſt mit Umherſtreifen in der 
Chineſenſtadt zugebracht, bin deſſen nie müde geworden, 
und kein Tag iſt vergangen, ohne daß ich mit einer Fülle 
neuer Eindrücke heimgekehrt wäre. 

Während der erſten Tage wendete ich meine Auf— 
merkſamkeit den Nahrungsmittelmärkten zu, und war 
überraſcht über die hier herrſchende Sauberkeit, nicht nur 
der Verkaufsſtände, ſondern ſpeziell der zum Verkauf ge— 
ſtellten Waren. Da hingen zu Hunderten die Köpfe 
friſch geſchlachteter Schweine, mit ſchwermütigem Geſichts— 
ausdruck zwar, aber ſo wundervoll glatt raſiert und ge— 
ſäubert, daß auch mit der Lupe nicht das feinſte Härchen 
an ihnen zu entdecken war. Das Gleiche gilt von allen 
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anderen Teilen ſämtlichen geſchlachteten Viehes, ſelbſt 
von Hunden und Katzen, die freilich nur von den nie— 
drigſten Volksſchichten gegeſſen werden und nebenbei auch 
meiſt lebend, in kleinen Bambuskäfigen ſitzend, zu Markte 
gebracht werden. 

Nirgends habe ich ſo prächtig gerupftes Geflügel 
geſehen, wie auf den Märkten Cantons. Während unjere 
Geflügelhändler, Köche und Köchinnen ſich damit be— 
gnügen, den Tieren die gröbſten Federn auszurupfen und 
den Reſt durch flüchtiges Abſengen zu entfernen, erachtet 
der Chineſe dieſelben erſt für würdig, in den Topf oder 
an den Spieß zu wandern, nachdem er ſie mit Hilfe einer 
Pinzette ſelbſt von den feinſten Flaumreſten befreit hat. 
Die Fiſche werden, ſoweit wie möglich, lebend zu Markte 
gebracht, in Holzzubern, die ununterbrochen mit friſchem 
Waſſer geſpeiſt werden, feil gehalten und in Gegenwart 
des Käufers geſchlachtet. Gemüſe kommt niemals unge— 
waſchen auf den Markt, Obſt ſieht man vielfach in ge— 
ſchältem oder entkerntem Zuſtande zum unmittelbaren 
Genuſſe bereit. 

In den Garküchen hängen und liegen nach allen 
Regeln der Kunſt gebratene Enten, Hühner und Tauben 
neben ganzen, am Spieße geröſteten Spanferkeln mit 
goldbrauner, knuſperiger Schwarte, und wären die ¼8 
nackten, alle dieſe guten Dinge zubereitenden chineſiſchen 
Köche nicht an ſich im höchſten Grade unſympathiſch, die 
Speiſen ſelbſt wären durchaus geeignet, den Appetit zu 
reizen. 

Ganz Canton mit ſeiner auf 1000 000 Menſchen 
geſchätzten Bevölkerung beſteht ſcheinbar aus Händlern 
und Kaufleuten, alle anderen Stände treten für den 
Fremden vollkommen in den Hintergrund. 
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Die Straßen ſind, mit wenigen Ausnahmen, ſo eng, 
daß man kaum begreift, wie zwei Sänften aneinander 
vorbeikommen können. Einige ſind mit weitmaſchigen, 
von Dach zu Dach geſpannten Bambusflechtwerken be— 
deckt, zur Brechung des grellen Sonnenlichts. Sie ſind 
dadurch bedeutend kühler als die nicht in dieſer Weiſe 
geſchützten Straßen. Die Häuſer der Kaufleute ſind oft 
zwei- oder dreiſtöckig, die der Handwerker meiſt nur aus 
drei überdachten Wänden gebildete, nach vorn gänzlich 
offene Räume, ſo daß den Paſſanten nichts von dem, 
was drinnen vorgeht, entgehen kann. Tiſchler, Schmiede, 
Fächermaler, Elfenbeinſchnitzer, Seidenweber und Sticker, 
öffentliche Briefſchreiber, Quackſalber und Zahnkünſtler, 
alle arbeiten ſie unmittelbar vor den Augen der ſich 
ohne Unterbrechung vorüberwälzenden Menſchenmaſſe. 
Hier ſchlagen die Goldſchaumſchläger mit hölzernen 
Schlägeln und wahrer Berſerkerwut die in kleine Pakete 
geſchnürten, zwiſchen feine Stahlblättchen gelegten Gold— 
blättchen breit, dort walken, auf einem ſchaukelartig 
konſtruierten Walkſteine balancierend, ſchwitzende Kulis 
grobe Seidenſtoffe, in einer Nebengaſſe ſitzen Drechſler 
am Tretrade, mit dieſen nicht ſelten gleichzeitig einen am 
Tretbrette befeſtigten, langſtieligen Fächer in Bewegung 
ſetzend, um ſich Kühlung zuzufächeln. 

In der Gaſſe der Jadeſteinſchleifer ſchnurren die 
komplizierteſten Schleifmaſchinen, während gleichzeitig mit 
Hilfe großer, aus zuſammengeflochtenem Eiſendraht be— 
ſtehender Säginſtrumente Steine zerſchnitten werden. Hier 
wieder werden an Webeſtühlen oder freihändig die hoch— 
geſchätzten chineſiſchen Bambusmatten geflochten, Bilder 
der verſchiedenſten Heiligen und gewöhnlicher Sterblicher 
bemalt und reich mit Vergoldung verſehen. 
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Eine Spezialität Cantons ſind ferner Silberarbeiten 
in Geſtalt von Doſen und Schmuckgegenſtänden mit ein— 
gelegten winzig kleinen Teilchen der metalliſch glänzenden 
hellblauen Flügelfedern des Kingfiſchers, eine Arbeit, die 
den Zuſchauer geradezu nervös machen kann, aber von 
den Chineſen mit wunderbarer Geduld und Präziſion 
verrichtet wird. 

Die größte Gilde iſt allem Anſcheine nach die der 
Schuhmacher. Es gibt ganze Stadtteile, in denen man 
nichts ſieht als Schuſter und ihre mit faſt zolldicken Filz— 
oder Papierſohlen verſehenen Erzeugniſſe. Nur die 
Damenſchuhe, nicht viel größer als kleine Champagner— 
kelche, ſind mit Hacken und Lederſohlen verſehen. Einer 
der abſtoßendſten Gebräuche in China iſt die durch un— 
ausgeſetztes Bandagieren herbeigeführte Verkleinerung 
und Verkrüppelung des Weiberfußes. Der Leſer wird mir 
vielleicht ins Wort fallen und ſagen: „Verkleinerung“ 
ſei nicht der richtige Ausdruck und „Kleinerhaltung“ jeden— 
falls eine zutreffendere Bezeichnung. 

Aus nachſtehendem wird er jedoch erfahren, daß ich 
mit „Verkleinerung“ recht habe. Man frage unter ſeinen 
in China geweſenen Bekannten herum, ob einer derſelben 
je einen nackten, verkrüppelten Weiberfuß zu Geſicht be— 
kommen, oder ſich gar ad oculos von einem Arzte hat 
demonſtrieren laſſen, in welcher Weiſe die Verkrüppelung 
erzielt worden iſt. Ich glaube, man wird wenige finden; 
denn ich ſelber kenne außer Herrn Lange, der mir bei 
meiner Fußbeſichtigung aſſiſtierte, und einem Arzte unter 
meinen hieſigen Bekannten, von denen manche ſeit über 
dreißig Jahren im Lande ſind, niemanden. 

Mich intereſſierte der chineſiſche Frauenfuß und ſeine 
Entformung im höchſten Grade, und ich ruhte daher nicht 
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eher, bis Herr Lange mich zum Hoſpital der amerika— 
niſchen Miſſion begleitete. Ich hoffte hier, wenn nicht 
einen lebenden Fuß, ſo doch zum mindeſten einen ſolchen 
in Spiritus vorgeführt erhalten zu können. Das letztere 
war leider nicht der Fall, und der uns durch die Räume 
des zur unentgeltlichen Aufnahme und Behandlung von 
300 Kranken dienenden Hoſpitals führende Arzt meinte, 
es ſei keine Ausſicht vorhanden, eine der Patientinnen 
zu bewegen, ihren Fuß zu entblößen. Ich bat ihn trotz— 
dem, ſein Heil zu verſuchen, und wider alles Erwarten 
fand ſich nach längerem Zureden eine Mutter bereit, 
uns den Fuß ihrer etwa 14jährigen Tochter zu zeigen. 
Das arme kleine Weſen, welches wahrſcheinlich dachte, 
es ſolle irgend etwas geſchnitten werden und daher von 
vornherein anfing, wehleidig zu wimmern, wurde darauf 
im Sprechzimmer ſeiner Fußbandage entledigt, und das, 
was man zu ſehen bekam, war dem erſten Eindruck nach 
nichts als eine in eine ſcharfe Spitze auslaufender, etwa 
4% Zoll langer, rübenförmiger Fleiſchklumpen. 

Bei genauer Unterſuchung ſtellte ſich heraus, daß 
die große Zehe zwar verkrüppelt, aber in ihrer natür— 
lichen Lage geblieben war, die vier anderen Zehen jedoch 
durch Bandagieren von Jugend auf vollkommen unter 
den Fuß gewachſen waren. Der Spann war infolge 
unausgeſetzten Zuſammenſchnürens von Hacken und Fuß— 
vorderteil unnatürlich gewölbt. 

Als ich die Kleinheit des Fußes gebührend be— 
wunderte, erklärte zu meiner größten Überraſchung die 
Mutter, der Fuß würde, da das Kind noch in der Ent— 
wickelung begriffen ſei, noch um ein gutes Teil kleiner. 
Unſere Zweifel bemerkend, zeigte ſie uns, wie durch weiteres 
Bandagieren der Spann mehr und mehr gebogen und 
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infolgedeſſen die Spitze des Fußes dem Hacken immer 
näher gebracht würde, ſo daß dadurch tatſächlich die 
Fußfläche, je älter das Mädchen wird, um ſo kleiner 
ſich geſtaltet. Auf mein Befragen, ob die ganze Prozedur 
für das Kind ſchmerzhaft ſei, erwiderte ſie: „Jetzt nicht 
mehr, wohl aber vom dritten bis zum zehnten Jahre.“ 
Alſo ſieben volle Jahre wird ſolch ein Geſchöpf gemartert, 
um ſeinen Fuß in einen unnatürlichen Fleiſchklumpen 
zu verwandeln, der es ſpäter an jeder Bewegung hindert 
und dadurch zu einem hilfloſen Weſen macht, und das 
nicht etwa, weil ein kleiner Fuß in China an ſich als 
Schönheit gilt, ſondern, wie ich hier gleichzeitig erfuhr, 
weil der chineſiſche Mann eine wollüſtige Beſtie iſt, wo— 
mit freilich keineswegs geſagt werden ſoll, daß er als 
ſolche ſeine ſämtlichen kaukaſiſchen Vettern in den Schatten 
ſtellt. Näher kann ich die wahren Gründe dieſer ſchauder— 
haften Kinderquälerei hier nicht erörtern. 

Ein Glück iſt, daß infolge der mit der Fußverkrüppe— 
lung verbundenen Gehunfähigkeit, wie ich ſolches wenig— 
ſtens bei den Schifferfamilien beobachtet habe, die Kinder 
der ärmeren Volksklaſſen, die im Kampfe ums Daſein 
auf normal entwickelte Hände und Füße angewieſen ſind, 
der Regel nach von dieſer entſetzlichen Tortur verſchont 
bleiben. 

Der chineſiſche Charakter iſt voll von Widerſprüchen, 
und neben der raffinierteſten Grauſamkeit findet man 
nicht ſelten Beweiſe echt chriſtlicher Mildtätigkeit und 
Nächſtenliebe. Viele reiche Chineſen unterſtützen z. B. die 
Miſſionshoſpitäler und unterhalten in der Stadt Anſtalten, 
in denen Kranke unentgeltlich ärztliche Hilfe und Me— 
dizin, arme Leute für ihre Toten Särge erhalten. An 
den Eingängen dieſer Anſtalten ſind Behälter mit Tee 
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angebracht, von dem jeder Durſtige nach Belieben trinken 
kann, daneben gibt es in Canton Findelhäuſer und Aſyle 
für Ausſätzige. 

Nirgends ſteht das Innungsweſen in ſo hoher Blüte 
wie in China, und verarmte und in Not geratene Hand— 
werker werden ſtets von ihren Zunftgenoſſen unterſtützt. 
Es haben ſich neuerdings überall im Lande Geſell— 
ſchaften gebildet, die mit bedeutenden Mitteln gegen den 
Genuß des Opiums ankämpfen. Sollte da keine Hoff— 
nung ſein, daß ſich endlich auch einmal Anti-Fußver⸗ 
krüppelungsvereine bilden werden? Daß ſolche exiſtieren, 
davon iſt mir bis heute ebenſowenig etwas zu Ohren 
gekommen, wie von der Bildung eines Anti-Schnürleib— 
vereins in Europa. 

Die größeren Kaufläden Cantons ſind oft mit prah— 
leriſcher Pracht ausgeſtattet. Treppengeländer und die 
ſelten fehlende umlaufende Galerie des erſten Stock— 
werkes ſind mit über und über vergoldetem Holzſchnitz— 
werk verſehen, welches auch ſonſt, wo irgend möglich, 
angebracht iſt. An der Hinterwand befindet ſich faſt 
immer ein großes Bild des Hausheiligen mit dem Altare, 
auf dem unausgeſetzt Räucherſtöcke zu Ehren verſtorbener 
Familienmitglieder ſchwelen. Beſonders empfehlenswert 
iſt ein Beſuch der Stadt in früher Morgenſtunde, wenn 
die erſten Morgenſtrahlen die mit goldenen Lettern be— 
deckten bunten Firmenſchilder beleuchten, Laden um Laden 
ſich öffnet und die Landbevölkerung mit ihren Früchten 
zu Markte ſtrömt. Wie alle die im Geſchwindſchritt 
durch die engen Gaſſen eilenden Kulis mit ihren an 
Bambusſtangen hängenden — nebenbei bemerkt nicht 
immer wohlriechenden — Laſten ihren Weg finden, ohne 
jeden Augenblick eine Stauung des Verkehrs zu verur— 
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ſachen, iſt und bleibt mir ein Rätſel. Aber Tatſache 
iſt, daß Verkehrsſtockungen zu den Seltenheiten gehören 
und daß alles ſeinen Gang geht, ohne daß man irgend— 
wo auf Poliziſten ſtieße. Die Straßen ſind — die Ver— 
hältniſſe in Betracht gezogen — erſtaunlich ſauber, 
durchweg mit großen behauenen Granitſteinen gepflaſtert 
und kanaliſiert. Hat ſich hie und da einmal ein Kanal 
verſtopft, ſo iſt das Paſſieren der betreffenden Straße 
natürlich kein Vergnügen, aber ſolche Störungen kommen 
verhältnismäßig ſelten vor. Nahezu jedes Haus hat, 
in den Flur eingelaſſen, ſeinen kleinen Ziehbrunnen. 

Der chineſiſche Handwerker arbeitet von morgens 7 
bis abends 5 oder 6, nach dieſer Zeit ſieht man überall 
den Meiſter mit ſeinen Geſellen, den Kaufmann mit ſeinen 
Gehilfen und Dienern an einem gemeinſamen Tiſche ihr 
Mahl einnehmen. 

Nichts überraſchte mich in Canton mehr als während 
eines ſpäten Spazierganges in den Straßen der Stadt 
das plötzliche Aufleuchten des elektriſchen Lichtes. Ediſon— 
ſches Glühlicht in einer ſonſt unverfälſcht chineſiſchen Stadt 
wie Canton, das hatte ich nicht erwartet, um ſo weniger, 
als ich überall in den Werkſtätten der Handwerker, den 
Reisbranntweindeſtillerien und allen anderen induſtriellen 
Etabliſſements genugſam Gelegenheit gehabt hatte, mich 
zu überzeugen, wie wenig der Chineſe geneigt iſt, ſich die 
Errungenſchaften abendländiſcher Kultur zu nutze zu 
machen. 

Es iſt lächerlich, aber trotzdem Tatſache, daß der 
Chineſe ſich in bezug auf Ziviliſation auf eine viel höhere 
Stufe ſtellt als den „Fank-wei“, den „weißen Teufel“, 
und er mag bis zum Ende des Mittelalters damit recht 
gehabt haben. Aber trotz aller unſerer Fortſchritte, unſerer 
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Kenntniſſe und unjerer Erfindungen ſind wir, was wir 
ja tatſächlich ehemals im Vergleich zu dem auf vieltauſend— 
jährige Kultur zurückblickenden Chineſen waren, in ſeinen 
Augen Barbaren geblieben. 

Der Chineſe, namentlich der gebildete Chineſe, beſitzt 
einen Dünkel, der ans Unglaubliche grenzt, und in keiner 
Weiſe will er die Überlegenheit des Europäers anerkennen. 
Herr Lange erzählte mir dafür ein ganz reizendes Beiſpiel: 

Sich lange mit einem Mandarin über die Vor— 
züge der Kultur des Weſtens gegen die des Oſtens ſtreitend, 
bemerkte Herr Lange ſchließlich: „Nun! Du wirft mir 
doch jedenfalls nicht abſtreiten, daß wir Abendländer euch 
über ſind in bezug auf Erfindungen. Ich nenne nur die 
neueſte große Erfindung Ediſons, den Phonographen.“ 

„Den Phonographen?“ entgegnete der Mandarin; 
„aber ich bitte dich, das iſt ja eine bei uns längſt ver— 
altete Geſchichte, die wir ſchon vor tauſend Jahren ge— 
kannt und wieder aufgegeben haben.“ Und der alte Herr 
führte nun als Beweis eine Stelle aus irgend einem 
ſeiner Klaſſiker an, der zufolge ein Kaiſer von China 
vor — Gott weiß wie vielen — Jahrhunderten einem 
ſeiner Generale eine Botſchaft ſchickte, indem er dieſelbe 
in einen Kaſten ſprach, aus dem ſie beim Offnen des— 
ſelben dem Adreſſaten wieder entgegenſchallte. 

Alſo, mein verehrter Herr Ediſon, bilden Sie ſich 
um Gotteswillen nur nichts auf Ihren Phonographen 
ein. Ben Akiba hat auch hier wieder recht mit ſeinem: 
„Alles ſchon dageweſen“. — 

Und nun, meine Herrſchaften, folgen Sie mir zu 
einem chineſiſchen Diner, wie ich eines Abends der von 
Herrn Lange an mich ergangenen Einladung zu einem 
ſolchen gefolgt bin. 
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Durch einige enge Gäßchen gelangten wir zu dem 
von unſerem liebenswürdigen Wirte auserwählten Wirts— 
haus. Nachdem wir einen durch Käfige mit gemäſteten 
Kapaunen, Enten und Tauben beengten Hof durchſchritten 
und eine wenig einladende dunkle Stiege erklommen haben, 
marſchieren wir mutig vorüber an einer Anzahl Küchen, 
in denen ſchwitzende, faſt bis zur Indezenz dekolletierte 
Köche zwiſchen brodelnden Töpfen und ziſchenden Pfannen 
hantieren, und gelangen endlich in einen hübſch aus— 
geſtatteten Raum, von deſſen Decke einige große Petro— 
leumlampen und ein halbes Dutzend berauſchenden Duft 
ausſtrömende Blumenlaternen herabhängen. 

Wir ſind begleitet von dem chineſiſchen Sekretär des 
Konſulats und einem „Boy“, beide gleich mir von Herrn 
Lange zu Gaſte geladen. 

Auf einen Wink unſeres Wirtes erſcheinen gefüllte 
Teetaſſen und gleichzeitig vier Singmädchen oder, wie 
ſie im Pitſchen-Engliſch genannt werden, „sing-song- 
girls“. Sie ſchlürfen Tee und knacken Melonenkerne, 
bis vier Muſiker antreten und ohne Zeitverluſt beginnen, 
auf zwei mit Schlangenhaut überzogenen Violinen, einem 
hölzernen Banjo und einer Art Mandoline eine entſetz— 
liche Muſik zu vollführen. Eines der sing-song-girls 
beginnt ſofort einer Holzklapper die denkbar ſchrillſten 
Töne zu entlocken, während zwei andere mit überjchnap- 
penden Fiſtelſtimmen ein Lied ſingen. N. 4 knackt weiter 
Melonenkerne, und ich bin der Verzweiflung nahe. 

Inzwiſchen wird ein Tiſch gedeckt, was mich lebhaft 
intereſſiert. Vor jedem der vier Sitze wird ein kleines 
Puppenſervice aufgeſtellt, ein Tellerchen, ein Schälchen 
und ein Gläschen ohne Fuß, nicht größer als ein Finger— 
hut. Vor den Teller legt man einen Porzellanlöffel, wie 
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ſolche daheim zum Eingeben von Medizin Verwendung 
finden, zwei Elfenbeinſtäbchen und eine kleine zweizinkige 
Drahtgabel; in die Mitte des Tiſches werden fünf 
Schüſſelchen geſtellt; eines mit zerſchnittenen hartgeſotte— 
nen Eiern, die dadurch, daß ſie monatelang in gelöſchtem 
Kalk gelegen haben, eine blaugrünliche Farbe angenom— 
men haben; ein zweites mit kleinen Stückchen in Gelee 
gekochten Schweinefleiſches; ein drittes mit Ananas— 
würfeln; ein viertes und fünftes mit Mandel- und Me— 
lonenkernen. Vor jedem Gedeck ſteht ein Schälchen mit 
brauner Salztunke. 

Die Muſik iſt glücklich beendet, wir nehmen Platz, 
ich, als Ehrengaſt, nach chineſiſcher Sitte zur Linken des 
Gaſtgebers, und naſchen mit den zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger gehaltenen Stäbchen von den ſoeben aufge— 
zählten hors d’oeuvres. 

Inzwiſchen wird zwiſchen je zwei Gäſte ein kleines 
Zinnkännchen mit Samſhu (chineſiſchem Reisſchnaps) ge— 
ſtellt und von dieſem in die Liliputgläschen geſchenkt. 
Ich finde ihn vorzüglich, an ungariſchen Pflaumenſchnaps 
erinnernd, und verſchmähe den von Herrn Lange „für 
den Notfall“ mitgebrachten Rotwein. 

Die kleinen Singmädchen ſitzen neben uns auf 
Schemeln, animieren zum Trinken, dürfen ſich aber nach 
Landesſitte nicht am Eſſen beteiligen. Endlich beginnt 
das Diner. 

1. Gericht: Haifiſchfloſſen in kräftiger Brühe gekocht 
(nicht übel). 

2. Gericht: Gekochte ſiameſiſche Vogelneſter (ſehen 
aus wie grob geſchnittenes Sauerkraut und ſchmecken wie 
Nudeln, d. h. nach gar nichts). — Ich wundere mich 
darüber, wie leicht es iſt, mit Stäbchen zu eſſen, und 
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mache mich bereits anheiſchig, einzelne Reiskörner mit 
denſelben aufzuleſen. 

3. Gericht: Gekochter, aber zuvor geräucherter Fiſch 
(ſehr wohlſchmeckend). — Nach chineſiſcher Sitte lege ich 
mit denſelben Stäbchen, mit denen ich eſſe, aus der ge— 
meinſchaftlichen Schüſſel meinem Nachbar gute Biſſen auf 
den Teller, als Gegenleiſtung ſolche von ihm erhaltend. 

4. Gericht: Gebratenes, in kleine Stückchen geſchnit— 
tenes Huhn. — Nachdem ich zehnmal das Samſhu— 
Gläschen geleert habe, wird mir dasſelbe zu klein, und 
ich laſſe mir eins der von uns mitgebrachten Rotwein— 
gläſer geben. 

5. Gericht: Eine ganze, in Brühe gekochte Ente mit 
jungen Bambusſchößlingen. — Die Ente iſt ſo zart, daß 
man das Fleiſch mit den Stäbchen loslöſen kann. Das 
Gericht iſt tadellos. 

6. Gericht: Froſchſchenkel mit Bambusſchößlingen ge— 
kocht. — Widert mich an, da ich am Morgen geſehen hatte, 
wie man auf dem Markte den Fröſchen das Fell bei 
lebendigem Leibe über die Ohren zog und ſie darauf, 
bevor man ſie tötete, noch etwa eine halbe Stunde im 
Waſſer herumſchwimmen ließ. Trinke infolgedeſſen ein 
großes Glas Samſhu, und fühle mich darauf kräftig 
genug, dem 

7. Gericht, mit Bambusſchößlingen gekochter Haut 
junger Hühner, tapfer zuzuſprechen. — Als 

8. Gericht erſcheinen in Zucker gekochte Lotoskerne, 
über deren Wohlgeſchmack ich mich ſchon an anderer Stelle 
ausgelaſſen habe, und endlich als 

Schlußgericht: Reisſuppe und Reis mit geſalzenem 
Fiſch, zerſchnittenem, hartgeſottenem Eidotter und ge— 
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kochtem Gemüſe. Jeder Gaſt erhält hierbei ſeine Schüſſeln 
für ſich, alle vorher aufgetragenen Gerichte ſind auf dem 
Tiſche ſtehen geblieben, und jeder nimmt von den ihm 
am meiſten zuſagenden Speiſen nochmals zum Reis, deſſen 
einzelne Körner ich nunmehr bereits ohne Schwierigkeit 
mit den Stäbchen aufleſen kann. Hierzu wird heißer 
Samſhu verabreicht, durch den ich mir den Mund der— 
artig verbrenne, daß ich ſofort drei Gläſer kalten hinter— 
her gießen muß. 

Zum Schluß wird jedem Gaſte ein mit warmem 
Waſſer durchtränktes Tuch gereicht, mit dem man ſich 
über das Geſicht fährt, um ſofort eine wunderbare Ab— 
kühlung zu empfinden. 

Einer Wiederaufnahme der muſikaliſchen Unterhal— 
tung ſetzte ich energiſchen Widerſtand entgegen, legte mich 
dagegen, um alle Genüſſe eines chineſiſchen Eſſens durch— 
zukoſten, auf ein mattenbelegtes Ruhebett und rauchte 
mit vieler Mühe unter gütiger Mitwirkung des Lange— 
ſchen Boys eine Pfeife Opium, leider ohne den er— 
warteten Erfolg, da ein ſolcher überhaupt nicht eintrat. 

Als ich von dieſem überaus intereſſanten Diner nach 
Hauſe kam, bat ich meinen liebenswürdigen Wirt um 
einige ſolide Schinkenſtullen und fühlte mich, nachdem ich 
dieſelben verzehrt hatte, um ein Bedeutendes wohler. 

Ich habe in der Tat nichts gegen die Erzeugniſſe 
chineſiſcher Kochkunſt einzuwenden, denn das verwendete 
Material iſt gut und die Zubereitung ſchmackhaft, aber 
man ſieht in China zu viel von der Küche, namentlich 
aber zu viel von den Köchen, und das genügt überall in 
der Welt, einem den Appetit zu nehmen. Übrigens glaube 
ich, daß ein Europäer ſich viel eher an die chineſiſche 
Koſt und Eſſensweiſe gewöhnen könnte, wie Wg kehrt 

Ehlers, Im Oſten Aſiens. 
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der Chineſe an die des Abendländers, denn er hält unſere 
Art des Speiſens für durchaus barbariſch. 

Er findet es, geſtatten Sie mir das engliſche Wort, 
„disgusting“, daß wir ganze Fleiſchſtücke auf den Tiſch 
bringen und vor den Augen der Gäſte ſelbſt zerſchneiden. 
Er iſt der Anſicht, daß alle Arbeit des Zerlegens in die 
Küche gehört, daß dem Speiſenden die Gerichte mund— 
gerecht auf den Tiſch gebracht werden müſſen, und daß 
es mauvais genre iſt, dem Gaſte zuzumuten, ſeine Ge— 
richte noch zu zerkleinern und ſein Obſt zu ſchälen. 

Vorurteilsfrei, wie ich bin, muß ich dem Chineſen 
zugeben, daß er mit dieſer Anſicht im Prinzip recht-hat. 

Nur zu ſchnell ſchwanden infolge der unausgeſetzt 
wechſelnden Eindrücke und der Gaſtlichkeit aller meiner 
Schamiener Landsleute die Stunden und Tage meines 
Aufenthaltes in Canton dahin, und ehe ich mich deſſen 
verſah, war die Woche, die ich für Canton in Ausſicht 
genommen hatte, zu Ende. Aber es gab noch eine 
Menge des Intereſſanten zu ſehen, und außerdem hatte 
man mich für den kommenden Sonntag zu einem Aus— 
fluge auf dem Perlfluſſe eingeladen, ſo daß ich mich — 
und zwar durchaus leichten Herzens — entſchloß, noch 
einige Tage länger zu bleiben. 

An einem der letzten Vormittage beſuchte ich mit 
Herrn Lange und unſerem Freunde Ah-Poh den Yamen 
des Präfekten, um hier einer Gerichtsſitzung beizuwohnen. 
Auf dem Wege dahin begegneten wir verſchiedenen hohen 
Mandarinen, deren Sänften von Tamtamſchlägern ſowie 
kleinen Trupps Soldaten, teils Fußvolk, teils zu Pferde, 
geleitet wurden. 

Unter einem „Mandarin“ pflegt man ſich daheim 
vielfach einen chineſiſchen Prinzen, Vizekönig oder Gou— 
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verneur vorzuſtellen. Man hat darin allerdings inſofern 
recht, als jede dieſer hochgeſtellten Perſönlichkeiten ein 
Mandarin, nicht aber jeder Mandarin eine hochgeſtellte 
Perſönlichkeit iſt. 

Man unterſcheidet Zivil- und Militärmandarinen, 
und von beiden gibt es je neun, durch farbige Knöpfe 
in Form und Größe eines Taubeneies, die auf Hüten 
oder Mützen getragen werden, äußerlich unterſchiedliche 
Grade. Die höchſtgeſtellten Beamten tragen, als Man— 
darinen erſten Grades, einen roſa Knopf, dann folgt 
rot, hellblau, dunkelblau Glas, milchweiß und drei ver— 
ſchiedene Grade mit goldenen Knöpfen. 

Übrigens wird der Mandarinenrang auch Privat— 
leuten verliehen, ſo wurde mir der Compradore der 
Firma Schellhaas u. Co. in Canton z. B. als Mandarin 
mit dunkelblauem Knopfe (alſo vierten Grades) vorgeſtellt. 

In einem Haufe des Pamen des Präfekten fanden 
wir gegen 8 Uhr in der Frühe die Herren Richter bereits 
an der Arbeit. In ihren hohen, ſchwarzſeidenen Schaft— 
ſtiefeln mit violettſeidenen Hoſen und hellgrauen, weiten 
Jacken, das Haupt unbedeckt, ſaßen ſie zu vieren, rauchend, 
Tee ſchlürfend und ſich fächelnd an einem Tiſch hinter 
rieſigen Aktenbündeln. 

Vor ihnen auf den Knien lag der als Zeuge ge— 
ladene Sohn eines vor einigen Monaten plötzlich nach 
Einnehmen von Medizin verſtorbenen Schuhmachers. 
Derſelbe hatte, da er ſeinen Vater vergiftet glaubte, den 
Vorfall ſelber dem Gerichte angezeigt, und, wie uns Ah— 
Poh berichtete, laſtete auf ihm keinerlei Verdacht. 

An einer Seitenwand hingen allerhand Prügel— 
inſtrumente, ein Handklopfer in der Form eines vier— 


kantigen hölzernen Badethermometers, eine aus zwei von— 
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einander abſtehenden Lederſohlen gebildete Klatſche, mit 
denen zu viel oder auch zu wenig redende weibliche Zeugen 
und Angeklagte auf den Mund geſchlagen werden. 
Diverſe doppelte Rohrſtöcke und flache, zu zweien zu— 
ſammengebundene Bambusleiſten, die kürzere Sorte für 
Bearbeitung des Rückens, die längere für die eines unter— 
halb desſelben gelegenen Körperteils beſtimmt, Halsbretter 
und diverſe Folterinſtrumente zum Einzwängen, Strecken 
uſw. lagen daneben am Boden. Da mir daran lag, eine 
Sammlung der Prügelinſtrumente zu beſitzen, mußte ich 
dieſelben — zu kaufen gibt es ſie nicht — von einem 
Beamten des Namen ſtehlen laſſen. Für die ihn mit 
Sicherheit erwartenden Prügel bat er ſich ein Schmerzens— 
geld von 9 Mk. aus, das er auch erhalten hat. 

Dem knienden Zeugen zur Seite ſtand ein Dol— 
metſcher zur Vermittelung des ſprachlichen Verkehrs 
zwiſchen ihm und den Richtern, da letztere des Canton— 
Chineſiſch unkundig waren. Es wird nämlich in China 
kein Beamter in ſeiner Heimat angeſtellt, ſondern ſtets 
nach irgend einer anderen Provinz geſchickt. Ein der— 
artiges Verfahren hat gewiß ſeine Vorteile, jedenfalls 
aber den einen großen Nachteil, daß, wie auch hier, in 
vielen Fällen die Beamten nicht in der Lage ſind, ſich 
ohne Vermittelung eines Dritten mit der ihnen unter— 
ſtellten Bevölkerung zu unterhalten. 

Ihre Unkenntnis des Canton-Chineſiſch hinderte die 
Herren Richter jedoch keineswegs, den Zeugen ab und 
zu ganz gehörig anzuſchnauzen. Er ſagte offenbar nicht 
nach Wunſch aus, denn ſchließlich ſtürzten auf einen Wink 
des Präſidenten zwei mit rotlackierten Bambushüten be— 
deckte Schergen heran, ergriffen den Zeugen bei den Armen 
und zerrten dieſelben, ihm je ein Bein in die Seite ſtem— 
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mend, faſt aus den Achſelhöhlen, während der Profoß 
anfing, ihm die Hände mit dem Badethermometer zu be— 
arbeiten. Der arme Schlucker ſtieß markerſchütternde 
Schmerzensſchreie aus und brach endlich, nachdem er etwa 
ein Dutzend Hiebe erhalten hatte, halb ohnmächtig zu— 
ſammen. Durch einen kräftigen Ruck am Zopfe wurde 
er wieder zu ſich gebracht und erzählte dann unter Tränen 
und Schluchzen alles, was verlangt wurde. Ich glaube, 
er hätte jetzt auf Wunſch ſelbſt geſtanden, daß ſein Vater 
eine Fledermaus und ſeine Mutter eine Klapperſchlange 
geweſen ſei, ſo gebrochen war der arme Kerl. Schließ— 
lich wurde ihm Pinſel, Tuſche und Papier gegeben und 
ihm befohlen, alle gemachten Ausſagen nach dem Ge— 
dächtnis zu wiederholen unter gleichzeitiger Androhung 
aller möglichen Strafen, falls ſein Bericht nicht mit den 
Angaben des Protokolls übereinſtimmen würde. 

Da Ah-Poh uns erklärte, die Abfaſſung des Schrift— 
ſtückes könne mehrere Stunden in Anſpruch nehmen, ent— 
fernten wir uns aus den Hallen der Gerechtigkeit und 
nahmen die prächtig ausgeſtatteten Räume des Klub— 
hauſes der Swatow-Gilde ſowie ein großes zweiſtöckiges 
chineſiſches Reſtaurant in Augenſchein. Vor dem erſteren 
halten zwei große, in Granit gehauene Löwen Wache, 
auf die uns Ah-Poh mit den Worten aufmerkſam machte: 
Look see lion! You look see? One lion belong 
cock, other lion belong lion hen. (Der eine iſt ein 
Löwenhahn, der andere eine Löwenhenne.) 

Auch das Klubhaus der Teekaufleute wurde mit einem 
Beſuche bedacht. Der Teeexport Chinas iſt in den letzten 
Jahren zurückgegangen. Der Ceylon- und Aſſamtee erobert 
ſich mehr und mehr den europäiſchen Markt, und die chine⸗ 
ſiſchen Teepflanzer können infolge der vielen Durchgangs— 
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zölle, die ſie in jedem von ihren Karawanen oder Booten 
paſſierten Regierungsbezirke, und dem Ausfuhrzoll, den 
ſie ſchließlich noch in dem betreffenden Hafenplatze, von 
dem ihre Ware verſchifft wird, zu zahlen haben, nicht 
mehr konkurrieren; denn die im Ankauf an den Küſten⸗ 
plätzen angelegten Preiſe belaufen ſich für die gewöhn— 
licheren Sorten auf nicht über 40 Pf. das Pfund. Immer— 
hin exportiert Canton noch für etwa 2 Millionen Mk. 
pro Jahr. Der Hauptausfuhrartikel iſt Seide mit etwa 
50 Millionen, dann kommen Matten mit über 3 Millionen, 
Feuerwerkskörper und brauner Zucker mit je 1½ Million 
und Ingwer, wie ſchon bemerkt, mit ¼ Millionen Mk. 
Kleinere Exportartikel ſind: Schweinsborſten, Enten— 
federn und Menſchenhaar. 

Von letzterem wurden im vorigen Jahr (1891) allein 
von Canton für 84000 Mk. verſchifft, ſie werden in 
Europa geſpalten, gefärbt und zieren ſchließlich die Köpfe 
unſerer Schönen. Wie manche elegante Dame daheim 
mag, ohne ihr Wiſſen, das Haar eines enthaupteten chine— 
ſiſchen Piraten oder Mörders auf ihrem Scheitel herum— 
tragen, denn, mag auch der größte Teil dieſes eigen— 
artigen Exportartikels aus ausgekämmten Haaren beſtehen, 
das Geſchäft des Köpfens geht in China derartig flott, 
daß die Zöpfe der im Laufe eines Jahres in Canton Hin— 
gerichteten immerhin einen ganz hübſchen Ballen aus- 
machen können. 

Nach den mir von Kaufleuten gemachten Angaben 
habe ich berechnet, daß ein abgeſchnittener Chineſenzopf 
im Durchſchnitt auf nicht über 20 bis 30 Pf. zu ſtehen 
kommt. 

Ein günſtiges Geſchick wollte es, daß juſt am Tage 
vor meiner Abfahrt eine große Prozeſſion ſtattfinden ſollte. 
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Auf Ah-Pohs Rat beſchloß ich, mir dieſelbe von dem 
Hofe der franzöſiſchen Miſſion aus anzuſehen, die, in 
ſich abgeſchloſſen und von einer Mauer eingehegt, in— 
mitten der Chineſenſtadt gelegen iſt. 

Trotzdem wir in aller Frühe vom Konſulat auf— 
brachen, hatten wir große Mühe, uns durch die in den 
Straßen auf- und abwogenden Menſchenmaſſen unſern 
Weg zu bahnen. Überall begegneten uns kleine Trupps 
von in koſtbare goldſtrotzende Seidengewänder gekleideten 
oder mit Tiermasken verſehenen Feſtteilnehmern und auf— 
geputzten Kindern. 

Als wir in der Miſſion anlangten, erfuhren wir, 
daß der Zug nicht vor einer Stunde zu erwarten ſei, 
und ſo hatte ich Zeit — es war an einem Sonntage — 
dem Gottesdienſt in der Kathedrale beizuwohnen. Letztere 
iſt ein prachtvolles Gebäude, gänzlich aus behauenem Gra— 
nit aufgeführt und mit ſchönen Glasmalereien verſehen. 

Das über tauſend Andächtigen Raum bietende Gottes- 
haus war bis auf den letzten Platz gefüllt. Die vordere 
Hälfte der Bänke hatten die Männer, die hintere die 
Weiber inne, alle, mit Ausnahme einiger weniger portu— 
gieſiſcher Halfkaſts, waren Chineſen. 

Der die Meſſe leſende franzöſiſche Prieſter, von chi— 
neſiſchen Chorknaben unterſtützt, trug ein dem Geſchmack 
ſeiner Herde angepaßtes Meßgewand und einen ſtatt— 
lichen Zopf. Ich kann mich nicht recht mit dieſer von 
den weißen Miſſionaren den Chineſen gemachten Kon— 
zeſſion befreunden, aber ſie ſcheint eine conditio sine 
qua non zu ſein, ſonſt würden die in allen Dingen ſo 
praktiſchen und vernünftigen franzöſiſchen Prieſter dieſe 
Sitte wohl nicht mitmachen. Beſonders komiſch wirkte 
der Zopf bei einem alten geiſtlichen Herrn mit langem, 
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wallendem, weißem Barte; ſein Kopf war kahl wie eine 
Billardkugel und der Zopf mit irgend einer Klebeſubſtanz 
auf dem Scheitel befeſtigt. 

Der Gottesdienſt war kaum beendet, als ohren— 
betäubender Lärm das Herannahen des Zuges verkün— 
dete. Das hohe Gittertor der Miſſion wurde geſchloſſen, 
und ich faßte hinter demſelben, auf einem Stuhl ſtehend, 
Poſto. 

Dem eigentlichen Zuge voran ſchritten Träger mit 
rieſenhaften, phantaſtiſch bemalten, ballonförmigen Papier— 
laternen, gefolgt von einer Abteilung Soldaten mit gold— 
geſtickten Wämſern, federgeſchmückten Hüten und bewaff— 
net mit Hellebarden, wunderbaren ein- und dreiſpitzigen 
Spießen oder alten Schießprügeln, wie wir ſolche auch 
in allen chineſiſchen Wachthäuſern in Canton finden, da, 
wie Herr Lange ſagt, die guten Waffen (Hinterlader 
jeden Kalibers) „geſchont“ werden. 

Ein Muſikkorps aus Tamtam-, Becken- und Trom⸗ 
melſchlägern voran, erſchien darauf die eigentliche Pro— 
zeſſion. 

Zuerſt kam eine ſchier endloſe Folge von allen mög— 
lichen, oft gegen 15 Fuß langen, an Stangen getragenen 
Schauſtücken mit geſchnitzten Figuren und wunderlich be— 
malten und vergoldeten Schnitzereien, vielfach ausgelegt 
mit den Federn des Kingfiſchers, Sänften von gleicher 
Pracht mit je zwei fürſtlich gekleideten, allerliebſten jungen 
Mädchen (wie ich ſpäter erfuhr, als Mädchen verkleideten 
Knaben, da erſteren weder auf einer Bühne, noch bei 
irgend einer öffentlichen Schauſtellung die Beteiligung 
geſtattet iſt), hie und da auch mit geröſteten Schweinen, 
Enten, Hühnern, Obſt und ſonſtigen Leckereien beladen. 
Wieder kam ein Muſikkorps, dieſes Mal aus Flöten— 
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und Violinſpielern zuſammengeſetzt, lange Reihen reich— 
geſtickter Fahnen, Banner und Standarten, Soldaten mit 
Bogen und Pfeilen, herrliche, gegen 5 Fuß lange Federn 
des Argusauges oder Leiervogels an den Hüten, darauf 
gegen hundert, auf reichgezäumten Ponys ſitzende Kinder 
mit großen Bärten und in den Koſtümen von Kaiſern, 
Prinzen, Gouverneuren, Generalen oder hiſtoriſchen Per— 
ſönlichkeiten, einige davon in ſo jugendlichem Alter, daß 
ſie von den zu beiden Seiten nebenher gehenden Dienern 
im Sattel gehalten werden mußten, während andere 
ihnen mit großen Fächern Kühlung zufächelten. 

Hie und da war der Zug unterbrochen von kleinen 
Rollwägelchen mit hohen Stangen, an denen geputzte 
Kinder in ſchaukelartigen Stühlen hingen, oder durch 
Muſikkapellen von Knaben mit rot durchflochtenen Zöpfen. 
Von neuem folgten Laternenträger, dann kamen, in 
Sänften oder auf Bahren getragen, diverſe Kleinodien 
von Tempeln oder hohen Würdenträgern, ſchließlich als 
piece de resistance ein aus Seidenſtoff gebildeter, etwa 
30 Fuß langer Drache mit einem von einem Kuli ge— 
tragenen Papiermaſchee-Kopfe mit gänſeeigroßen, beiveg- 
lichen Augen. Wo immer er paſſierte, warfen die Zu— 
ſchauer harmloſe, brennende Feuerwerkskörper, ſogenannte 
„Kracker“, unter ihn. Den Beſchluß bildeten Muſikanten, 
Soldaten und fahrendes Volk. 

Gegen ſiebentauſend Menſchen, meiſt in den koſt— 
barſten Gewändern (diejelben ſind faſt ſämtlich Eigentum 
der verſchiedenen Tempel), beteiligten ſich an dieſer Pro— 
zeſſion. Alles ging ohne die geringſte Störung und 
Stockung von ſtatten, und die überall herrſchende Ord— 
nung war bewundernswert. Die dem Zuge folgenden 
Volksmaſſen, ein ſcheinbar unentwirrbarer Knäuel nackter 
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Menſchenleiber, benahmen ſich durchaus anſtändig, und 
wenn auch vereinzelt ein Straßenjunge mir eine Fratze 
ſchnitt oder mir ein „Fank-wei“ zurief, ſo blieb ich doch, 
ſowohl während des Vorbeiziehens der Prozeſſion, als 
auch ſpäter auf dem Heimwege von allen Inſulten ver— 
ſchont, und die Chineſen benahmen ſich dem „weißen 
Teufel“ gegenüber jedenfalls gebildeter, als z. B. der 
Berliner Pöbel es bei gleichen Anläſſen einem Chineſen 
gegenüber getan haben würde. Ich bin, nach allen von 
mir bis jetzt gemachten Erfahrungen, überzeugt, daß die 
meiſten Reibereien zwiſchen Chineſen und Europäern durch 
Taktloſigkeit der letzteren hervorgerufen werden, denn in 
bezug auf Mangel an Takt im Verkehr mit den Ein— 
geborenen leiſten die Europäer überall im Orient ganz 
Unglaubliches. 

Am Abend dieſes für mich denkwürdigen Sonntags 
lag vor dem Konſulatsgebäude eines der großen Blumen— 
boote bereit, in dem ſich eine kleine, aber gewählte Ge— 
ſellſchaft fröhlicher Landsleute unter dem Protektorate 
der einzigen deutſchen Dame Cantons, der von allen 
Seiten verehrten und gefeierten Frau von Boſe, ver— 
ſammelte. Die Dampfpinaſſe der Firma Arnhold, Kar— 
berg & Co. nahm uns ins Schlepptau, und mit fallendem 
Waſſer ging es mit Blitzzuggeſchwindigkeit ſtromab, beim 
Macao-Fort vorüber und dann hinein in einen der 
Seitenarme des Fluſſes. Mit ſinkender Sonne ſetzten 
wir uns auf das Dach unſeres ſchwimmenden Salons, 
ergötzten uns an den Schönheiten der friedlichen Land— 
ſchaft, erfreuten uns an dem vielverſprechenden Stande 
der zu beiden Seiten des Flußarmes ſich ſchier endlos 
ausdehnenden tiefgrünen Reisfelder und ſahen ſchließlich 
die purpurne Scheibe des Vollmondes im Weſten am 
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ſternenklaren, wolkenloſen Firmamente langſam empor- 
ſteigen. 

Als unſere Augen ſich ſatt geſehen hatten und der 
hungrige Magen ſein Recht forderte, verſammelten wir 
uns wieder im Salon, ein vorzügliches, an Bord bereitetes 
Eſſen wurde von den mitgenommenen Dienern aufge— 
tragen und ihm von allen Seiten gebührende Ehre er— 
wieſen. Vor Anker liegend, ſahen wir Dſchunke nach 
Dſchunke, u. a. auch ein ſogenanntes Theaterboot mit 
einer großen Truppe an Bord im Mondenlichte durch 
die ſilbernen Fluten vorübergleiten. Es war eine herr— 
liche Nacht. Erſt ſpät dachten wir an die Heimkehr, und 
die Geiſterſtunde hatte bereits geſchlagen, als wir wieder 
im Konſulate anlangten. 

Mit Dank im Herzen für alle mir von meinen lieben 
Landsleuten in Schamien erwieſenen Liebenswürdigkeiten 
und mit der Überzeugung, in Canton eine der inter— 
eſſanteſten Städte unſeres Planeten kennen gelernt zu 
haben, verabſchiedete ich mich am 9. Auguſt von meinen 
neugewonnenen Freunden mit dem aufrichtigen Wunſche: 
„Auf Wiederſehen!“ Mein nächſtes Reiſeziel war die 
portugieſiſche Kolonie Macao. 


* 


Marav. 


ber gehen Sie doch nicht nach Macao! Macao 


2 bietet Ihnen abſolut nichts als das Bild einer 
heruntergekommenen Kolonie und — Langeweile. Sie 


finden überhaupt keinen Menſchen dort. 

Das hatte man mir bereits in Hongkong geſagt, 
und damit verſuchte man auch, mich zu überreden, noch 
einige Tage länger in Canton zu bleiben. 

Aber das Bild einer heruntergekommenen Kolonie 
hatte für mich den gleichen Reiz wie das einer blühen- 
den, und Langeweile — das Einzige, was ich ſeit Jahren 
nicht genoſſen — war gerade das, wonach mein Herz 
ſich ſehnte. Ich ging alſo trotz alles Abratens nach 
Macao und preiſe mich glücklich, es getan zu haben. 

Wie immer, wenn ich von einem mir lieb gewor— 
denen Orte ſcheide, ging ich mit heftigem Katzenjammer 
in Canton an Bord. Ein Dampfer derſelben Kompanie, 
deren prächtiger „Ho-Nam“ mich von Hongkong vor zehn 
Tagen hierher gebracht hatte, ſollte mich nach Macao 
führen. Die „White Cloud“ iſt zwar kein ſo ſtolzes 
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Fahrzeug wie ihr vorgenanntes Schweſterſchiff, aber man 
iſt auch auf ihm in einer Weiſe aufgehoben, die nichts 
zu wünſchen übrig läßt. Nach ſiebenſtündiger Fahrt gegen 
die Flut ſahen wir die erſten Umriſſe von Macao vor 
uns auftauchen. Bald unterſchieden wir auf Bergeshöhen 
liegende Forts und buntgetünchte Häuſer; je näher wir 
kamen, um ſo freundlicher wurde das Bild. Wir dampften 
an dem Leuchtturmfort und an einer mit zwei Hundert— 
pfündern und einigen kleineren Geſchützen befeſtigten 
Batterie vorüber, oberhalb der das palaſtähnliche Kranken- 
haus auf ſteiler Felſenklippe ſich gar ſtattlich ausnimmt, 
dann an der Europäerſtadt mit ihren baumbepflanzten, 
ſich am Meere entlang ziehenden Promenaden und fuhren 
ſchließlich, um einen befeſtigten Felsvorſprung biegend, 
hinein in den kleinen, aber vorzüglich geſchützten Hafen 
von Macao. Zwei portugieſiſche Kanonenboote und 
Hunderte von Dſchunken lagen hier vor Anker. Der 
erſte Eindruck, den der landende Fremdling von Macao 
und portugieſiſcher Reinlichkeitsliebe empfängt, iſt kein 
günſtiger, denn er befindet ſich mitten im Fiſchmarkt, unter 
Haufen lebender, toter und getrockneter Fiſche in jedem 
Stadium. Sobald man jedoch dieſe Stätte emſigen, aber 
keineswegs geruchloſen Treibens hinter ſich hat und den 
zudringlichen Sänftenträgern und Rickſchawkulis glücklich 
entronnen iſt, tritt die Ruhe eines Sommerbadeorts zur 
Winterzeit an die Stelle wüſten Gewimmels. 

Saubere, gut gepflaſterte Straßen führen zwiſchen 
altmodiſchen Häuſern mit grünen Fenſtecläden bergauf 
und bergab, bis wir die Praia Grande erreichen, eine 
hübſche Promenade am Meeresufer, an der neben dem 
kleinen Palaſte des Gouverneurs der größte Teil der 
öffentlichen Gebäude und das elegante Klubhaus des 
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Gremio Militao gelegen iſt. Auch ein von einem Chineſen 
gehaltenes und mir von allen Seiten auf das wärmſte 
empfohlenes Gaſthaus befindet ſich hier. 

„Das Boa-Bilta-Hotel iſt zwar hübſch gelegen,“ 
hatte man mir geſagt, „aber Sie ſind weit beſſer verpflegt 
in Hinkees Hotel an der Praia Grande.“ 

Ich lenkte alſo zunächſt meine Schritte dem letzteren 
zu, trotzdem die Boa Viſta mich bereits beim Einfahren 
in den Hafen von ſtolzer Höhe herab in einladendſter 
Weiſe gegrüßt hatte, aber ein einziger Blick in das Chi— 
neſengaſthaus genügte, mich zu überzeugen, daß für mich 
nur das Boa-Viſta-Hotel in Frage kam; denn wenn 
ich die Wahl habe zwiſchen einem ſchlecht gelegenen Gaſt— 
hauſe mit der erſten Küche der Welt und einem entzückend 
gelegenen mit minderwertiger Koſt, ſo entſcheide ich mich 
ohne Bedenken für das letztere. In vollſter Sommerhitze 
erklomm ich den Bog-Viſta-Felſen, betrat das großartig 
angelegte, aber faſt menſchenleere Gaſthaus und hielt 
dann von den rings um das Haus laufenden hallen— 
artigen Veranden Umſchau nach allen Himmelsrichtungen. 
Es wurde mir ſchwer, mich für Nord, Süd, Oſt oder 
Weſt zu entſcheiden, denn nach einer Richtung fand ich 
das ſich mir bietende Bild immer noch entzückender als 
nach der anderen. 

Als der Wirt mein Schwanken bemerkte, meinte er, 
ich hätte durchaus nicht nötig, mich für beſtimmte Räume 
zu entſcheiden, ich könne ſie alle benutzen, heute dieſes, 
morgen jenes, hier wohnen, dort ſchlafen, jede Nacht 
in dem Zimmer, welches gerade die erſte Briſe hätte, 
denn ich ſei außer einer Dame, die nebenbei morgen 
fortginge, ſein einziger Gaſt. Niemand war glücklicher 
als ich; gerade ein ſolches Plätzchen wie dieſes einzig 
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ſchön gelegene Hotel mit ſeiner kloſterähnlichen Ruhe 
hatte ich mir gewünſcht zum Niederſchreiben meiner letzten 
Erlebniſſe. Hier wollte ich bleiben, ſelbſt wenn mein 
portugieſiſcher Wirt mich zu Waſſer und Brot verurteilen 
ſollte. 

Gegen Abend unternahm ich unter liebenswürdiger 
Führung eines Deutſchen, Herrn Miliſch, der bereits ſeit 
30 Jahren in Macao lebt, ohne je wieder in Europa 
geweſen zu ſein, und deſſen Bekanntſchaft ich einige Tage 
zuvor in Canton gemacht hatte, auf einem Rickſchaw eine 
Fahrt durch die Stadt und ihre nächſte Umgebung, bis 
an die chineſiſche Grenze; kurz, eine Fahrt durch die 
ganze etwa 70000 Einwohner zählende Kolonie. Was 
ich hier zu ſehen bekam, war wohl geeignet, mich zu 
überraſchen, ich hatte erwartet, Macao würde in jeder 
Hinſicht das Bild des Verfalles bieten, und fand nun 
alles jo hübſch gehalten wie in einem Schmuckläſtchen, 
die Straßen in vortrefflichem Zuſtande, die Anlagen in 
keiner Weiſe vernachläſſigt, die Eingeborenenſtadt mit 
ihren 6500 Chineſen in ähnlichem Zuſtand wie diejenige 
Hongkongs, Soldaten und Poliziſten gut gekleidet, kurz, 
ich gewann den Eindruck, daß, wenn man mich recht 
berichtet hatte und Macao wirklich in den letzten Zügen 
liege, man hier jedenfalls dem Grundſatz huldigte: „Nobel 
muß die Welt zugrunde gehen“. 

Als ich Herrn Miliſch gegenüber meiner Überraſchung 
Ausdruck gab, meinte er, Macao ſei keineswegs eine arme 
Kolonie zu nennen, man führe ſogar jährlich gegen 
200 000 Dollars von den Einnahmen an das bankerotte 
Portugal ab. „Noch ſind wir nicht verloren,“ ſetzte er 
hinzu, „aber wenn die Regierung in Liſſabon fortfährt, 
die Steuerſchraube immer noch feſter anzuziehen, und, 
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wie das ſeit zwei Jahren geſchieht, nur nimmt, ohne 
etwas zu geben, ſo werden wir bald erleben, daß die 
Chineſen — und von dieſen lebt Macao — entweder Revo— 
lution machen oder die Kolonie verlaſſen.“ 

Herr Miliſch hatte Macao in ſeiner Glanzperiode 
nicht mehr gekannt, denn dazu hätte er über 100 Jahre 
alt ſein müſſen, und das iſt er nicht, aber er hatte doch 
noch Handel und Wandel hier geſehen, hatte große 
Dampfer in den jetzt von Jahr zu Jahr mehr verſan— 
denden und verſchlammenden Hafen einlaufen ſehen, und 
die Zeiten mit durchgemacht, in denen die Kuliausfuhr 
nach Weſtindien hier in höchſter Blüte ſtand, ein Geſchäft, 
durch welches Macao eine traurige Berühmtheit erlangt 
hatte, als verſchiedene Großmächte im Jahre 1874 von 
Portugal ein Verbot dieſes Sklavenhandels erzwangen. 

Macao iſt bereits ſeit dem Jahre 1557 portugieſiſcher 
Beſitz, wenn es auch erſt im Jahre 1887 vertragsmäßig 
von China an Portugal abgetreten wurde. Es war eine 
blühende Kolonie bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts, 
von da ab ging der Handel immer mehr und mehr zurück, 
bis er endlich dadurch, daß die Engländer ſich auf Hong— 
kong niederließen und alles daran ſetzten, den Verkehr 
dorthin zu ziehen, während gleichzeitig die Portugieſen die 
kurzſichtigſte Politik trieben und durch Steuern und Mono— 
pole dem Fremden den Aufenthalt in ihrer Kolonie in 
jeder Weiſe verleideten, den Todesſtoß empfing. 

Das Einzige, was heute noch über Macao aus— 
geführt wird, iſt Tee aus China im Werte von etwa 
2 Millionen Mark, Seide, einige Drogen und wohl— 
riechende Ole. Wovon die 4500 Portugieſen jetzt eigentlich 
hier ihr Leben friſten, das weiß niemand außer ihnen, 
wahrſcheinlich von den Zinſen ihrer Schulden. Wo ſie 
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ſich ſehen laſſen, erſcheinen ſie ſtets auf das eleganteſte 
gekleidet, zu Hauſe ſollen ſie dagegen wie die chineſiſchen 
Kulis herumlaufen und ſich von Reis und Salzfiſch nähren. 

Macao iſt Freihafen, aber was nützt ſchließlich ſeinen 
Bewohnern der Freihafen, wenn die Regierung alles mo— 
nopoliſiert, Fiſchfang, Schlächterei, Salz- und Opium— 
verkauf. Dazu zieht ſie ihren Untertanen auch noch mit 
Hazardſpiel und verſchiedenen Lotterien das Geld aus 
der Taſche⸗ 


Vor einigen Wochen wurde trotz alledem verſucht, 
die Steuerſchraube noch feſter zu drehen und den ſchon 
beſtehenden Monopolen das Branntweinmonopol hinzu— 
zufügen, trotz einer bereits beſtehenden Schankſteuer; aber 
das war den Chineſen denn doch ein wenig zu weit ge— 
gangen, ſie erhoben Einſpruch, indem ſie ohne Aus- 
nahme ihre Läden ſchloſſen und erklärten, eher von 
dannen ziehen, als ſich in dieſer Weiſe ausziehen laſſen 
zu wollen. Der Gouverneur tat ihnen zwar kund und 
zu wiſſen, daß, wem es in ſeinem Staate nicht gefiele, 
ſich zum Teufel ſcheren möge, gleichzeitig aber gab er 
klein bei und legte das Branntweinmonopol ganz vor- 
ſichtig in den Papierkorb. 

Ich geſtehe ohne Umſchweife, daß ich den Namen 
Macao in der Geographiekunde nicht kennen gelernt habe, 
um ſo vertrauter war er mir während meiner Sturm— 
und Drangperiode als der eines Hazardſpieles, welches 
ſonſt auch unter dem Namen „Bakkarat“ bekannt iſt. 

Erſt ſehr viel ſpäter erfuhr ich von der Exiſtenz 
einer portugieſiſchen Kolonie dieſes Namens, die ich mir 
als eine Inſel im Chineſiſchen Meer vorſtellte, bis ich 
bei näherer Beſichtigung an Ort und Stelle enen. 

Ehlers, Im Oſten Aſiens 
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daß Macao keine Inſel, ſondern durch eine Landenge 
mit dem chineſiſchen Feſtlande verbunden iſt. 

Wäre ich Briefmarkenſammler geweſen, ſo würde ich 
über dies alles ſicherlich ſehr viel früher unterrichtet ge— 
weſen ſein, denn Macao iſt ſchlau genug, ſich durch häufiges 
Andern feiner Poſtwertzeichen ſämtliche Sammler tribut- 
pflichtig zu erhalten. Ich habe erſt vor wenigen Tagen 
beim Durchblättern eines Briefmarkenalbums ganz un» 
glaubliche Lücken in meiner Bildung und Namen Marken 
druckender Länder entdeckt, von deren Exiſtenz ich mir in 
meiner Schulweisheit nichts träumen ließ. 

Warum das ſoeben erwähnte Hazardſpiel den Namen 
Macao führt, iſt mir ſelbſt als Forſchungsreiſender nicht 
gelungen, zu ermitteln. Dasſelbe iſt hier niemandem anders 
als unter der Bezeichnung Bakkarat bekannt und dazu 
nichts weniger als ein Nationalſpiel. 

Macao iſt das Monaco des Oſtens, aber man 
ſpielt hier weder Roulette noch Kartenſpiele, ſondern das 
törichtſte, ſtumpfſinnigſte Spiel, welches der Menſchen— 
geiſt nur hat erfinden können, das „Fant-ton“. Der Bank- 
halter legt eine Handvoll Kaſch (kleiner durchlöcherter 
chineſiſcher Kupfermünzen) auf den Tiſch und bedeckt ſie 
mit einer Schale. Die Spielenden ſetzen nun auf 1, 2, 3 
oder 4. Die Münzen werden darauf mit einem Stäbchen 
(um Mogeln nach Möglichkeit zu verhindern) zu vieren 
abgezählt und je nachdem 1, 2, 3 oder 4 Stücke übrig 
bleiben, gewinnen die Setzer. Die Einſätze auf der heraus- 
gekommenen Nummer werden, nach Abzug von 7 v. H. 
für die Bank, dreifach ausbezahlt. Neu war mir in den 
Spielhäuſern die Einrichtung von über den Tiſchen an— 
gebrachten Galerien, von denen Spielende, die nicht am 
Tiſche Platz finden, in Körben ihre Einſätze herunterlaſſen, 
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um etwaige Gewinne in gleicher Weiſe zu ſich herauf- 
zuziehen. Und in dieſem elendeſten aller Spiele, durch 
deſſen Verpachtung die hieſige Regierung jährlich eine Ein- 
nahme von 420000 Mk. erzielt, verlieren nicht nur EChi- 
neſen, ſondern auch unbezopfte Toren aus allen Welt— 
teilen Summen und Unſummen. 


Ich benutze dieſe Gelegenheit, um ein auf Monaco 
gemünztes, aber auch auf Macao vorzüglich paſſendes, 
leider nicht nach Gebühr bekanntes und gewürdigtes Ge— 
dicht zu wiederholen; hier iſt es: 

Auf einem Felſen ſteht ein Haus, 

Da gehn viel Leute ein und aus, 

Und in dem Haus, da ſteht ein Tiſch, 
Mit grünem Tuch bezogen friſch. 

Der Fremde, dem dies wohlgefällt, 
Legt auf den Tiſch ſein vieles Geld, 
Und grade neben dieſem Ort, 

Da ſitzt ein Mann, der nimmt es fort, 
Das dauert, bis man nichts mehr hat, 
Erſchießung findet draußen ſtatt. 


Macao beſitzt etwa 16 öffentliche Spielhöllen und 
nahezu die gleiche Zahl überaus maleriſch über die kleine 
Kolonie verteilter Forts, die alles in allem mit etwa 100 
portugieſiſchen Soldaten beſetzt ſind, welche dazu dienen, 
neugierigen Fremden den Eintritt mit aufgepflanztem Ba- 
jonett zu verwehren. Nur in eine dieſer geheimnisvollen 
Feſten gelang es mir, einen flüchtigen Blick zu nehmen, da 
die Beſatzung gerade ihr Mittagsſchläfchen hielt. Ich ſah 
hier einen Käfig mit einem in Ketten liegenden chineſiſchen 
Piraten. Daß er ein ſolcher war, erfuhr ich von ihm ſelber, 
indem ich ihm zunickte und fragte: „Pirate?“ Er nickte 
bejahend und raſſelte dabei derartig mit ſeinen Ketten, 
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daß die Beſatzung erwachte und mir zeigte, wo der Maurer 
das Loch gelaſſen hatte. 

Die Todesſtrafe iſt ſelbſt für Piraten in Portugal 
und in den portugieſiſchen Beſitzungen abgeſchafft. 

Unter den von der hieſigen Regierung verpachteten 
Lotterien befindet ſich eine, die ich ihrer Originalität 
wegen zu erwähnen nicht unterlaſſen darf. Zu beſtimmten 
Zeiten des Jahres finden, wie ſchon erwähnt, in China 
Prüfungen der Studenten ſtatt, die ſich den dritten Grad 
erwerben wollen. Der Lotteriepächter in Macao verkauft 
nun Loſe mit den Namen der verſchiedenen Kandidaten 
einer beſtimmten Gemeinde, und je nachdem der betreffende 
Träger des Namens beſteht oder durchfällt, gewinnt oder 
verliert das Los. Die Lotterien bringen der Regierung 
jährlich 240000 Mark ein. 

Es wimmelt in Macao von barmherzigen Schweſtern, 
Brüdern, Pfaffen, auch an Eremiten männlichen und 
weiblichen Geſchlechts iſt kein Mangel, und von wohl— 
tätigen Inſtituten iſt alles vorhanden, bis auf das 
notwendigſte, nämlich ein „Aſyl für heruntergekommene 
Hazardſpieler“, dieſes fehlt. 

Die Geſamteinnahmen der Regierung belaufen ſich 
auf 1290000 Mark, doch werden dieſelben vom nächſten 
Jahre an 240000 Mark jährlich mehr betragen, da der 
bis jetzt für 153000 Mark jährlich verpachtete Opium- 
verkauf vom Jahre 1893 an aufs neue für 390000 Mark 
an den Meiſtbietenden vergeben worden iſt. 

Man ſieht, die Portugieſen verſtehen es, Geld zu 
machen in Macao, denn es iſt tatſächlich hier alles be— 
ſteuert, die Dummheit und die Intelligenz, das Laſter 
und die Tugend, erſteres gerechterweiſe höher als letztere. 
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Wie lange dieſe Art der Verwaltung weitergehen kann 
und wird, wage ich nicht zu beurteilen. 

Alles hat ſein fin de siècle, wie Wippchen jagt, 
und ſo wird es auch hier ſein; denn ſelbſt die loyalſten 
Portugieſen — ſoweit fie nicht Regierungsbeamte find — 
ſehnen ſich bereits nach irgend einer anderen Herrſchaft 
für Macao, ſei es deutſche oder engliſche, franzöſiſche wird 
dankend abgelehnt. Sollte Macao einmal unter den 
Hammer kommen, ich wüßte nicht, ob wir nicht gut daran 
täten, mitzubieten; denn nach den Ausſagen Sachverſtän— 
diger ſoll noch etwas aus der Kolonie zu machen ſein. 

Doch, dem ſei, wie ihm wolle, Macao iſt, das muß 
ihm der größte Nörgler laſſen, ein entzückendes Stückchen 
Erde, es iſt wunderbar lieblich gelegen, in wohlgeſchützter 
Meeresbucht, umgeben von maleriſchen Felſeninſeln, mit 
einem Blick auf das offene Meer, und ein Plätzchen, ganz 
dazu geeignet, erholungs- und ruhebedürftigen Europäern 
als Sanatorium zu dienen. 

Mir iſt es ein ſolches geweſen, und mit Vergnügen 
werde ich ſtets zurückdenken an die friedlichen, glücklichen 
Tage, die ich hier verlebt, ſchreibend, träumend, das 
Meer anbetend und in kühler Abendſtunde auf einſamen 
Wegen luſtwandelnd. 

Macao iſt nicht der Platz für Menſchen, die gewohnt 
ſind, von Begierde zu Genuß, vom „Tiffin“ zum Diner 
und von dieſem Gott weiß wohin zu taumeln; aber für 
mich, der ich mir genügen laſſen kann an Blütenduft 
und Meeresrauſchen, an herrlicher Natur mit leidlicher 
Verpflegung, für mich, der es als einen Hochgenuß emp— 
findet, nach monatelangem Toilettezwang in Tropenhitze 
einmal wieder, ohne aufzufallen oder jemanden zu 
kompromittieren, mit an den Seiten leicht geplatzten 
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Stiefeln — bekanntlich ſtets die bequemſten, die man 
beſitzt — und angezogen, wie es mir beliebt, einherzu— 
gehen, für mich iſt Macao zu einem zweiten Capri ge— 
worden, und als ich endlich nach Hongkong zurückkehrte, 
um von hier meine Reiſe nach dem Norden Chinas fort— 
zuſetzen, fühlte ich mich wieder friſch genug zur Durch— 
querung jedes mir gerade in den Weg kommenden Erdteils. 


S 


Don Bongkong nach Schanghai, Tıhifu 
und Tientſin. 


SE Thermometer zeigt nachmittags noch gegen 
30 Grad Celſius, und trotzdem ſitze ich bei einem 
geeiſten Glaſe Whisky und Soda unter der von einem 
Chineſen über meinem Haupte hin- und hergezogenen 
Punka im Hongkong ⸗-Hotel ebenſo glücklich und zufrieden 
vor meiner Zeitung, wie vielleicht Millionen deutſcher 
Bierphiliſter vor ihrem Kruge, Schoppen oder Seidel in 
irgend einer Sommerfriſche. Warum ſollte ich auch un— 
zufrieden und unglücklich ſein? Ich habe alles, was ich 
wünſche, was ich für meine Perſon zum Glücklichſein 
brauche, und im Augenblick gerade nichts von dem, was 
ich gerne entbehre, kein Fieber, keine Schulden, kein Uns 
geziefer und nicht einmal klavierſpielende oder ſingende 
Engländerinnen in der Nähe. 

Hongkong gefällt mir vortrefflich, meine Landsleute 
und ſonſtigen Freunde erweiſen mir gerade ſoviel Liebens— 
würdigkeiten, wie mein Magen ohne Proteſt ertragen 
kann, und wenn ich dennoch in einer der hier erſchei— 
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nenden engliſchen Zeitungen auf eine Fahrgelegenheit 
nach Schanghai fahnde, ſo geſchieht das, weil ich zu— 
fällig einmal weiſe genug ſein möchte, aufzuhören, wo 
mir's am beſten ſchmeckt. 

Mit beſonderem Intereſſe habe ich mich in allen 
Kolonien des Oſtens in das Leſen der einheimiſchen 
Tagesblätter vertieft und dabei gefunden, daß die meiſten 
derſelben mit großem Geſchick redigiert werden. Natür— 
lich fehlt es nirgendwo an verſchiedenen, ſich auf das 
heftigſte befehdenden Parteien, und ganz wie bei uns 
vergeſſen die Herren Redakteure nur zu häufig, daß der 
Kampf nicht ſeiner ſelbſt willen geführt werden, ſondern 
als Mittel zum Zweck dienen ſoll. Immerhin erfährt 
man aber, wo die Bewohner der betreffenden Kolonie der 
Schuh drückt, und daß er überall in der Welt irgendwo 
drückt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Kein Reiſender ſollte verſäumen, auch dem Anzeigen— 
teil dieſer Blätter ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, man 
findet dort nicht ſelten die merkwürdigſten Anpreiſungen, 
Angebote und Geſuche. Daß ein vielſeitiger Europäer 
ſich gleichzeitig als Juwelier, Uhrmacher und Zahnarzt 
oder als Maſſeur und Klavierſtimmer einem hochgeehrten 
Publikum wieder in Erinnerung bringt, daran war ich 
bereits gewöhnt; als ich aber heute unter den „Shipping 
Notices“ eine Geſellſchaft ihre in den chineſiſchen Ge— 
wäſſern verkehrenden Dampfer mit „medicine free, all 
comfort and coffins (Särge) on board“ anpreiſen ſah, 
glaubte ich es anfangs mit einem Streiche des Druck— 
fehlerteufels zu tun zu haben. Trotzdem aber war es 
den Leuten völlig ernſt mit ihren „coffins“, denn, wie 
ich ſpäter erfuhr, machen die chineſiſchen Paſſagiere das 
Mitnehmen einer Anzahl von Särgen zur Bedingung. 
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Der Chineſe klebt nicht an der Scholle, auf der er ge— 
boren iſt, im Gegenteil, er zieht, ſo lange er lebt, viel 
in ſeinem eigenen Lande umher und läßt ſich ohne Schwie— 
rigkeiten zum Auswandern bewegen, aber nach dem Tode 
wünſcht er da zu ruhen, wo er das Licht der Welt erblickt 
hat, und ſeine Angehörigen bringen oft die allergrößten 
Opfer, um ihm dieſen ſeinen letzten Wunſch zu erfüllen. 

Mit den Leichen auf hoher See verſtorbener Euro— 
päer wird in der Regel kurzer Prozeß gemacht, ſie werden, 
in Segeltuch eingenäht, mit Gewichten beſchwert, über 
Bord geworfen. Eine derartige Behandlung ſeines Leich— 
nams verbittet ſich der Chineſe, ei will, falls der Tod 
ihn im Laufe der Reiſe ereilt, in ſeine Heimat zurück— 
befördert werden und hat es mit der ihm eigenen Beharr- 
lichkeit durchgeſetzt, daß die meiſten Reedereien mit ihm 
eine Ausnahme machen, und, ſoweit ſie nicht ſelbſt für 
den nötigen eiſernen Beſtand an Särgen Sorge tragen, 
den einzelnen Gilden geſtatten, dies zu tun. 

Der Fahrpreis für einen toten Chineſen beträgt das 
Doppelte der Deckpaſſage eines lebenden, und daß das 
nötige Geld ſelbſt für den ärmſten während der Fahrt 
jterbenden- Mann aufgebracht wird, dafür ſorgen ſtets 
ſeine mitreiſenden Landsleute. Auf keinem der zwiſchen 
China und Amerika fahrenden Dampfer fehlen heute die 
nötigen Särge, dagegen iſt mir keine einzige europäiſche 
Linie bekannt, auf der die Söhne aus dem Reich der 
Mitte das gleiche Entgegenkommen finden, trotzdem auf 
ſehr vielen Dampfern, u. a. auch auf denen des Nord— 
deutſchen Lloyd, Chineſen namentlich als Heizer be— 
ſchäftigt werden. Stirbt einer von ihnen, ſo fliegt er 
über Bord wie jeder andere, und nur ganz ausnahms— 
weiſe läßt ſich ein Kapitän dazu herbei, den allgemeinen 
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Bitten ſeiner bezopften Untergebenen nachgebend, zu 
geſtatten, den Toten in einer leeren Herings- oder Salz— 
fleiſchtonne einzupökeln. Das wird ihm dann in China 
hoch angerechnet, von den Gilden werden ihm Dank— 
adreſſen überreicht, oder er wird mit einer koſtbaren 
ſeidenen Fahne beſchenkt. 

An Fahrgelegenheiten zwiſchen Hongkong und 
Schanghai iſt wahrlich kein Mangel, man hat die Wahl 
zwiſchen den ſchwimmenden Paläſten der europäiſchen 
Poſtlinien und einer großen Anzahl von Fracht- und 
Küſtendampfern. Die Konkurrenz iſt groß und die Fahr— 
preiſe ſind niedrig. Daß letzteres durchaus immer eine 
Folge der Konkurrenz wäre, möchte ich nicht behaupten, 
denn auf Strecken, auf denen noch weit mehr Dampfer 
verkehren als zwiſchen Hongkong und Schanghai, halten 
ſich die Fahrpreiſe auf einer geradezu unglaublichen Höhe. 
So zahlt man z. B. auf den Dampfern des Norddeutſchen 
Lloyd — und der Lloyd iſt eher billiger, denn teurer, als 
beiſpielsweiſe die Meſſageries Maritimes und die P. u. O. 
Linie — für die Strecke von Suez nach Aden (1308 See- 
meilen) 500 M., von Suez nach Singapore RR Meilen) 
dagegen nur 1060 M. 

Nun könnte man dieſen auffallenden Preisunterschied 
leicht damit begründen, daß alles im großen ſich billiger 
ſtellen müſſe als im kleinen, alſo auch die Seemeilen. 
Dem widerſpricht indeſſen folgende Tatſache. Löſe ich 
mir beim Norddeutſchen Lloyd in Bremen einen Fahr- 
ſchein über Colombo nach Singapore, ſo habe ich dafür 
1350 M. zu zahlen, fahre ich dagegen erſt bis Colombo, 
jo koſtet mich das 1100 M. und von dort nach Singa— 
pore 210 M., zuſammen 1310 M. Meine Rechnung 
ſtellt ſich ſomit um 40 M. günſtiger, wenn ich erſt einen 
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Fahrſchein Bremen —Colombo und dann einen ſolchen 
Colombo — Singapore löſe, als wenn ich mich direkt bis 
Singapore einſchreibe. Das iſt zwar nicht viel, doch 
immerhin ausreichend, um vier Flaſchen Sekt mehr trinken 
zu können, und jedenfalls genügend, um den Grundſatz, 
daß geteilte Strecken ſich verhältnismäßig teurer ſtellen 
müßten als ungeteilte, über den Haufen zu werfen. 

Ich ſchwankte noch hin und her, welchem der in 
den nächſten Tagen abgehenden Dampfer ich mich bis 
Schanghai anvertrauen ſollte, als ich durch den Eintritt 
eines bereits leicht ergrauten Herrn mit knarrenden 
Stiefeln an den Füßen in meinem Gedankengange geſtört 
wurde. Der Herr kam mir auf den erſten Blick bekannt 
vor, aber es gibt wenige Menſchen, die mir nicht be— 
kannt vorkämen, und ich bin daher mit Begrüßungen 
vorſichtig geworden. 

Wenn ich im Zweifel bin, ob ich einem Menſchen 
ſchon begegnet bin oder nicht, jo ſehe ich ihn mir erſt 
von hinten an — meiner Anſicht nach iſt nämlich der 
Hinterkopf bei den meiſten Männern weit charakteriſtiſcher 
als das Antlitz. Ich wartete daher, bis der Neu— 
eingetretene ſich umwandte. 

Ja! Jetzt war mir's klar, den Schädel kannte ich, 
er gehörte dem liebenswürdigen Oberſten Elliſton, deſſen 
Bekanntſchaft ich im Verlaufe des Feldzuges der Eng— 
länder gegen Manipur gemacht hatte. 

„Halloh, Colonel, you here?“ 

„Ehlers, dear me, how are you? very glad to 
see you!“ 

Dann ſchüttelten wir uns die Hände, und ich be— 
ſtellte bei einem an der Tür herumlungernden, beinahe 
überlebensgroßen Chineſen einen gut geeiſten Trunk. 
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Mein braver Oberſt erzählte mir nun, er habe ſechs 
Monate Urlaub genommen, einen pleasureptrip nach 
Auſtralien gemacht und ſei wieder auf der Heimreiſe 
nach Indien. Er ſchien ſehr befriedigt von ſeiner Reiſe, 
meinte jedoch, nie eine faulere Geſellſchaft von Farmern 
geſehen zu haben als in Auſtralien. Die einzigen 
Leute, die fleißig und ſparſam wären, ihren Verhält- 
niſſen entſprechend lebten und => gut fortfämen, jeien 
die Deutſchen. 

Mit dem Austauſch ER. beiderſeitigen Erlebniſſe 
vergingen einige Stunden im Handumdrehen. Gegen 
Abend unternahmen wir eine Spazierfahrt, während der 
ich meinen Begleiter fragte, mit welchem Dampfer er 
mir riete, nach Schanghai zu fahren. 

Mit der Hand auf ein ſchon ſeit einigen Tagen im 
Hafen vor Anker liegendes weißgetünchtes Fahrzeug von 
rieſigen Dimenſionen, welches ich bisher für einen eng— 
liſchen Truppentransporter gehalten hatte, deutend, 
meinte er: „That's your ship“. Wie ich überhaupt nur 
einen Moment ſchwanken könne, unter allen Umſtänden 
müſſe ich mit der „Empreß of China“ fahren, einem 
funkelnagelneuen Prachtdampfer der Canadian Pacific 
Railway Co., welcher nebſt zwei Schweſterſchiffen, der 
„Empreß of India“ und „Empreß of Japan“, zwiſchen 
Hongkong und Vancouver fahre und zurzeit für das 
ſchönſte Schiff, welches das Meer je getragen habe, gelte. 

Ich entſchied mich alſo für die „Empreß of China“, 
erſtens ſchon deswegen, weil ſie nach dem Vorbilde der 
den Verkehr mit China vermittelnden Norddeutſchen 
Lloyd⸗Dampfer weißgeſtrichen, und zweitens, weil fie neu 
war. Am nächſten Morgen löſte ich mir einen Fahr- 
ſchein für den erſtaunlich geringen Preis von kaum 
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100 M. bis Schanghai (870 Meilen), wozu man mir 
auch noch freie Deckfahrt und Verpflegung für meinen 
Diener bewilligte. Für dasſelbe Geld hätte ich ſogar 
bis nach Nagaſaki, d. h. an 300 Meilen weiter mitfahren 
können, was ich auch ſicher getan haben würde, hätte 
Nagaſaki nicht ohnehin für ſpäter in meinem Reiſeplan 
geſtanden. 

Als ich eine Stunde vor der Abfahrt, begleitet von 
einer Anzahl von Freunden, in der mir von der Firma 
Melchers u. Co. freundlichſt zur Verfügung geſtellten 
Dampfſchaluppe an Bord gefahren war und zum erſten 
Male die Bretter betrat, welche die „Empreß of China“ 
und damit eine kleine, in ſich abgeſchloſſene Welt be— 
deuten, da bereute ich nicht, dem Rate meines Oberſten. 
gefolgt zu ſein, denn die „Empreß“ war in der Tat 
ein Schiff, welches ſeinem Namen Ehre machte und ſelbſt 
den übertriebenſten Anſprüchen verwöhnter Kultur- 
menſchen vollauf genügen mußte. Speiſeſaal, Rauchſalon 
und Leſezimmer waren mit mehr Geſchmack als Pracht 
eingerichtet, und, was mir beſonders gefiel, die reich— 
haltige Bibliothek enthielt, im Gegenſatze zu den Biblio— 
theken der meiſten deutſchen Schiffe, in denen man ſelten 
etwas anderes als Marlittſche, Wernerſche und Hack— 
länderſche Romane findet, eine faſt vollſtändige Samm— 
lung aller neueren bedeutenden Reiſewerke, namentlich 
ſolcher über die verſchiedenen Länder des Oſtens. 

Ich ſelber hatte allen Grund, mich von vornherein 
an Bord wohl zu fühlen; denn auf Grund einer mir 
unbekannten Empfehlung hatte man mir eine auf Deck 
gelegene Abteilung zur Verfügung geſtellt, die auf euro— 
päiſchen Dampfern jedenfalls als „Fürſtenſalon“ be— 
zeichnet worden wäre, auf amerikaniſchen dagegen 
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„Millionärskammer“ genannt werden dürfte. Meine 
Wohnung beſtand aus zwei entzückend möblierten Räu- 
men, einem Schlafzimmer mit großer, breiter, hölzerner 
Bettſtelle, über die eine goldig ſchimmernde, ſeidene Stepp- 
decke gebreitet war, geräumigem Kleiderſpind, Sofa uſw. 
Ein türkiſcher Vorhang trennte das Schlafzimmer vom 
Wohnraum, in dem ich an einem prächtigen Schreib— 
tiſche arbeiten oder auf einer Ottomane faulenzen konnte. 
Unter dieſen Umſtänden hätte ich für 870 Meilen wieder 
einmal ganz gut eine Frau brauchen können. Aber was 
nachher mit ihr anfangen? Nein! auf die Dauer iſt es 
doch beſſer, man iſt Junggeſelle! Vorläufig hatte ich 
freilich keine Zeit, das Für und Wider des Eheſtandes 
zu erwägen; ſo lange die Anker noch nicht gelichtet waren, 
hielten mich die Pflichten als Wirt an die Bar gebannt, 
denn wer an Bord kommt, ſeinen Freunden Lebewohl zu 
ſagen, der hat nicht nur ein Recht auf einen Abſchieds— 
trunk, ſondern auch die Pflicht, einen ſolchen zu ge— 
nehmigen. 

Gegen 9 Uhr verließen uns unſere Gäſte, die über 
10000 Pferdekräfte verfügende Maſchine ſetzte ſich lang- 
ſam in Bewegung, und ſtolz, wie ein rieſenhafter weißer 
Schwan die tiefblaue Flut durchfurchend, verließ die 
„Empreß of China“ den ſchönſten Hafen Oſtaſiens. Nicht 
lange und wir wurden durch den Ton eines Gongs zum 
Frühſtück gerufen. Ich war als einer der erſten im Speiſe— 
ſaal, um ſo meine nacheinander eintretenden Mitreiſenden 
in aller Ruhe, gewiſſermaßen en détail muſtern zu können. 

Die Bedienungsmannſchaft beſtand aus etwa zwei 
Dutzend unter der Fuchtel eines europäiſchen Ober- 
Stewards ſtehenden Chineſen, die ſich in ihren langen 
hellblauen Gewändern, den Kopf mit einer ſchwarzen, von 
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rotem Wollknauf gekrönten Seidenkappe bedeckt, ſauber 
und ſchmuck ausnahmen und mir, wenn ſie nicht eben 
Chineſen wären, jedenfalls in den Tropen weit ſympathi— 
ſcher erſcheinen würden als europäiſche Stewards, die mich 
mit ihren durchgeſchwitzten Hemden immer an Schnee— 
männer in Tauwetter erinnern und, ſobald ſie ſich un— 
beobachtet glauben, ſich mit derſelben Serviette, mit der ſie 
Teller und Gläſer putzen, den Schweiß von der Stirn zu 
wiſchen pflegen. 

Der chineſiſche Hotelbedienſtete oder Schiffsſteward 
iſt nun freilich der unverſchämteſte Geſelle, der mir irgend 
wo vorgekommen iſt. Nicht, daß er in irgend einer Weiſe 
aggreſſiv vorginge, freche Antworten gäbe, oder direkt 
den Gehorſam verweigerte. Nein! er beſchränkt ſich auf 
eine paſſive Unverſchämtheit und zeigt in allem, was er 
tut, daß er den Europäer verachtet, daß es ſich ſeiner 
Anſicht nach von Rechts wegen gehörte, wir ſtünden an 
ſeiner Stelle und er ſäße an der unſrigen. Er bedient 
uns mit der gleichen Nonchalance, mit der etwa der 
Berliner Kellner im Panoptikum einer ausgeſtellten 
Truppe von Feuerländern das Eſſen vorzuſetzen pflegt. 
Friß Vogel, oder ſtirb. Er hat eine ausgeprägte Begabung 
dafür, gegebene Befehle zu überhören, und eine wahre 
Leidenſchaft, mit den Fingern in die Gläſer zu greifen, 
wenn er ſie auf den Tiſch ſtellt. 

Überhaupt iſt es lehrreich, zu beobachten, wie der 
Chineſe den Tiſch deckt. Während der Europäer, und 
weit mehr noch der Inder, ſich bemüht, dieſe Angelegen— 
heit ſo geräuſchlos wie möglich zu erledigen und jedes 
Stück ſorgſam ausgerichtet an ſeinen Platz zu legen, voll— 
führt der Chineſe dabei einen Lärm, von dem man ſich 
kaum einen Begriff machen kann. Mit einigen Dutzend 
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Meſſern, Löffeln und Gabeln beladen, ſtellt ſich John 
Chinaman an das eine Ende der Tafel und ſchleudert 
von dort aus, genau wie der gewandte Croupier an der 
Spielbank in Monte Carlo den Gewinnern ihre Geldſtücke 
zuwirft, jedes einzelne Stück dahin, wo es ungefähr liegen 
ſoll. Später geht er dann den Tiſch entlang und bringt 
oberflächlich einige Ordnung in das Gewirr. 

Bevor man ſich an die Chineſenphyſiognomie ge— 
wöhnt hat, iſt es ſchwer, einen der Kerle von dem anderen 
zu unterſcheiden. Man bittet ſich alſo von dem erſten 
beſten ein Glas Waſſer oder ſonſt etwas aus. „My not 
belong your table!“ lautet die Antwort, und der An- 
geredete geht ſeiner Wege. Man wendet ſich an den 
zweiten, den dritten, dieſelbe Antwort, die gleiche paſſive 
Unverſchämtheit. Keinem der Halunken fällt es ein, den 
Mann, der uns zu bedienen hat, herbeizurufen, und wenn 
ich es über mich gewonnen habe, meinen furor teutonicus 
zu unterdrücken und keinem der bezopften Geſellen Meſſer, 
Teller, Flaſchen und andere harte Gegenſtände an den Kopf 
zu werfen, ſo iſt daran nur meine gute Erziehung ſchuld. 

Eine vorzügliche und auch in Europa nachahmens- 
werte Einrichtung habe ich auf den meiſten Schiffen und 
in den Gaſthöfen, in denen Chineſen die Bedienung be— 
ſorgen, gefunden. Die einzelnen Gerichte auf den Speiſe— 
karten ſind nämlich numeriert. 

Man kann ja ſchließlich nicht von einem Chineſen 
verlangen, daß er eine Hammelkotelette mit Kartoffeln 
à la maitre d’hötel im Kopfe behalten ſoll. Die ihm 
genannten Zahlen 3 und 8 kann er ſich aber merken 
und in der Küche leiſe wiederholen. Zu verwundern iſt 
es nur, daß man eine ſolche Verkehrserleichterung nicht 
ſchon längſt bei uns eingeführt hat, namentlich auch auf 
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den Weinkarten. Nur zu häufig bekommt man eine an- 
dere Marke als die, welche man beſtellt hat. 

Alſo nur Mut, meine Herren Wirte, die Sache wird 
ſchon populär werden! 

Herr du meine Güte! Was können doch einzelne 
Menſchen ſchon um 9 Uhr in der Frühe alles in ſich 
aufnehmen! Mir gegenüber ſaßen zwei Amerikaner, teils 
männlichen, teils weiblichen Geſchlechts. Wollte ich ſämt— 
liche Gerichte aufnehmen, die „er“ verſchlang, ſo müßte 
ich das ganze Menu — pardon, die ganze „Einfuhrliſte“ 
— des betreffenden Magens abſchreiben; ich will mich 
daher darauf beſchränken, die Speiſen zu nennen, die 
„ſie“ für notwendig erachtete, um für den Kampf ums 
Daſein bis 2 Uhr nachmittags gerüſtet zu ſein. 

Den Grund legte ſie mit einem Teller „porridge“, 
d. h. Hafergrütze, der einen Gardeküraſſier mindeſtens 
zwei Tage kampffähig erhalten haben würde; gebackener 
Schinken und drei Spiegeleier folgten, dann kam ein 
Beefſteak mit Kartoffeln und — nicht genug an dem — 
auch noch eine gute Portion Jriſh Stew. Alles das 
wurde mit zwei Taſſen Tee hinuntergeſpült, und den 
Schluß bildeten geröſtetes Brot mit Fruchtgelee, Bananen, 
Mangos und Apfelſinen. 

Wenngleich ich ähnliche Leiſtungen ſchon mehrfach 
an Bord anderer Schiffe zu bewundern Gelegenheit hatte, 
ſo bin ich doch immer noch nicht blaſiert genug, um nicht 
ſtets von neuem Naſe und Mund aufzuſperren, wenn ich ſo 
etwas ſehe. In meine Bewunderung miſcht ſich dann nicht 
ſelten eine nicht unbeträchtliche Doſis Neid, und die Be— 
wunderung ſchlägt in ſolchem Falle zuweilen in Arger 
um; denn ich kriege es beim beſten Willen kaum fertig, 
in ſo früher Stunde ein paar Eier und etwas kaltes Fleiſch 
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zu mir zu nehmen, trotzdem ich überzeugt bin, daß die 
Engländer und Amerikaner ihre Ankertaunerven größten- 
teils dem Umſtande verdanken, daß ſie nur mit gut ge— 
heizter Maſchine an die Arbeit gehen. 

Meine gefräßige Amerikanerin, der meine Bewunde— 
rung ihrer Leiſtungsfähigkeit ebenſowenig entgangen zu 
fein ſchien wie meine eigene Enthaltſamkeit, lächelte mit- 
leidig zu mir herüber und meinte ſchließlich in ermutigen 
dem Tone: „You should take a square meal in the 
morning, as we always do in America“, wobei ſie 
das „America“ nach Sitte ihrer Landsleute wie „Amör— 
rika“ ausſprach. 

Wie die meiſten Amerikaner, denen man es anmerkt, 
daß ſie ſolche ſind, war mir auch Miß X., die — ſo 
erzählte ſie mir — mit ihrem Onkel einen trip round 
the world mache, anfangs im höchſten Grade unſym— 
pathiſch. Wir freundeten uns indeſſen bald derartig an, 
daß ich ihr ſchon am folgenden Tage den Schabernack 
ſpielte, ihr eine lebende Katze heimlicherweiſe ins Bett 
zu legen. 

Der echte, rechte Amerikaner — ich ſpreche jetzt von 
dem männlichen Teil der Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten —, der Yankee, wie ich ihm auf meinen Reiſen 
in Aſien und Amerika begegnet bin, iſt meiſt nach euro- 
päiſchen Begriffen ein Rüpel allererſten Ranges, ein 
rückſichtsloſer Patron und dabei auf ſein Amörrika in 
einer Weiſe eingebildet, als ſeien wir in Europa in 
bezug auf Ziviliſation und Komfort die reinen Waiſen— 
knaben gegen ſeine Landsleute. Er fläzt ſich auf Sofas 
und Stühlen herum, hält einem ſeine Füße unter die 
Naſe, wenn man irgendwo am Tiſche ſitzt und lieſt, kaut 
Tabak und ſpuckt, wenn's darauf ankommt, ſeinen Mit- 
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reiſenden mit tödlicher Sicherheit einen Apfel vom Kopf. 
Für gewöhnlich iſt's ihm aber gleichgültig, wohin er 
ſpuckt, ob auf Deck, auf den Tiſch des Speiſeſaales oder 
an den Plafond des Rauchzimmers. 

Mir fällt dabei eine reizende Geſchichte ein, die mir 
ein Engländer an Bord erzählte. Ein Amerikaner hatte, 
während der Engländer in einer Zeitung las, zwiſchen 
Arm und Zeitung des Betreffenden hindurch von ſeinem 
Sitze aus ins Meer geſpuckt. Als der Engländer ihn 
darauf, faſt zur Salzſäule erſtarrt, angeſehen, hatte er 
ihn mit den Worten: „Do'nt be afraid. Jam a good 
shot“ (Seien Sie unbeſorgt, ich bin ein guter Schütze) 
zu beruhigen verſucht. 

Der Engländer verhält ſich eine Weile ruhig, räuſpert 
ſich dann und ſpuckt dem Amerikaner auf den Stiefel, 
ſich mit den Worten: „I beg your pardon, I am a 
bad shot“ (Bitte um Verzeihung, ich bin ein ſchlechter 
Schütze) verneigend. 

Das iſt ſo die richtige Art, Amerikaner zu be— 
handeln und zu erziehen. Ich ſelber habe wiederholt 
die Erfahrung gemacht, daß man dieſe Klaſſe Leute gar 
nicht rauh genug anfaſſen kann. 

Als mir einmal in der Türkei ein Amerikaner im 
Gedränge der Landung gar zu rückſichtslos vorging, 
brauchte ich ihm bloß zuzurufen: „You are not in 
Amörrica, you are here in a civilized country“ 
(Sie ſind hier nicht in Amerika, ſondern in einem zivili— 
ſierten Lande), um ihn ſofort nicht nur ganz kleinlaut 
zu machen, ſondern ihn ſogar zu veranlaſſen, ſich mir 
ſpäter vorzuſtellen. Das Merkwürdigſte aber iſt, daß alle 
anderen Amerikaner mich fortan mit ausnehmender 


Liebenswürdigkeit behandelten. 
6* 


84 Von Hongkong nach Schanghai, Tſchifu und Tientſin. 


Die Sprache der Amerikaner — wenn man ein 
Mundausſpülen mit Worten überhaupt eine Sprache 
nennen kann — geht dem an gutes Engliſch gewöhnten 
Europäer gewaltig auf die Nerven. Man weiß nie, ob 
jemand ſpricht oder ſeekrank iſt, und ſelbſt die mit allen 
körperlichen Reizen ausgeſtatteten jungen Amerikanerin— 
nen ſprechen, falls ſie nicht ihre Erziehung in Europa 
genoſſen haben, nicht ſelten genau ſo, als hätten ſie 
einen Priem Kautabak im Munde. Ich kann mir nur 
denken, daß ſie ſich dieſe Sprachweiſe von ihren tabak— 
kauenden Vätern angeeignet haben: wie die Alten ge— 
ſungen, ſo zwitſchern die Jungen. Häufig aber iſt auch 
die abſcheuliche Angewohnheit des Kauens von Gummi 
(des jogenannten Chewing gum's) ſchuld. Ich kenne eine 
Menge Amerikanerinnen und auch Amerikaner, die den 
ganzen Tag ihr Chewing gum im Munde haben und 
ſich darauf abkauen wie ein Pferd auf ſeiner Kandare. 
Daß es neben den vielen unangenehmen Yankees auch 
in Amerika Leute gibt, die als Muſter von guter Er— 
ziehung, Artigkeit und Liebenswürdigkeit gelten können, 
leugne ich keineswegs; denn ich zähle ſelbſt eine Anzahl 
unter meinen Freunden, aber dieſen merkt man eben nicht 
an, daß ſie Amerikaner ſind. 

Eine der für mich am wenigſten reizvollen Erſchei— 
nungen unter den Söhnen der Neuen Welt iſt der 
amerikaniſche Miſſionar, namentlich der aus China in 
ſeine Heimat zurückkehrende. Er hat ſich gewöhnt, unter 
den Chineſen mit einer Anmaßung aufzutreten, wie ſie 
eben nur ſeinesgleichen eigen iſt, und pflegt nun an Bord 
des betreffenden Dampfers, auf dem er fährt, zu ver— 
ſuchen, das Geſchäft mit ungeſchwächten Kräften fort- 
zuſetzen. Jeden Mitreiſenden betrachtet er gewiſſermaßen 
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als ein Schaf ſeiner Herde, und wer ſich gegen die ihm 
aufgezwungene Rolle des Schafes auflehnt, wer, wie ich 
— im Gegenſatz zu ihm — das Waſſer nur äußerlich 
anwendet und für die Anfeuchtung ſeines Innern wohl— 
ſchmeckendere und begeiſterndere Flüſſigkeiten vorzieht, 
Sonntags bei den Sing- und Betübungen durch Abweſen— 
heit glänzt und unterdeſſen vielleicht ſogar mit irgend 
einem andern Sünder heimlich in der Kabine eine Partie 
Ecarté ſpielt, den möchte er am liebſten über Bord 
werfen. 5 

Das Schlimmſte aber an dem amerikaniſchen Heiden- 
bekehrer ſind ſeine Kinder, deren er faſt ausnahmslos 
eine ganze Rotte beſitzt. 

„Vater werden iſt nicht ſchwer“ 

ſingt unſer unübertrefflicher Wilhelm Buſch, und trotzdem 
ich Junggeſelle bin, glaube ich behaupten zu dürfen, daß 
er recht hat. Bei uns wenigſtens habe ich noch nicht 
davon gehört, daß man jemandem das Vaterwerden als 
ein beſonderes Verdienſt anrechnete. Bei dem amerika— 
niſchen Miſſionar iſt das anders, bei ihm iſt ein Er- 
eignis dieſer Art nicht nur ein Verdienſt an ſich, ſondern 
auch noch mit einem ſolchen verknüpft. Jede neue 
Vaterſchaft vermehrt ſeine Einnahmen, denn er erhält 
von ſeiner Miſſionsgeſellſchaft neben einer ſogenannten 
Zuchtprämie für jeden neuen Weltbürger auch noch für 
jeden derſelben eine feſte jährliche Zulage. 

Miſſionarskinder ſind der Schrecken aller zwiſchen 
China und Amerika verkehrenden Reiſenden, und man 
kann annehmen, daß, je ſchöner und eleganter das be— 
treffende Schiff iſt, ſich um ſo mehr amerikaniſche 
Miſſionare mit ihren Sprößlingen an Bord befinden. 
Die Leute haben auf allen engliſchen und amerikaniſchen 
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Linien eine bedeutende Preisermäßigung und fahren nie 
anders als erſter Klaſſe. Wie nun des Haarkünſtlers 
Kinder durchaus nicht immer die beſtgeſcheitelten, ſo ſind 
auch die des Miſſionars nicht immer die wohlerzogenſten. 
Im Gegenteil, ſie ſind von China her daran gewöhnt, 
nicht nur im Hauſe ihrer Eltern, ſondern auch auf allen 
angrenzenden Liegenſchaften uneingeſchränkt zu ſchalten 
und zu walten, und ſo iſt es kein Wunder, daß ſie an 
Bord desgleichen tun. Ohne Einſpruch ihrer ehrenwerten 
Eltern richten ſie ſofort Rauch- und Leſezimmer als 
Kinderſtube ein, überall ſtolpert man dann über Blei— 
ſoldaten, Wagen und Schaukelpferde, oder zerſchmettert 
durch einen unbedachten Tritt die Arche Noah, daß die 
verſchiedenen Tierpaare wie Kraut und Rüben durchein- 
ander fliegen — in allen Fällen iſt Kindergeſchrei das 
Ende vom Liede. Wie mögen die herrlichen Räume der 
„Empreß of China“ ausſehen, nachdem Hunderte, viel— 
leicht Tauſende ungezogener Miſſionarsrangen in ihnen 
ihr Weſen getrieben haben? ſo fragte ich mich, als ich 
in Schanghai das Schiff verließ. 

Sechs Monate ſpäter ſollte ich mich in Japan mit 
eigenen Augen davon überzeugen. Die noch vor kurzem 
ſo ſtolze „Empreß“ ſah aus wie eine Maskeradenkaiſerin, 
die ſich ihre einſtmals koſtbaren Gewänder aus irgend 
einer Theatergarderobe des ſeligen Berliner Mühlen— 
dammes geliehen hat. 

Zum Glück befinden ſich außer Miſſionarsfamilien⸗ 
mitglieder auch noch einige wenige andere Menſchen an 
Bord, denen ich mit Freuden ein Aſyl in meinem ge— 
räumigen Wohnzimmer gewährte. Hier ſaßen wir plau— 
dernd, rauchend oder Karten ſpielend, und kamen nur 
auf Deck, wenn die Kinder unter Aufſicht der Mütter, 
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oder auch ohne dieſelben, im Speiſeſaal ihre Atzung er— 
hielten, oder ſpät abends, wenn unſere Plagegeiſter in 
ihren Kabinen verſtaut waren. 

Am zweiten Tage fuhren wir durch den Formoſa— 
Kanal, ein zur Zeit der Taifune nicht ungefährliches 
Fahrwaſſer, in dem einige Wochen ſpäter der große Paſſa— 
gierdampfer „Bokhara“ der Peninſular und Oriental Co. 
mit Mann und Maus zugrunde gehen ſollte. 

Formoſa iſt eine herrliche, fruchtbare Inſel von etwa 
der halben Größe Ceylons. Längſt hätte hier die ſchwarz— 
weiß-rote Flagge wehen können, wenn Deutſchland nicht 
töricht genug geweſen wäre, dies ihm zur Zeit des letzten 
franzöſiſch-chineſiſchen Krieges 1884 —85 von den Chi— 
neſen auf dem Präſentierteller angebotene Eiland abzu— 
lehnen. Heute würden wir uns wohl nicht weiter nötigen 
laſſen und den fetten Biſſen mit beſtem Danke einſtecken, 
aber „was man von der Minute ausgeſchlagen, bringt 
keine Ewigkeit zurück“, oder doch nur ausnahmsweiſe. 

Hoffen wir alſo auf die Ausnahme: denn Formoſa 
iſt des Schweißes der Edelſten wert, und zu dieſen rechne 
ich auch uns. ö 

Wie den Leſern meines Werkes „Im Sattel durch 
Indo-China“ bekannt iſt, hatte ich nach Beendigung der 
Tongking-Expedition meinen braven Fritz, ſeinem Wunſche 
entſprechend, in ſeine geliebte Heimat Burma entlaſſen. 
An ſeine Stelle war eine 13jährige lebende Bronzefigur 
aus Mauritius getreten, ein bildhübſcher, aufgeweckter 
Junge mit den ſchönſten Augen von der Welt, ſanftge— 
welltem Haar von der Schwärze des Rabengefieders und 
perlmutterglänzenden Zähnen. Ich hatte ihn an Bord 
eines Dampfers getroffen, wo er bei einigen ſeiner Lands⸗ 
leute die Stelle eines Kindermädchens verſah und ſchnell 
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der erklärte Liebling aller Fahrgäſte und der geſamten 
Mannſchaft geworden war. Wie er mir ſagte, befand er 
ſich auf der Rückreiſe in ſeine Heimat, nachdem er in 
Saigon, der Hauptſtadt Cochin-Chinas, vergebens ver— 
ſucht hatte, irgend eine Stellung zu finden. Ohne Zögern 
erklärte er ſich bereit, in meinen Dienſt zu treten. Er 
ſprach franzöſiſch, Tamil und Hinduſtani. Als ich ihn 
fragte, ob er Chriſt ſei, antwortete er: 

„Non, Monsieur, je ne suis pas chrétien, je suis 
protestant.“ 

Ich ſetzte ihm daraufhin auseinander, daß er ſich 
als Proteſtant auch mit mehr oder weniger Berechtigung 
Chriſt nennen dürfe, er meinte jedoch, das habe er früher 
ebenfalls geglaubt, als er aber kürzlich in einem fran— 
zöſiſchen Miſſionshoſpital geweſen ſei, habe ihm einer 
der Prieſter bedeutet, nur die Katholiken ſeien Chriſten, 
als Proteſtant ſei er dagegen nicht beſſer als ein Hindu 
und müſſe nach ſeinem Tode in der Hölle braten. 

Der kleine Kerl war ganz außer ſich vor Freude, 
als ich ihm die Verſicherung gab, daß er vorläufig ſehr 
viel mehr Anwartſchaft auf den Himmel habe als jener 
gewiſſenloſe Pfaffe, der ihm mit der Hölle gedroht. 

Shokra, ſo nannte ich meine ſchwarze Perle, erfüllte 
nicht nur alle meinerſeits in ihn geſetzten Hoffnungen, 
ſondern übertraf dieſelben nach jeder Richtung. Er war 
fleißig, gehorſam, ehrlich, in liebevoller Weiſe um mein 
Wohl beſorgt und — was man bei unſeren ſchwarzen 
Menſchenbrüdern ſo ſelten findet — in ſeiner ganzen 
Geſinnung und Denkungsart auch nach europäiſchen Be- 
griffen ein „perfect gentleman“. Nie zuvor habe ich 
einen Menſchen mit ſo vortrefflichem Herzen, mit ſo viel 
Anſtands- und Taktgefühl gefunden wie meinen Shokra, 
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und unumwunden gebe ich zu, daß er, ohne eine Ahnung 
davon zu haben, in mancher Hinſicht einen geradezu 
veredelnden Einfluß auf mich gehabt hat. Auch während 
wir an Formoſa vorüberfuhren, hatte ich wieder einmal 
Gelegenheit, ſeine überraſchende Feinfühligkeit zu be— 
wundern. Ich hatte ihn neben eines andern Herrn 
Diener ſtehend getroffen, und da ich aus den Geſichts— 
zügen des letzteren nicht recht auf ſeine Heimat ſchließen 
konnte, Shofra gefragt, woher ſein Genoſſe ſtamme. 

„Daher, wo wir vor acht Tagen geweſen ſind,“ 
lautete die Antwort. Der Junge konnte alſo nur aus 
Macao ſein. 

„Aber warum ſagſt du denn nicht Macao?“ fragte 
ich weiter. 

„Weil,“ meinte Shokra errötend, „ich glaube, es 
könne ihm unangenehm ſein, zu bemerken, daß wir über 
ihn ſprechen.“ 

Geradezu rührend war Shokras Anſpruchsloſigkeit, 
er war mit allem zufrieden, vor Freude aber ſtrahlte 
ſein Antlitz, wenn ich ihm hie und da eine Flaſche Limo— 
nade, die er für ſein Leben gern trank, verabfolgen ließ. 
Bei einer ſolchen Gelegenheit meinte er zu mir gewandt: 

„Wenn ich einmal ſehr reich werde, ſo will ich jeden 
zweiten Tag eine Flaſche Limonade trinken.“ 

Wer ſich nach dieſen Proben näher für meinen kleinen 
Diener intereſſieren ſollte, den verweiſe ich auf unſere ge- 
meinſamen Erlebniſſe im Reiche des weißen Elefanten, 
die im zweiten Bande meines Werkes „Im Sattel durch 
Indo-China“ geſchildert ſind. 

Am dritten Tage näherten wir uns der chineſiſchen 
Küſte, kamen an einer Reihe unbewohnter Felſeninſeln 
vorüber, und die vielen uns am Nachmittage begeg— 
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nenden Dampfer ließen erkennen, daß wir uns nicht mehr 
weit von der Mündung des Yang⸗tſe-kiang befanden, 
eines der größten Waſſerläufe unſeres Planeten, an dem 
oder genau genommen an deſſen Nebenfluß Hwang-poo 
Schanghai gelegen iſt. Kurz nach Mitternacht hatten 
wir die Flußmündung hinter uns, und bald darauf raſſelte 
vor der Stadt Wooſung, deren weißgetünchte Lehmbe— 
feſtigungen hell durch die Nacht leuchteten, der Anker in 
die Tiefe. Die vor Wooſung gelegene, von den Kapi— 
tänen aller größeren Schiffe gefürchtete und verwünſchte 
Schlammbarre, auf der ſich ſchon unzählige Fahrzeuge 
feſtgefahren haben, ließ es den Kommandanten der tief— 
geladenen „Empreß“ geraten erſcheinen, auch am fol— 
genden Morgen nicht weiter ſtromauf zu dampfen, ſondern 
uns mit einer kleinen Dampfſchaluppe nach Pee 
befördern zu laſſen. 

Als ich das Fallreep hinunterſtieg, ſchien unter den 
Miſſionskindern gerade eine heftige Fehde entbrannt zu 
ſein; denn auf Deck herrſchte ein Geſchrei, als ſeien 
200000 Teufel losgelaſſen. Das erſte Fahrzeug, welches 
wir paſſierten, war Seiner Majeſtät Schiff „Alexandrine“, 
auf der, da gerade die achte Stunde ſchlug, die deutſche 
Kriegsflagge gehißt wurde. 

Etwa eine Stunde ſpäter, nachdem wir zuvor an 
einer Seidenweberei, einer Brauerei, einer Papiermühle 
und ſieben chineſiſchen Kriegsſchiffen vorbeigedampft 
waren, grüßte uns die gleiche Flagge von den Zinnen 
des impoſanteſten Gebäudes Schanghais, des kaiſerlich 
deutſchen Generalkonſulates. 

Wie mir das wohltat, hier endlich einmal wieder 
mein Vaterland nach außen hin würdig repräſentiert zu 
ſehen, nachdem ich kurz zuvor in Bangkok vor Scham 
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am liebſten hätte in ein Mauſeloch kriechen mögen! Wie 
mir das Herz aufging beim Anblick dieſes ſtattlichen 
Palaſtes, angeſichts deſſen alle meine Mitreiſenden be— 
wundernd ausriefen: „Oh look at that splendid build- 
ing, look at the German Consulate“, das kann nur 
der mir nachempfinden, der die Welt geſehen hat und 
weiß, wie kümmerlich es im allgemeinen um unſere Kon— 
ſulatsgebäude beſtellt iſt. 

Den Engländern iſt es natürlich recht peinlich, wenn 
die „damned Germans“ ihnen irgendwo, wenn auch nur 
äußerlich, den Rang ablaufen; ſie ſind es ſo gewohnt, 
uns überall das Aſchenbrödel ſpielen zu ſehen, daß ſie 
ſchier vor Arger berſten, wenn dieſes Aſchenbrödel ein— 
mal den Mut hat, in demjenigen Gewande zu erſcheinen, 
welches ihm von Rechts wegen zukommt. Spaßig iſt es, 
zu ſehen, wie die Engländer in faſt allen ihren neueren 
Reiſebeſchreibungen das augenfälligſte Gebäude Schang— 
hais, das deutſche Generalkonſulat, mit Stillſchweigen 
übergehen, ſelbſt da, wo ſie jede elende Baracke an— 
führen; gewiß der beſte Beweis dafür, daß wir allen 
Grund haben, uns etwas auf dieſes Bauwerk einzubilden. 

Daß wir in Schanghai äußerlich ſo, wie es der Fall 
iſt, vertreten ſind, das verdankt Deutſchland nicht in letzter 
Linie einer Dame, und zwar der Gattin des ehemaligen 
dortigen Generalkonſuls, des heutigen deutſchen Vertreters 
in Bogota, des Miniſterreſidenten Lührſen. 

Noch mehr Frauen von dem Geiſte, der Liebens— 
würdigkeit und dem Repräſentationstalent einer Frau 
Lührſen und einer Baronin von Heyking in unſerem Klon» 
ſular- und Diplomatenkorps, und man kann, was unſer 
Auftreten nach außen hin anlangt, jagen: „Lieb Vater- 
land, magſt ruhig ſein.“ 
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Baronin von Heyking ſteht ſeit wenigen Wochen 
ihrem Gatten, dem kaiſerlich deutſchen Generalkonſul in 
Kairo, zur Seite, und ich bin überzeugt, daß ihr Salon, 
genau wie er es in Kalkutta war, binnen kurzem der 
Mittelpunkt der vornehmen und eleganten Welt ſein wird, 
wie ſich's eben für den Salon der Gattin eines Diplo- 
maten gehört. Iſt es nicht aber geradezu unerhört, daß 
Deutſchland an einem Platze wie Kairo, wo neuerdings 
im Winter die créme de la cr&me der Alten und Neuen 
Welt zuſammenſtrömt, wo die höchſten Würdenträger aus 
aller Herren Ländern ſich ein Rendezvous geben und die 
Generalkonſuln der einzelnen Großmächte repräſentieren 
müſſen, ſie mögen wollen oder nicht, daß an einem ſolchen 
Platze Deutſchland nicht einmal ein eigenes Gebäude be— 
ſitzt und jeder neu dorthin verſetzte Generalkonſul monate— 
lang nach einer paſſenden Wohnung Umſchau halten muß, 
um ſich doch ſchließlich mit einer ſeinen berechtigten 
Wünſchen wenig entſprechenden zu begnügen, oder aber 
ein Haus zu nehmen, deſſen Mietspreis zu den vom Reich 
bewilligten Repräſentationsgeldern in gar keinem Ver— 
hältnis ſteht! 

Unſer Generalkonſulat in Schanghai liegt neben 
dem hübſchen japaniſchen Konſulat hart am Fluſſe in 
der ſogenannten amerikaniſchen Konzeſſion. An dieſe 
ſchließen ſich, dem Laufe des Fluſſes aufwärts folgend, 
die engliſche und die franzöſiſche Niederlaſſung. Un— 
ſtreitig am beſten gehalten iſt die engliſche, und der erſte 
Eindruck, den hier landende Fremde von der Europäer— 
ſtadt mit ihren maſſiven mehrſtöckigen Bank-, Gejchäfts-, 
Wohngebäuden und Klubs empfängt, iſt überraſchend gün— 
ſtig. Das Leben, welches ſich auf der zwiſchen den Häuſern 
und dem Fluß hinziehenden breiten, baumbepflanzten 
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Straße, dem ſogenannten „Bund“, abſpielt, iſt ebenſo leb— 
haft wie feſſelnd, und mehr als irgendwo anders ſieht man 
hier: „Orient und Okzident ſind nicht mehr zu trennen“. 
Zwiſchen chineſiſchen Kulis, die an Bambusſtangen oder 
Palmrippen ihre ſchweren Laſten keuchend ſchleppen, geht 
der Europäer ſeiner Wege, und neben der eleganten eng— 
liſchen Viktoria, neben der japanischen Jinrickſchaw be— 
hauptet unbeirrt gleich der Sänfte und dem Tragſtuhl 
eines der kurioſeſten Möbel zur Menſchenbeförderung, der 
chineſiſche Schubkarren, ſeinen Platz, ein großer einräd— 
riger, von einem Kuli geſchobener Karren mit ſchmalen 
Sitzbrettern an jeder Seite. Werden gleichzeitig zwei Per— 
ſonen befördert, ſo hat der Schieber verhältnismäßig leichte 
Arbeit. Anders aber iſt es, wenn nur die eine Seite 
ſeiner Karre belaſtet iſt, und er ſeine ganze Kraft und 
Aufmerkſamkeit einſetzen muß, um ſein Gefährt im Gleich- 
gewicht zu halten. Wenn irgend möglich, ſucht er in 
dieſem Falle das letztere dadurch herzuſtellen, daß er 
irgendwo am Wege einen Stein aufhebt, oder aber er 
packt, wenn er gerade einen mit Schätzen reich beladenen, 
vom Markt heimkehrenden Chineſen zu befördern hat, 
die lebende Fracht auf die eine, die tote auf die andere 
Seite, das Gewicht möglichſt gleichmäßig auf beide Sitze 
verteilend. Hierbei geht er oft mit ſolcher Wichtigkeit 
und Sorgſamkeit zu Werke, als habe er die Reiter für 
den Grand Prix oder das Derby-Rennen einzuwägen. 
Trotzdem etwa ein Dutzend Jinrickſchawkulis ſich um 
die Ehre ſtritten, mich über das Pflaſter Schanghais zu 
rollen, verließ ich mich auf meine eigenen Beine, um 
zum Konſulate zu gelangen. Der Weg dahin führt 
durch einen ſorgſam gepflegten öffentlichen Garten. Im 
Konſulate, in dem ſich zugleich die deutſche Poſt befindet 
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— wie in den Haupthafenplätzen der Türkei hat Deutſch— 
land auch in denen Chinas, nämlich in Schanghai, Tſchifu 
und Tientſin, eigene Poſtanſtalten — traf ich in dem Vize— 
konſul Herrn von Loehr einen lieben alten Bekannten und 
erfuhr von ihm, daß der Generalkonſul Dr. Stübel zur— 
zeit als Gaſt unſeres Geſandten Herrn von Brandt in 
Tſchifu weile, und daß letzterer höchſt wahrſcheinlich ſchon 
in den nächſten Tagen eine mehrwöchige Erholungsreiſe 
antreten würde. Dieſe Erholungsreiſe unſeres Geſandten 
paßte mir durchaus nicht in mein Programm. Peking 
ohne Herrn von Brandt war für mich weniger als Rom 
ohne Papſt, außerdem bedurfte ich für meine weiteren 
Reiſen in jeder Hinſicht des Rates des gediegenſten Ken— 
ners chineſiſcher Verhältniſſe. 

Mein Entſchluß war ſchnell gefaßt. Auf nach Tſchifu 
mit dem nächſten Dampfer! Am nächſten Morgen ſollte 
derſelbe abfahren. Tut nichts, vierundzwanzig Stunden 
Schanghai genügten mir in dieſem Falle, das ſog. Paris 
des Oſtens war mir überhaupt viel zu ziviliſiert, und 
außerdem ſchienen mir die 33 Grad, bis zu denen das 
Queckſilber im Celſius-Thermometer allmählich hinauf⸗ 
geklettert war, nichts weniger als geeignet, den Reiz des 
Aufenthaltes am Lande zu erhöhen. Ein Fahrſchein war 
bald gelöſt, mein Gepäck wurde anſtatt ins Hotel ſofort 
an Bord des „Wuchang“, ſo hieß der Dampfer, der mich 
nach Tſchifu bringen ſollte, befördert, und aller Sorgen 
ledig, konnte ich den Reſt des Tages einer oberflächlichen 
Beſichtigung der Stadt und dem Vergnügen widmen. 

Ich ſetzte mich in eine Jinrickſchaw, und vorwärts 
ging's. Der chineſiſche Kuli fragt nur in den ſeltenſten 
Fällen, wohin man zu fahren beabſichtigt, und wenn 
man's ihm ſagt, ſo kann man ſicher ſein, daß er ganz 
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wo anders hinrennt. Sobald man Platz genommen hat, 
ſauſt er mit ſeinem leichten zweirädrigen Gefährt wie 
ein Beſeſſener aufs Geratewohl los und läuft ſo lange ge— 
rade aus, bis man ihm mit Hilfe des Stockes oder Schirmes 
zu verſtehen gibt, rechts oder links einzubiegen. Nachdem 
wir die engliſche und franzöſiſche Konzeſſion hinter uns 
hatten, ging's an der Rennbahn vorbei nach der Haupt- 
promenade, auf der ſich in den Abendſtunden die vornehme 
Welt zu Wagen und zu Pferde einzufinden pflegt, nicht nur 
Europäer, ſondern auch Chineſen, die ſich den Luxus 
eines Fuhrwerks geſtatten können. Auf dem Rückwege 
wurde noch der Hauptgeſchäftsſtraße Schanghais, der 
„Nankingroad“, in der man, wie in der Leipziger Straße 
Berlins, eigentlich alles für Geld haben kann, was man 
zum Leben gebraucht, die nötige Aufmerkſamkeit gewidmet 
und ſpäter dem alten Schanghai, der von ſchlammigen 
Waſſergräben und Wällen umgebenen, 125000 Einwohner 
zählenden Chineſenſtadt, ein kurzer Beſuch abgeſtattet. Die- 
ſelbe unterſcheidet ſich von Canton in erſter Linie durch 
größere Unſauberkeit, was mich überraſchte, da ich er— 
wartet hatte, hier, wo der Chineſe ſeit etwa 40 Jahren 
beſtändig eine europäiſche Muſterkolonie — ſo nennen 
ſelbſtbewußt die 4000 in Schanghai anſäſſigen Europäer, 
unter denen ſich 320 Deutſche befinden, ihren Stadtteil 
— vor Augen hat, wo ſich ihm täglich Gelegenheit bietet, 
die Vorzüge breiter Straßen und luftiger Häuſer, die 
Vorteile von Kanaliſations- und Beleuchtungsanlagen zu 
erkennen, wenigſtens nach der einen oder anderen Rich- 
tung hin den Einfluß abendländiſcher Kultur zu gewahren. 
Nichts von alledem! Angeſichts europäiſcher Reinlichkeit 
lebt der Chineſe weiter in einem Schmutze, in dem ſich 
ſelbſt das anſpruchsvollſte Schwein wohl fühlen muß. 
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Unterhält man ſich mit irgend jemandem über dieſe Tat- 
ſache, ſo hört man faſt immer dieſelben Worte: „Ja, 
der Chineſe iſt eben zu konſervativ, um irgend etwas von 
uns anzunehmen.“ 


Gewiß iſt er konſervativ, der Durchſchnittsmenſch iſt 
eben auf der ganzen Welt konſervativ, und wäre uns nicht 
der Fortſchritt von einigen wenigen erleuchteten Geiſtern 
gewiſſermaßen wider unſeren Willen aufgezwungen wor— 
den, wir ſäßen noch heute nächtlicherweile, gleich unſeren 
Vorfahren vor tauſend Jahren, beim Kienſpan anſtatt 
beim elektriſchen Lichte oder der Gasflamme. 


Wir brauchen wahrlich nicht erſt nach China zu 
gehen, um die Erfahrung zu machen, daß es Menſchen 
gibt, die ſich in engen Schmutzlöchern wohler fühlen 
als in geräumigen, allen ſanitären Anforderungen ge— 
nügenden Räumen. Ich ſelber habe in dieſer Hinſicht 
ſeinerzeit auf meinem Gute in Pommern recht lehr— 
reiche Erfahrungen gemacht, als ich den Volksbeglücker 
ſpielen wollte und einen Teil der meiner Anſicht nach 
geradezu menſchenunwürdigen Tagelöhnerhäuſer, die ge— 
nau genommen nichts anderes waren als elende, von 
Miſthaufen umgebene Lehmhütten, durch ſchöne Backſtein— 
bauten mit großen Fenſtern, gedielten Fußböden und 
ſchmucken Blumengärtchen vor der Tür erſetzte. Glauben 
Sie, daß die Leute mir dafür dankbar waren? Ganz 
und gar nicht. Nicht nur, daß ſie aus dieſen Löchern 
ungern in die neuen Behauſungen überſiedelten, nein! 
neu angeworbene Leute gaben durchweg den alten 
finſteren und muffigen Käſten den Vorzug, weil ſie dort 
ihren Unrat einfach zur Tür oder zum Fenſter hinaus- 
werfen konnten, wohingegen bei den neuen Häuſern 
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ſolches nur nach einer Seite geſchehen durfte, da ſich 
vorn der Garten befand. 

Die neben jedem Hauſe gelegenen Bedürfnisanſtalten 
wurden ſehr bald in Hühnerſtälle umgewandelt und die 
Gerüſte einer von mir für die Dorfjugend errichteten 
Turnſchule nach kürzeſter Zeit abgehauen und als Feuer— 
holz verbrannt, da die Leute der Anſicht waren, es ſei 
unnötig, ihre Kinder zu Seiltänzern abzurichten. 

Kann man ſich nach dieſem den Chineſen gegen— 
über aufs hohe Pferd ſetzen? 

An aufgeklärten, im Grunde ihres Herzens fort— 
ſchrittlich geſinnten Chineſen fehlt es in China nicht. 
Der gebildete Chineſe verfolgt alle neueren Erfindungen 
mit dem größten Intereſſe, und wenn man in Europa 
dennoch gelegentlich von Erlaſſen hört, denen zufolge 
irgend ein Vizekönig die Einfuhr europäiſcher Maſchinen 
verbietet, ſo iſt damit keineswegs geſagt, daß der Be— 
treffende ein unaufgeklärter Mann ſei. Man hat in 
China höheren Ortes eine heilloſe Angſt vor dem Ge— 
ſpenſt der ſozialen Frage und weiß, daß dasſelbe in 
Europa gleichzeitig mit der Einführung maſchineller Be— 
triebe, mit dem Dampf und der Elektrizität feinen Ein- 
zug gehalten hat. 

Dies iſt der Hauptgrund, warum u. a. der Bahn- 
bau, trotzdem ſich die wenigen vorhandenen Bahnen 
ausgezeichnet rentieren, ſo außerordentlich langſam vor— 
ſchreitet. 

Den Reſt des Nachmittags verbrachte ich der herr— 
ſchenden Hitze wegen ſo dekolletiert wie möglich auf der 
Veranda des Konſulates, aß abends mit Herrn von Loehr 
im Engliſchen Klub und begab mich gegen Mitternacht an 
Bord mit dem angenehmen Gefühl, an einem Tage ſoviel 
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wie möglich geſehen zu haben. Welche Bedeutung Schang— 
hai für den Handel beſitzt, erhellt am beiten aus nach⸗ 
ſtehenden Zahlen. 

Im Jahre 1891 belief ſich der Wert der eingeführten 
Waren auf 124 710 142 Taels (zu 4 M.), wovon 
47374027 Taels auf Waren entfallen, die aus anderen 
chineſiſchen Häfen eingeführt wurden, der Wert der Aus- 
fuhr auf 40 833 720 Taels. 

Deutſchland iſt an dem Handel, beſonders am Ein- 
fuhrgeſchäft, ſtark beteiligt. Ich nenne unter den in 
Schanghai anſäſſigen großen deutſchen Firmen nur die 
Namen Siemſſen u. Co., Melchers u. Co., Schellhaß u. 
Co., Arnhold, Karberg u. Co. und Carlowitz u. Co. 

In der Frühe verließen wir den Hafen und 
dampften auf den ſchmutzigbraunen Fluten des Nangstie- 
kiang dem Meere zu. Ein kühler Nordoſtwind blies 
uns hier entgegen, und mit Wonne hüllte ich mich gegen 
Abend nach der qualvollen Hitze der letzten Wochen 
wieder einmal in meine Wolldecke. Mein Dampfer war 
klein, aber ſauber und ich an Bord der einzige Paſſagier. 
Unſere Ladung beſtand aus engliſchen Baumwollſtoffen, 
indiſchen Garnen, Stückgütern, Reis und Weizen. 

Nach angenehmer, ruhiger Fahrt erwachte ich am 
Morgen des dritten Tages, nachdem wir Schanghai ver- 
laſſen hatten, in der gut geſchützten, von kahlen Bergen 
eingeſchloſſenen Hafenbucht von Tſchifu, und das erite, 
worauf mein Blick fiel, war meine neben uns ankernde 
alte Freundin, die „Leipzig“, auf der ich, als Gaſt des 
Admirals Deinhard oder der Offiziersmeſſe in Oſtafrika, 
ſo manche frohe Stunde verlebt, ſo manchen Becher ge— 
leert hatte. 

Tſchifu ift ein kleiner, aber wichtiger Handelsplatz 
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mit lebhaftem Dampfer- und Dſchunkenverkehr. Der 
Hafen wird zurzeit von den Chineſen mit bedeutendem 
Koſtenaufwand befeſtigt. 

Die auf einer Anhöhe freundlich gelegene, im übri— 
gen recht unintereſſante Stadt wird von den Europäern 
der übrigen Küſtenorte ſowie Pekings und Koreas ihres 
kühlen Klimas wegen in den Sommermonaten vielfach 
als Badeort benutzt, ein Umſtand, dem Tſchifu einige 
recht gute, von Europäern und Amerikanern gehaltene 
Gaſthäuſer, unter anderen auch das einem Deutſchen ge— 
hörende, ſich bei den Badegäſten beſonderer Gunſt er— 
freuende Beach-Hotel verdankt. Der Wert der jährlich 
eingeführten Waren wurde mir auf gegen 13 Millionen 
Taels angegeben. 

Eines der höchſt gelegenen Gebäude Tſchifus iſt das- 
jenige unſeres Konſulates, und ſobald ich vor ihm an 
freiſtehendem Maſte die deutſche Flagge emporſteigen ſah, 
ließ ich mich an Land ſetzen, um unſerem Konſul Herrn 
Dr. Schrameier meinen Beſuch zu machen. Zu meiner 
Freude vernahm ich, daß Herr von Brandt noch in 
Tſchifu weile, daß ich aber auch gerade zur rechten Zeit 
gekommen ſei, da die „Alexandrine“ jede Stunde erwartet 
würde, um Seine Exzellenz nach einem anderen Küſten— 
platze zu entführen. Dr. Schrameier empfahl mir, mich 
unverweilt beim Geſandten melden zu laſſen. Meine 
Einwendung, daß ich doch unmöglich Seine Exzellenz zu 
ſo früher Stunde ſtören könne, wurde nicht gelten ge— 
laſſen, da Herr von Brandt ein Frühaufſteher und ſicher 
ſchon ſeit einigen Stunden bei der Arbeit ſei. 

Wenige Minuten ſpäter ſtand ich in dem Salon 
eines Hotels dem anerkannt größten Kenner Chinas gegen— 
über, einem Manne, der über dreißig Jahre ſeines Lebens 
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der Förderung deutſcher Intereſſen im fernen Oſten ge— 
widmet und ſo unendlich viel zur Hebung des deutſchen 
Handels getan hat. Man pflegt ſich von Leuten, von 
denen man oft gehört oder mit denen man in Brief- 
wechſel geſtanden hat, meiſt irgend ein Bild zu machen, 
und das erſte Gefühl bei einer perſönlichen Begegnung 
iſt dann nicht ſelten das der Enttäuſchung darüber, daß 
dieſes Bild ein durchaus falſches war. Anders ging es 
mir mit Herrn von Brandt. Genau jo, wie er mir ent- 
gegenkam, hatte ich ihn mir gedacht, jeder Zoll ein Grand— 
ſeigneur, dabei liebenswürdig, mitteilſam und hilfsbereit. 
Er iſt unſtreitig ein ſchöner Mann, deſſen ſilberweißes 
Haupt- und Barthaar einen reizvollen Gegenſatz zu ſeiner 
körperlichen Friſche und Elaſtizität bilden. 

Da war nichts von jener infamen zugeknöpften Geh— 
rockshöflichkeit, die im allgemeinen der von ſeiner Würde 
und Unentbehrlichkeit durchdrungene deutſche Beamte 
Leuten gegenüber zur Schau trägt, denen er zum erſten 
Male gegenübertritt, nichts von jener Furcht, vielleicht 
zu liebenswürdig ſein zu können, durch die ſich leider 
nur zu häufig Leute, denen es gelungen iſt, auf der 
Laubfroſchleiter des Beamtentums die höchſte Sproſſe 
zu erklimmen, ſo lächerlich machen. Frank und frei, wie 
ich es von engliſchen Beamten gewohnt war, d. h. als 
Menſch dem Menſchen, als Gentleman dem Gentleman, 
kam mir unſer Geſandter entgegen. Wir wurden ſchnell 
dahin einig, daß es unter den obwaltenden Umſtänden 
für mich das Beſte ſei, mit demſelben Dampfer, mit dem 
ich gekommen, nach Tientſin weiterzufahren, daſelbſt 
einige Tage zu bleiben, dann nach Peking zu reiſen und 
die Zeit der Abweſenheit des Herrn von Brandt zu einem 
Ausfluge von dort aus in die Mongolei zu benutzen. 


Von Hongkong nach Schanghai, Tſchifu und Tientſin. 101 


Während ich mich an den herrlichen blauen Trauben, 
an Pflaumen, Pfirſichen und Birnen, die vor mir auf 
dem Tiſche ſtanden und ſämtlich in der Umgegend von 
Tſchifu gewachſen waren, gütlich tat, ſchrieb mein liebens— 
würdiger Wirt mit einer erſtaunlichen Geſchwindigkeit etwa 
ein halbes Dutzend Empfehlungsbriefe an verſchiedene 
Menſchen in Tientſin und Peking, um mir dieſelben dann 
mit den Worten einzuhändigen: „So, hier haben Sie 
alles, was Sie brauchen. Ich bin überzeugt, Land und 
Leute werden Sie außerordentlich intereſſieren. — Sie 
wundern ſich über unſere köſtlichen Früchte? Na, kommen 
Sie nur ſpäter zu mir nach Peking, und Sie werden ſehen, 
daß wir dort, was Eſſen und Trinken anlangt, nicht 
nur nicht hinter Europa zurückſtehen, ſondern ſogar man— 
ches vor dem Abendlande voraus haben. Glückliche Reiſe 
und hoffentlich auf fröhliches Wiederſehen.“ 

Mit herzlichem Dank verabſchiedete ich mich, begab 
mich mit Sack und Pack wieder an Bord meines zum 
Glück noch mit dem Laden von Tabak und Bohnenkuchen 
(Rückſtände einer durch Preſſen ihres Ols beraubten 
Bohnenart, die als Düngemittel Verwendung finden und 
einen bedeutenden Ausfuhrartikel aus den Häfen Tſchifu 
mit (1892) 60000 Tonnen und Niutſchwang 156 000 Ton- 
nen bilden) beſchäftigten Dampfers zurück, um eine halbe 
Stunde ſpäter wieder auf den Wogen des Gelben Meeres 
zu ſchaukeln. 

Als Kurioſum erzählte mir unſer Kapitän, daß ſein 
Koch in Tſchifu 400 Hühnereier für einen Dollar erſtanden 
habe. Da lohnt es ſich für die Hühner ja kaum noch, 
Eier zu legen! 

Gegen 5 Uhr am folgenden Morgen meldete mir 
Shokra, daß wir an der Mündung des Pei⸗-ho an- 
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gelangt ſeien. Ich fuhr ſchleunigſt in meine Kleider und 
kam noch zeitig genug auf Deck, um die impoſanten Be- 
feſtigungen, die den Waſſerweg nach Peking gegebenen 
Falles zu ſperren die Aufgabe haben, in Augenſchein zu 
nehmen. Im übrigen war die Landſchaft flach. Baum- 
und ſtrauchlos, erinnerten die teilweiſe ſchilfbewachſenen 
Flußufer und die zu beiden Seiten gelegenen troſtloſen 
Ortſchaften mit ihren würfelförmigen, ſchmuckloſen, grauen 
Lehmhütten lebhaft an den unteren Lauf des Nils, mit 
deſſen ſchlammigen Fluten auch diejenigen des Pei⸗-ho 
eine für das Auge wenig erfreuliche Ahnlichkeit aufwieſen. 

Immerhin, ſo langweilig die Landſchaft auch ſonſt 
erſcheinen mochte, im Lichte der Morgenſonne war das 
ſich unſeren Blicken darbietende Bild, der Fluß mit ſeinen 
eigenartig gebauten, bunt bemalten Dſchunken, deren 
große weiße Baumwollſegel der Wind blähte, dennoch 
keineswegs ohne Reize. Vor dem Städtchen Taku, in 
deſſen Nachbarſchaft neben rieſigen Pyramiden von aus 
dem Meerwaſſer gewonnenem Salz auch ſolche von 
chineſiſchen Steinkohlen, die in großen Mengen ausge— 
führt werden, aufgeſtapelt ſind, werfen wir Anker, um 
einen Teil unſerer Ladung zu löſchen; denn gleich dem 
Hangstſe-kiang hat auch der Pei⸗ho ſeine Barre, und 
zwar eine ſolche, daß nur Schiffe von nicht über 11 Fuß 
Tiefgang dieſelbe paſſieren können. Aber auch aus an⸗ 
deren Gründen iſt der Pei-ho bei den Dampferkapitänen 
in hohem Grade unbeliebt. Er bahnt ſich nämlich in 
ſo launiſchen Schlangenlinien ſeinen Weg zum Meere, 
daß es nur ſelten einem Dampfer gelingt, Tientſin zu er- 
reichen, ohne vorher einige Male an dem ſchlammigen 
Ufer feſtzufahren, ja womöglich mitten in ein Reisfeld 
oder einen Gemüſegarten hineinzurennen. 
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Alles das erzählte mir mein unterhaltender Kapitän, 
während wir, die Morgenbriſe einatmend, auf der Kom— 
mandobrücke ſitzend, unſere Limonade ſchlürften; da 

„Welch' tiefes Summen, welch' ein heller Ton 

Zieht mit Gewalt das Glas von meinem Munde?“ 
das klang ja vom Ufer herüber genau wie das Puſten 
und Pfeifen einer Lokomotive! Anfangs traute ich meinen 
Ohren nicht, als aber der Kapitän, dem meine Über- 
raſchung nicht entgangen war, mir die Verſicherung gab, 
daß zwiſchen Taku und Tientſin eine Eiſenbahn, eine 
veritable Eiſenbahn exiſtiere, mit der ich, wenn es mir 
Vergnügen mache und ich die Mehrkoſten nicht ſcheue, 
in etwas mehr als einer Stunde nach Tientſin gelangen 
könne, derweil ſein Schiff vielleicht noch nicht in der 
ſechsfachen Zeit dort ſein würde, war ich nicht länger 
über das, was ich zu tun hatte, im Zweifel. „Mag 
es koſten, was es wolle, ich fahre über Land, und ſei 
es auch nur, um das Gefühl zu haben, auf einer chineſi— 
ſchen Eiſenbahn gefahren zu ſein. Haben Sie eine Ahnung, 
wann der nächſte Zug geht?“ 


„Ich glaube gegen 10 Uhr, biene haben Sie 
Zeit genug, zu packen und in aller Ruhe zuerſt bei uns 
zu frühſtücken.“ 


In dem Boote eines chineſiſchen Zollbeamten fuhr ich 
ſpäter an Land, und der Wagen desſelben freundlichen 
Herrn brachte mich und Shokra zum Bahnhof. Hier 
wimmelte es von chineſiſchen Würdenträgern aller Grade, 
Zivil- und Militärbeamten, die mit einem Gefolge zahl- 
loſer Diener nach Tientſin reiſten, um, wie man mir 
ſagte, daſelbſt den Beiſetzungsfeierlichkeiten für die ver⸗ 
ſtorbene Gattin des Vizekönigs der Provinz Pechili, Li- 
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Hung-Tſchangs, des ſogenannten Bismarck Chinas, bei— 
zuwohnen. 


Die meiſten dieſer Herrſchaften mußten wohl noch 
nie zuvor einen ſchwarzen Menſchen geſehen haben; denn 
Shokra bildete ſofort den Mittelpunkt allſeitigen Inter- 
eſſes und wurde wie ein Kalb mit ſieben Beinen ange— 
ſtaunt, bis das Zeichen der Abfahrt ertönte. Der Zug 
beſtand aus acht Wagen mit Abteilungen erſter, zweiter 
und dritter Klaſſe, die der zweiten, dritten und vierten 
bei uns entſprechen. Als Bedienungsmannſchaft ſah ich 
ausſchließlich Chineſen. Bahnwärter und Schaffner trugen 
weite, in hohen, ſchwarzſeidenen Schaftſtiefeln ſteckende 
Hoſen, ſchwarze, nach Art unſerer Huſarenattilas mit 
roten Schnüren beſetzte Jacken und Strohhüte. Ein Fahr- 
ſchein erſter Klaſſe für mich und ein ſolcher zweiter Klaſſe 
für Shokra koſten zuſammen etwa 3 Mark. Sämtliche 
Abteile waren überfüllt, ſo daß ich den meinen mit ſieben 
Mandarinen teilen mußte, die entweder nach europäiſcher 
Art oder mit untergeſchlagenen Beinen auf den Bänken 
ſaßen, aus Pfeifen mit erbſengroßen Metallköpfen rauchten 
und eine äußerſt lebhafte Unterhaltung führten. 


Die Gegend, die unſer Schienenſtrang durchſchnitt, 
war flach wie ein Plättbrett, der ſchwere, ſchlammige 
Boden aber fruchtbar gleich dem Delta des Nils, wie 
das Auge des Landwirtes an dem jungen Grün der 
Reisfelder ſowie an den Stoppeln der Hirſe, Bohnen 
und ſonſtigen abgeernteten Früchte, zwiſchen denen ſchneeig 
weiße Ibiſſe und andere Stelzvögel reichliche Nachleſe 
hielten, leicht erkennen konnte. Hie und da gewahrte 
man eine Gruppe elender Lehmhütten, einige Obſtbäume, 
große, mit Matten oder Lehm eingedeckte Haufen friſch 
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gewonnenen Salzes oder Grabhügel in Form von Maul- 
wurfshaufen, manche bis zu zwanzig Fuß Höhe. 

Vereinzelt ſah man auch hölzerne, oberflächlich mit 
Lehm beworfene Särge auf den Feldern ſtehen, ein nichts 
weniger als äſthetiſcher Anblick, an den man ſich aber 
wie an ſo manches andere Unäſthetiſche im Reiche der 
Mitte mit der Zeit gewöhnt. 

Nach etwa anderthalbſtündiger Fahrt war Tientſin 
oder vielmehr die der Stadt gegenüber am anderen Fluf- 
ufer gelegene Bahnſtation erreicht. Mittels Fährboots 
ſetzten wir über den Pei-ho und fanden uns dann am 
Kai zwiſchen großen Haufen aller möglichen Kiſten, Ballen, 
Säcke und Fäſſer, umringt von einer Schar zudringlicher 
Jinrickſchawkulis. 

Da ich von Herrn von Brandt ein Empfehlungs- 
ſchreiben an den einflußreichſten Mann der europäiſchen 
Niederlaſſung, den kaiſerlichen Seezoll-Kommiſſar Herrn 
Detring, von ſeinen Freunden der „König von Tientſin“ 
genannt, erhalten hatte, wandte ich mich an einen der 
Zollwächter und ließ mich zu dem nur wenige Schritte 
entfernt gelegenen Bureau des Herrn Detring führen. 

Es dürfte hier vielleicht am Platze ſein, einige Worte 
über eine der vorzüglichſten Einrichtungen des Landes, 
über den ausſchließlich von Europäern und Amerikanern 
überwachten Seezolldienſt einzuſchalten. In dem zwiſchen 
den Engländern und Chineſen geſchloſſenen Frieden von 
Nanking (1842) hatten ſich letztere dazu verſtanden, dem 
fremden Verkehr verſchiedene ihrer Häfen zu öffnen. Die 
vertragsmäßig feſtgeſetzten Zölle wurden anfänglich von 
chineſiſchen Beamten einkaſſiert, wobei aber jo viele Unter- 
ſchleife und Diebſtähle vorkamen, daß man ſich, wie Lord 
Elgin ſagt, „um der Unregelmäßigkeit des Betruges zu 
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ſteuern“, auf Anraten der Engländer in der Mitte der 
fünfziger Jahre dazu verſtand, ein fremdes Inſpektorat 
einzuſetzen. Als die Chineſen ſahen, daß ſich von da ab 
die Zolleinnahmen in ganz unerwarteter Weiſe beſtändig 
vermehrten, entſchloſſen ſie ſich, die Beaufſichtigung des 
Seezolldienſtes ganz und gar fremden Händen anzuver— 
trauen. Seit der Zeit haben Hunderte von Angehörigen 
der verſchiedenſten Nationen den Chineſen als Zöllner 
gedient. Der ganze Verwaltungsapparat, an deſſen 
Spitze ſeit dem Jahre 1863 ein Engländer, Sir Robert 
Hart, ſteht, arbeitet tadellos, und die chineſiſche Regierung 
iſt weiſe genug, ſich jeglicher Einmiſchung in die Ver— 
waltung zu enthalten. 


Deutſchland iſt im Seezolldienſt zurzeit mit gegen 
20 höheren und etwa der vierfachen Anzahl Subaltern- 
beamten vertreten. Unſtreitig iſt Herr Detring der her— 
vorragendſte unter ihnen, er iſt der perſönliche Freund 
des Vizekönigs Li-Hung⸗Tſchang und nicht ſelten deſſen 
Berater in auswärtigen Angelegenheiten. In dem letzten 
franzöſiſch-chineſiſchen Kriege hat Herr Detring eine be= 
deutende politiſche Rolle geſpielt, und die Art und Weiſe, 
wie er als chineſiſcher Beamter die Intereſſen des Landes, 
dem er dient, wahrgenommen hat, iſt ihm — meiner 
Anſicht nach ſehr mit Unrecht — in Deutſchland, wo 
man ein ſich in die Längeziehen der Feindſeligkeiten nicht 
ungern geſehen hätte, vielfach verdacht worden. Um ſo 
höher aber weiß Li-Hung-Tſchang den Mann zu ſchätzen, 
der in der Zeit der ſchweren Not ſich als ein eifriger 
Freund der Chineſen bewährt hat. 


Herr Detring empfing mich auf das herzlichſte und 
ſtellte mir für die Dauer meines Aufenthaltes in Tientſin 
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einen Teil ſeines von ausgedehnten Gartenanlagen um— 
gebenen Hauſes zur Verfügung. 

Nachmittags unternahmen wir in einem Viererzuge 
meines Wirtes eine Fahrt durch das geſondert von der 
Chineſenſtadt gelegene Europäerviertel, welches mir mit 
ſeinen hübſchen Villen und ſchmucken Gärten weit beſſer 
gefiel als dasjenige Schanghais, und ſtatteten dann dem 
etwa eine halbe Stunde außerhalb der Stadt gelegenen 
Rennplatz einen Beſuch ab. Eine Anzahl tadellos im 
Sattel ſitzender chineſiſcher Maſus (Reitknechte) galoppierte 
hier die aus der Mongolei ſtammenden Pferde ihrer 
Herren. Wagen auf Wagen rollte heran, und bald war 
ein anſehnlicher Teil der Kolonie, wie das allabendlich 
der Fall zu ſein pflegt, auf der Tribüne verſammelt. 
Mit einer Fahrt nach der Rennbahn iſt aber auch das 
Programm der Ausflüge erſchöpft; denn die Umgegend 
Tientſins iſt nicht nur aller Reize bar, ſondern die weni— 
gen vorhandenen Fahrwege ſind höchſtens für chineſiſche 
Karren, nicht aber für empfindliche Federwagen paſſierbar. 

Die europäiſche „Konzeſſion“ beſteht aus den ge— 
ſondert nebeneinander liegenden engliſchen und franzöſi— 
ſchen Niederlaſſungen. Jede derſelben hat ihre eigene 
Kommunalverwaltung, gewiß nicht zum Vorteil der fran— 
zöſiſchen, bei der es wahrſcheinlich ſauberer ausſehen 
würde, wenn ſie ſich unter den engliſchen Beſen ſtellte. 
So aber heißt es: „Jeder kehre vor ſeiner Tür“, und 
die Kehrſeite ſcheint bei den Franzoſen nur recht mäßig 
entwickelt zu ſein. Außer acht laſſen darf man freilich 
nicht, daß in der engliſchen Konzeſſion keinem Chineſen 
geſtattet iſt, ſich niederzulaſſen, während in der franzöſi⸗ 
ſchen mehr Chineſen als Franzoſen wohnen. 

Am nächſten Tage erhielt ich von Herrn Lo-Feng⸗ 
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Loh, dem Sekretär der Admiralität und des Vizekönigs 
Li⸗Hung⸗-Tſchang, ein Schreiben, daß Se. Exzellenz, mit 
lebhaftem Intereſſe für meine Reiſen durch Indien und 
Indo-China erfüllt, mich zu empfangen wünſche. Erfreut 
über die Ausſicht, einen der größten Staatsmänner un⸗ 
ſeres Jahrhunderts kennen zu lernen, den hervorragend— 
ſten Mann Chinas, den Vernichter der Taiping- und 
ſpäter der Nienpei-Rebellen, den genialen Förderer an— 
derer Wiſſenſchaften im Reiche der Mitte, dem China ſeine 
Kriegs- und Handelsflotte, ſeine Militär- und Mlarine- 
ſchulen, ſeine Eiſenbahnen und Telegraphen verdankt, 
begab ich mich ohne Verzug zu Herrn Lo-Feng-Loh, um 
nach Rückſprache mit ihm den Zeitpunkt der Audienz auf 
den folgenden Nachmittag 5 Uhr feſtzuſetzen. 

„Ich fürchte,“ ſo ſagte mir der liebenswürdige, die 
engliſche Sprache vortrefflich beherrſchende Sekretär, „Sie 
werden den Vizekönig morgen nicht in ſeiner ganzen 
Friſche ſehen. Wie Sie gehört haben werden, iſt die 
Gattin Seiner Exzellenz, Lady Li, vor wenigen Wochen 
geſtorben, die Beiſetzung der Leiche ſoll in wenigen Tagen 
ſtattfinden, und der Vizekönig hat daher jetzt täglich ſo 
zahlreiche Abordnungen und hochgeſtellte Würdenträger, 
die ihr Beileid bezeugen, zu empfangen, daß ich kaum 
begreife, wie er das aushält.“ Eine halbe Stunde vor 
der für die Audienz feſtgeſetzten Zeit verließ ich in einer 
von vier uniformierten Kulis getragenen Sänfte, von 
einem berittenen Mandarinen mit blauem Knopfe (4. Grad) 
geführt und einem ſolchen mit Glasknopf (5. Rang) ge- 
folgt, die Wohnung meines Gaſtfreundes. 

Unſer kleiner Zug bewegte ſich vorerſt durch die 
europäiſche „Konzeſſion“. 

Zur Wahrnehmung des Überganges von dieſer in 
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die Chineſenſtadt braucht man weder Augen zu haben, 
um zu ſehen, noch Ohren, um zu hören, die Geruchs— 
nerven genügen vollauf. Welch ein Gemiſch von Düften 
aller Art, von Knoblauch, Menſchenſchweiß, ranzigem 
Fett, getrockneten und verfaulten Fiſchen, Alkohol, Opium, 
ſüßlichem Tabak „und ſonſt noch was, was man nicht 
ſagen mag“! — „Nachbarin, euer Fläſchchen“, ſtößt man 
unwillkürlich hervor, aber keine hilfsbereite Nachbarin 
naht uns, wir ſind allein in einem Gewühl von halb— 
nackten Menſchen, räudigen Hunden und Ungeziefer. 
Sänften, Jinrickſchaws, Schubkarren mit ganz ungeheuren 
Laſten, Waſſerträger, Hauſierer, Soldaten zu Fuß und 
im Sattel ſchieben und drängen ſich in den engen, durch 
einen Regenguß und gleichzeitiges Austreten des Pei-ho 
aus ſeinen Ufern zoll, ja ſogar ſtellenweiſe fußhoch unter 
Waſſer ſtehenden Straßen und Gaſſen. Alle Augen— 
blicke ſtockt der Verkehr, irgendwo hat ſich ein Knäuel 
von Trägern und Fahrzeugen gebildet, zu deſſen Ent- 
wirrung es geraumer Zeit bedarf, ſo daß, obwohl man 
überall bemüht iſt, meinem Zuge (nicht meinetwegen, ſon— 
dern der mich begleitenden Mandarinen halber) Platz 
zu machen, wir dennoch nicht ohne etwa eine viertel- 
ſtündige Verſpätung unſer Ziel, das Namen des Vize— 
königs, erreichen. Es iſt dies ein mit hoher Mauer 
umgebenes Gewirr zahlloſer einſtöckiger Steingebäude mit 
ſchweren, geſchweiften ſchwarzen Ziegeldächern, das mit 
ſeinen Höfen und Verbindungsgängen gewiſſermaßen eine 
kleine Stadt für ſich bildet. Dem Eingangstor gegen— 
über befindet ſich die in China vor wenigen größeren 
Gebäuden fehlende, freiſtehende, gegen 5 Meter lange und 
3 Meter hohe „fong shoe“, d. h. Wind- und Waſſer⸗ 
mauer zur Abhaltung böſer Einflüſſe und Geiſter. 
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In einem der Höfe wird meine Sänfte niedergeſetzt, 
die beiden Mandarinen ſchwingen ſich vom Pferde und 
einer übergibt dem uns empfangenden Diener meine 8 Zoll 
lange und 4 Zoll breite blutrote Viſitenkarte, die meinen 
Namen mit Tuſche in gemalten chineſiſchen Schriftzeichen 
trägt. Der Diener, von meinem Kommen anſcheinend 
bereits unterrichtet, geleitet mich ſofort durch verſchiedene 
Gänge in ein kleines Zimmer, wo ich von Herrn Lo-Feng⸗ 
Loh in voller Uniform, die Pfauenfeder am Hut (chine— 
ſiſche Kriegsauszeichnung) in Empfang genommen, be— 
willkommnet und mit Tee bewirtet wurde. 

Wenige Minuten ſpäter erſcheint ein Beamter und 
teilt mir mit, der Vizekönig erwarte mich. Geführt von 
Lo-Feng-Loh, durchſchreite ich wiederum verſchiedene Höfe, 
Hallen und Korridore, um ſchließlich an der Schwelle 
eines gewiſſermaßen lediglich aus vier Türen gebildeten 
Raumes angehalten zu werden. Erſt im Augenblicke, 
da Seine Exzellenz durch die uns gegenüberliegende Tür 
eintritt, gibt man auch mir den Weg frei, ſo daß ich 
dem gewaltigen Manne Chinas in der Mitte des Raumes 
begegne. 

Li-Hung⸗Tſchang, eine trotz ſeiner 70 Jahre und 
etwas gebückten Haltung zweifellos imponierende Er- 
ſcheinung, mit wenig geſchlitzten Augen, grauem, herab- 
hängendem Schnurr- und Knebelbart und gleichfarbigem 
Zopfe, angetan mit einem wattierten, dunkelblauſeidenen 
Mantel, das Haupt bedeckt mit der bekannten jchwarz- 
ſeidenen, chineſiſchen, mit rotem Knopf verzierten Mütze, 
reichte mir in europäiſcher Weiſe die Rechte, um nach 
Beendigung einiger Verbeugungen und kräftigen Hand— 
ſchüttelns ohne weiteres einen meiner Orden — ſelbſt⸗ 
verſtändlich war ich in großer Gala erſchienen — zu er- 
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greifen und mich durch Lo-Feng-Loh fragen zu laſſen, 
wieviel derſelbe koſte. Auf irgend eine Überraſchung dieſer 
Art von ſeiten des Vizekönigs, der es liebt, durch die 
wunderbarſten Fragen ſeine Gäſte in Verlegenheit zu 
ſetzen, hatte mich Herr Detring ſchon vorbereitet, und ich 
hatte mir vorgenommen, mich durch nichts aus der Faſſung 
bringen zu laſſen. 

„Zwei Jahre Arbeit und Entbehrung“, ließ ich 
prompt zurückmelden, worauf Se. Exzellenz herzlich lachte 
und einige Worte an Lo-Feng-Loh richtete. 

„His Excellency says, you are very clever“, 
meinte letzterer, während wir, Li-Hung⸗Tſchang folgend, 
in das Empfangszimmer traten, einen unſcheinbaren, 
ſchmalen Raum, in deſſen Mitte ein langer, mit roter 
Wolldecke behangener Tiſch ſteht. Der Vizekönig ließ 
ſich am oberen Ende desſelben nieder, mich als ſeinen 
Gaſt einladend, nach chineſiſcher Sitte zu ſeiner Linken 
Platz zu nehmen, während Lo-Feng-Loh, als Dolmetſcher, 
den Stuhl zu ſeiner Rechten erhielt. 

Als Einleitung zu weiterer Unterhaltung hatte ich 
nun ein vollkommenes Verhör über mich ergehen zu laſſen, 
mußte erzählen, wie alt ich ſei, von wo ich komme, wo 
ich das Licht der Welt erblickt habe, ob ich im Auftrage 
der deutſchen Regierung reiſe, um neue Kolonien zu er— 
werben, und anderes mehr. Inzwiſchen wurden Tee und 
Zigaretten gebracht. Von letzteren ließ ſich der Vize— 
könig eine anzünden, um ſie jedoch nach wenigen Zügen 
mit einer langen chineſiſchen Pfeife zu vertauſchen, die in 
bereits angerauchtem Zuſtande von einem Diener herbei— 
gebracht wurde. 


Empfänge im PYamen, ſelbſt diejenigen fremder 
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Diplomaten, pflegen in China ſtets bei offenen Türen 
ſtattzufinden. Hausgeſinde und Beamte ſtehen lauſchend 
umher, ſo daß, zur nicht gelinden Verzweiflung der euro— 
päiſchen Vertreter, Abmachungen und Verhandlungen 
niemals Geheimniſſe bleiben. 

Während Se. Exzellenz ſich mit der Pfeife beſchäf— 
tigte, hatte ich Muße, mich in dem uns beherbergenden 
Raume ein wenig umzuſehen. Die Einrichtung iſt über- 
aus einfach, um nicht zu ſagen dürftig. Von der Decke 
herab hängt eine billige Lampe, die Einförmigkeit der 
Wände ſind durch verſchiedene Bilder und Landkarten 
unterbrochen. Über dem Sitze des Hausherrn ſind meh— 
rere Photographien aufgehängt, darunter ſolche unſeres 
Kaiſers und Moltkes, letztere mit einer Widmung von 
der Hand des großen Feldmarſchalls. Im Laufe der 
Unterhaltung erfuhr ich, daß der Vizekönig dem Grafen 
Moltke ſein Bild zu deſſen 90. Geburtstage geſchickt und 
dafür beſagtes Porträt des Grafen als Gegengabe er— 
halten habe. Dasſelbe ſei, zu ſeinem großen Schmerz, 
faſt gleichzeitig mit der telegraphiſchen Meldung von dem 
Tode des von ihm bewunderten und verehrten Mannes 
eingetroffen. Nachdem ich auf einer Wandkarte meinen 
Reiſeweg hatte zeigen und eingehend über meinen Zu— 
ſammenſtoß mit chineſiſchen Truppen am oberen Laufe 
des Mekong hatte berichten müſſen, fragte mich Se. Er- 
zellenz, wie es mir möglich geweſen ſei, ohne Dolmetſcher 
überall durchzukommen, und namentlich, wie es mir ge— 
lungen ſei, ſtets Nahrungsmittel zu erhalten. Dann 
mußte ich insbeſondere von Burma erzählen, welche Er- 
zeugniſſe das Land ein- und ausführe, ob ich die Yade⸗ 
minen oberhalb Bhamoo beſucht habe, wie die Bevöl— 
kerung mit der engliſchen Regierung zufrieden ſei, ob 
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viele Räuber im Lande ihr Weſen trieben und ob ſich 
unter ihnen Chineſen befänden. 

Ich erzählte, mit welch wunderbarem Geſchick die 
Engländer es verſtanden hätten, ſich in kürzeſter Zeit 
die Sympathie der Bewohner des neu annektierten Ober— 
Burmas zu gewinnen, wie ſie in wenigen Jahren Wege, 
Eiſenbahnen und Telegraphenlinien erbaut und die Da— 
koits (Räuber), einerlei ob Burmeſen oder Chineſen, 
durch rückhaltloſe Tätigkeit des Henkers nahezu unter- 
drückt hätten. 

Das Geſpräch wendete ſich dann meinem Marſche 
durch die Shanſtaaten nach Tonking zu. 

„Was ſagen die Tonkineſen zu der franzöſiſchen Herr⸗ 
ſchaft?“ 

Ich antwortete, ich hätte keine Gelegenheit gehabt, 
zu bemerken, daß die Bevölkerung Tongkings unzufrie— 
den ſei. 

Ob ich mit Mandarinen daſelbſt geſprochen? 

„Jawohl!“ 

Was dieſe über die Franzoſen geſagt? 

Ich entgegnete, ſie ſchienen ſich mit der Lage der 
Dinge bereits ausgeſöhnt zu haben, worauf mir der 
Vizekönig einen Blick zuwarf, der, aus dem Chineſiſchen 
ins Deutſche übertragen, etwa bedeuten mußte: „Da 
kennſt du Buchholzens aber ſchlecht.“ 

Bevor ich meine Fahrt zu Li-Hung-Tſchang an⸗ 
getreten hatte, war mir allſeitig prophezeit worden, ich 
würde während der Unterredung von dem alten Herrn 
gründlich ausgepumpt werden, ohne auch nur das Ge— 
ringſte von ihm zu erfahren. Das ſchreckte mich jedoch 
nicht ab, mein Heil zu verſuchen und die Frage zu ſtellen: 

Ehlers, Im Oſten Aſiens. 8 
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„Gedenkt die chineſiſche Regierung irgendwelche Maß— 
regeln zu ergreifen, den unausgeſetzten Einfällen chine— 
ſiſcher Räuberbanden in burmeſiſches Gebiet oder in Tong— 
king zu ſteuern?“ 

Der Vizekönig lächelte und ſagte: „Was gehen uns 
Burma und Tongking an? Jedes Land mag ſehen, wie 
es ſich ſelber ſeiner Räuber erwehre.“ — „Aber,“ er— 
laubte ich mir, „nach meiner perſönlichen Erfahrung ſind 
in Tongking ein großer Teil der Räuber chineſiſche Sol— 
daten, die von ihren Vorgeſetzten ſtatt des ihnen zu— 
ſtehenden Soldes einige Wochen Urlaub erhalten, um 
ſich auf Koſten der Franzoſen in Tongking ſelber bezahlt 
zu machen.“ 

Se. Exzellenz antwortete diesmal nicht mit einem 
Lächeln, ſondern mit ſchallendem Gelächter und fragte, 
des Thema verlaſſend, ob ich den König von Siam 
geſehen. 
Als ich bejahte und von der zahlreichen Nachfommen- 
ſchaft Sr. Majeſtät erzählt hatte, fragte Li-Hung-Tſchang: 
„Haben Sie dem König nicht geſagt, daß Monogamie 
beſſer ſei als Polygamie?“ 

Ich verneinte. 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich mich erſtens nicht dazu berufen fühlte, 
Sr. Majeſtät meine Meinung zu ſagen, und dann auch 
für meine Perſon gegen die Vielweiberei des Königs von 
Siam nichts einzuwenden habe.“ 

Schmunzelnd meinte der alte Herr, ob die Deutſchen 
auch in Polygamie lebten? 

„Nein, die meiſten Deutſchen ſind froh genug, die 
Schneiderrechnung einer einzigen Frau bezahlen zu 
können.“ 
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Ob ich, der ich gegen die Vielweiberei des Königs 
von Siam nichts einwende, nicht mehrere Frauen habe? 
— „Nein.“ — Ob ich wenigſtens einige Konkubinen be— 
ſitze? — „Auch das nicht.“ — „Warum nicht?“ 

Der Vizekönig war inzwiſchen in allerbeſte Laune 
geraten. Der Tee hatte einer Flaſche Heidſieck Monopol 
weichen müſſen, die lange chineſiſche Pfeife war min— 
deſtens zum ſechſten Male gefüllt worden. 

Auf eine Frage Sr. Exzellenz, ob ich den Kaiſer 
und Bismarck geſehen, antwortete ich, daß ich ſowohl 
von Sr. Majeſtät als vom Fürſten während meiner 
letzten Anweſenheit in Deutſchland empfangen worden 
ſei und außerdem das Glück gehabt habe, Sr. Majeſtät 
während deſſen Studienzeit in Bonn nahe zu ſtehen. 

Ich mußte dem Vizekönig dann endloſe Fragen in 
bezug auf den Kaiſer, die kaiſerliche Familie, die ſechs 
Prinzen und den Fürſten Bismarck beantworten. 

Schließlich meinte er: „Ehemals nannte man mich 
den Bismarck von China. Heute bin ich mehr als das, 
denn ich bin noch im Amte und der Fürſt iſt es nicht mehr. 
Aber er bleibt trotzdem ein großer Mann.“ 

Ich wurde nunmehr gefragt, ob ich einen Poſten 
im Staate bekleide, und verneinte. 

„Warum,“ fragte mich darauf Li-Hung⸗Tſchang, 
„gibt dir der Kaiſer keinen einträglichen Poſten, wenn 
er dich kennt?“ 

„Weil,“ lautete die Antwort, „ich es vorziehe, un— 
abhängig zu ſein.“ 

Ob ich mich etwa nicht für fähig und klug genug 
halte, einen Staatspoſten auszufüllen? 

„Es gibt wenige Menſchen,“ erwiderte ich, „die ſich 
nicht klug genug dünken, einen Poſten zu bekleiden, aber 

Sr 
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noch viel weniger, die weiſe genug ſind, auf einen ſolchen 
zu verzichten, und zu den letzteren gehöre ich.“ 

In dieſem Falle müſſe ich wohl reich ſein, was ich 
bejahte. 

Wieviel Geld ich denn habe? 

Ich ſagte, ich hätte Geld wie Heu, was den for— 
ſchenden Geiſt meines Wirtes zu beruhigen ſchien, denn, 
plötzlich auf ein anderes Thema überſpringend, ſtellte er 
die Frage, ob ich auf meinen Reiſen vielen Miſſionaren 
begegnet, und was meine Anſicht über deren Tätigkeit ſei. 

Ich führte in längerer Rede aus, daß ich die Tätig- 
keit der Miſſionen ſchätze und würdige, wo ſie ſich — wie 
beiſpielsweiſe in Oſtafrika in den franzöſiſchen Miſſions— 
anſtalten — in der Hauptſache darauf richte, vollkommen 
unziviliſierte Menſchen durch Erziehung zur Arbeit zu 
brauchbaren Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft 
heranzubilden, gewiſſermaßen den Affen zum Menſchen 
zu erziehen; daß ich hingegen im allgemeinen wenig Sym— 
pathie für diejenigen Miſſionen hege, die es ſich zur Auf— 
gabe geſtellt hätten, in Ländern mit alter Kultur eine 
beſtehende Religion durch das Chriſtentum zu verdrängen. 

Der Vizekönig ſchien durchaus meiner Meinung zu 
ſein. „Meine Landsleute“, ſo etwa äußerte er ſich, „ſind 
faſt durchweg entweder Anhänger des Buddha, des Kon— 
fuzius oder des Mohammed. Wir ſind vollkommen im- 
ſtande, ohne jede fremde Hilfe für unſer Seelenheil zu 
ſorgen. Was wir aber brauchen können, ſind Leute, die 
nach unſerm leiblichen Wohle ſehen; denn in bezug auf 
Heilkunde ſeid ihr uns über. Wenn die Miſſionen daher 
möglichſt viel Arzte ſchicken, jo ſind ſie uns beſtens will- 
kommen, da wir von ihnen gar manches lernen können. 
Eure Religion aber paßt nicht für uns. Wir ſind dazu 
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erzogen, an den unſeren Vorfahren errichteten Altären zu 
opfern, wir züchten uns oder adoptieren eine männliche 
Nachkommenſchaft, damit unſere Söhne ſpäter für uns 
tun, was wir am Altar für unſere Väter getan. Auf 
dieſer Grundlage baut ſich bei uns das ganze Familien- 
leben auf, und eben dieſe Grundlage, dieſen unſeren Ahnen— 
kultus bekämpfen eure Miſſionare. Damit ſcheiden ſich 
unſere Wege.“ 

Wir hatten inzwiſchen wiederum die Gläſer geleert, 
Li⸗Hung⸗Tſchang hatte eine Pfeife nach der anderen ge— 
raucht und mehrfach ſeine Mütze à la Bellachini über 
das geleerte Sektglas geſtülpt, als wolle er es „ohne 
jeglichem Apparate“ verſchwinden laſſen. 

Schließlich fragte er, ob ich ihn oder Bismarck für 
älter halte. 

Als ich einen Augenblick nachſann, ſagte er: „Bis- 
marck iſt ſieben Jahre älter als ich.“ 

Die Frage, wie lange ich glaube, daß er noch leben 
würde, beantwortete ich dahin, daß, wenn es nach meinem 
und ſeiner ſonſtigen Verehrer Wunſche gehe, nicht nur 
ſein Name, ſondern er ſelbſt unſterblich ſein würde, worauf 
er, ſich dankend gegen mich verneigend, ein volles Glas 
ergriff, um mit mir und Lo-Feng-Loh auf das Wohl 
Sr. Majeſtät des deutſchen Kaiſers zu trinken. 

Wir hatten kaum die Gläſer zur Hälfte ausgetrunken, 
als er abſetzend hinzufügte: „Und auf Bismarcks Wohl!“ 

Damit hatte die Audienz ihr Ende erreicht. Se. Ex— 
zellenz erhob ſich, begleitete mich durch verſchiedene Räume 
bis an einen inneren Hof, lud mich ein, der feierlichen 
Beiſetzung ſeiner verſtorbenen Gattin beizuwohnen, trug 
mir Grüße an ſeinen Freund, unſeren Geſandten Herrn 
v. Brandt in Peking, auf und überreichte mir ſchließlich 
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mit dem Wunſche, ich möge ſo viel wie möglich von 
China ſehen, ſein Bild mit eigenhändiger Widmung. 
Herr Lo-Feng⸗Loh geleitete mich zu meiner Sänfte, und 
eine halbe Stunde ſpäter befand ich mich wieder unter 
dem gaſtlichen Dache des Herrn Detring. 

Mit Lo-Feng-Loh, der mich zur Audienz führte, 
aber habe ich ſpäter noch mehrfach Gelegenheit gehabt, 
mich eingehend zu unterhalten, und ich zögere keinen 
Augenblick, ihn für den liebenswürdigſten, gebildetſten 
und vorurteilsfreieſten Chineſen zu erklären, den ich kennen 
gelernt habe. Er iſt längere Zeit Geſandtſchaftsſekretär 
— irre ich nicht — in London geweſen, kennt Deutſchland 
und Frankreich und iſt vertraut mit den beſten literariſchen 
Werken dieſer Länder. Aber, obwohl er Goethe und 
Shakeſpeare geleſen hat, erklärte er, es ginge in bezug 
auf Adel und Schönheit der Sprache nichts über die 
chineſiſchen Klaſſiker. 

Als ich ihn fragte, in welcher Hauptſtadt Europas 
er am liebſten längere Zeit wohnen würde, meinte er: 
„J should like to live in London or Berlin, but 
with Occasional visits to Paris“. 

Man ſieht, Herr Lo-Feng-Loh weiß zu leben. Ja, 
er iſt ſogar ein raffinierter Genußmenſch, wie aus fol- 
gendem erhellt: 

Eines ſchönen Tages empfing mich mein intereſſanter 
Freund in dem Arbeitszimmer ſeiner Wohnung. Als ich 
in einem Winkel desſelben einen Apparat in Form und 
Größe einer Nähmaſchine ſtehen ſah, erkundigte ich mich 
nach dem Zweck desſelben. 

„Oh,“ meinte Lo-Feng-Loh, „das iſt mein Phono- 
graph. Ich habe die ſchönſten Stellen unſerer Klaſſiker 
in denſelben hineingeſprochen und laſſe mich nun all- 
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abendlich mit Hilfe einer den Phonographen in Be— 
wegung ſetzenden elektriſchen Batterie durch die Worte 
meiner Lieblingsdichter einſchläfern. Nebenbei dient er 
auch zur Erziehung meiner Jungen. Ich ſpreche die 
Lektion hinein, und der Phonograph ſpricht ſie dann den 
Kindern ſo lange vor, bis ſie dieſelbe auswendig gelernt 
haben. Man ſpart auf dieſe Weiſe viel Zeit und Arger.“ 

Was ſagen Sie zu dem Fortſchritt im Lande des 
Zopfes? 

Begreiflicherweiſe würde es mich im höchſten Grade 
intereſſiert haben, dem Begräbnis der Gattin des Vize— 
königs, Lady Li, beizuwohnen, leider aber wurde der 
Zeitpunkt desſelben mehrfach verſchoben, einmal ſchlechten 
Wetters halber, ein zweites Mal, weil die Geomanter, 
die in China eine große Rolle ſpielen und um jeden 
Quark befragt werden, ausgetüftelt hatten, daß die 
Stellung der Geſtirne an dem vom Vizekönig be— 
ſtimmten Tage ſich nicht mit der Stellung derſelben zu 
der Stunde der Geburt ſeines älteſten Sohnes verein— 
baren ließe. Die Feier wurde daher wiederum und zwar 
auf weitere 14 Tage hinausgeſchoben und fand erft ſtatt, 
als ich bereits in der Mongolei war. 

Lo-Feng⸗Loh teilte mir mit, daß gegen 20000 
Menſchen ſich an dem Zuge beteiligen würden und daß 
dem Sarge, der aus dem verſteinerten Holze eines in 
der Provinz Szechuan gefundenen Baumes gefertigt ſei 
und 12000 Mark gekoſtet habe, unzählige Geſchenke in 
Geſtalt von papierenen Häuſern, Bäumen, Geräten, Gold- 
und Silberbarren, lebensgroßen Pferden, Kamelen und 
ſonſtigen Tieren vorangetragen würden, die ſämtlich nach 
der Feier verbrannt würden, um auf dieſe Weiſe im 
Jenſeits in den Beſitz der Verſtorbenen zu gelangen. 
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Die Leiche ſollte vorläufig in einem eigens zu dieſem 
Zwecke errichteten Gebäude, für welches der Vizekönig 
60 000 Mark verausgabt habe, untergebracht, ſpäter aber 
in die Heimat der Verewigten übergeführt werden. Als 
ich Lo-Feng-Loh mein Erſtaunen über die ungeheuren 
Koſten, die eine ſolche Beiſetzung verurſache, ausſprach, 
erzählte er mir, daß die Kaiſerin-Witwe ſich zur Auf- 
nahme ihrer eigenen Überreſte neuerdings ein Mauſoleum 
erbaut habe, welches ihr auf mindeſtens 20 Millionen 
Mark zu ſtehen komme. 

Meine Frage, ob er den Kaiſer geſehen habe, be— 
antwortete Lo-Feng-Loh dahin, der Zeitpunkt, daß ſich 
eine Audienz für ihn lohne, ſei noch nicht gekommen; 
denn um zu Seiner Majeſtät zu gelangen, habe er ſolch 
unglaubliche Summen für Beſtechungen und Geſchenke, 
vom oberſten Hofbeamten herunter bis zum Türhüter, 
zu opfern, daß er ſich dazu nur dann entſchließen könne, 
wenn er ſichere Ausſicht habe, durch Beförderung zu 
einem höheren Poſten wieder auf ſeine Koſten zu kommen. 

„Und wieviel hat man zur Erlangung einer Audienz 
ungefähr aufzuwenden?“ 

„Das richtet ſich ganz nach dem Range des Be— 
treffenden. Zwanzigtauſend Mark wäre das Mindeſte, 
womit ich rechnen müßte, den Vizekönig dagegen würde 
man ſicher um 160000 Mark erleichtern!“ 

„Aber das muß ja Sr. Exzellenz jährlich Unſummen 
koſten!“ 

„Keinen Heller, denn er iſt ſchlau genug, ſelbſt dann 
nicht nach Peking zu gehen, wenn er dazu aufgefordert 
wird, er verſteht es, ſein Geld beſſer anzulegen. Was 
ſoll er auch in Peking, da er längſt den höchſten Rang 
beſitzt und irgendwelche Vorteile, die in einem Verhältnis 
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zu den zu opfernden 160000 Mark ſtänden, nicht zu er» 
warten hat?“ 

Gleich am Tage meiner Ankunft hatte ich im Hauſe 
des Herrn Detring die Bekanntſchaft eines ebenſo liebens- 
würdigen wie unterhaltenden Landsmannes gemacht, und 
zwar in der Perſon des Hauptinſtrukteurs der von Li— 
Hung⸗Tſchang gegründeten Militärſchule, des Herrn 
Major Richter. Ausgezeichnet unterrichtet über chineſiſche 
Verhältniſſe, von lebhaftem Intereſſe für Land und Leute 
beſeelt, mit einem unverwüſtlichen Humor ausgeſtattet, 
konnte ich mir wahrlich keinen beſſeren Führer durch 
Tientſin wünſchen als den braven Major, der ſich mir 
in kameradſchaftlicher Weiſe ſofort zur Verfügung ſtellte. 
Weit ſeltener, als man annehmen ſollte, begegnet man 
im Auslande Europäern, die, wie Major Richter das 
getan, Sitten und Gebräuche des Volkes, unter dem ſie 
leben, zu ihrem Studium gemacht haben, ſo daß Leute, 
auf deren Angaben man ſich wirklich verlaſſen kann, 
zu den Ausnahmen zählen. Ich kenne eine große Anzahl 
von Europäern in China, die von den Chineſen nicht mehr 
wiſſen, als daß ſie ſchmutzig ſind, übel riechen, einen Zopf 
tragen und betrügen, wo ſie nur können. Die wenigſten 
geben ſich Mühe, zu verſuchen, den Chineſen kennen zu 
lernen und in ſein inneres Weſen einzudringen. Aller- 
dings will ich gern zugeben, daß die Aufgabe ungemein 
ſchwierig ift, und daß es vielleicht keinem Europäer ge- 
lingt, ſie zu ſeiner vollen Befriedigung zu löſen. 

Die Saiten der Seelenharfe des Chineſen ſind eben 
auf einen ganz anderen Kammerton geſtimmt als die der 
unſrigen, ein Akkord in ſeinen Ohren iſt in denen des 
Europäers eine Diſſonanz und umgekehrt. Der Bantu- 
neger ſteht uns unendlich viel näher als der Chineſe, er 
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lacht, wo wir lachen, und weint, wo wir weinen, wohin— 
gegen der Chineſe mit dem vergnügteſten Geſichte von 
der Welt uns den Tod ſeiner Eltern mitteilt oder von 
irgend einem anderen Unglück berichtet. 

Das Urteil Shokras über die Söhne des himmliſchen 
Reiches lautete ſchon nach wenigen Tagen: „Les Chinois 
sont mauvais, ils n'ont pas de sentiment“, und er 
trifft damit meiner Empfindung nach den Nagel auf den 
Kopf. Die Menſchen haben kein Herz, kein Gefühl, und 
wenn ſie ſolches haben, ſo machen ſie keinen Gebrauch da— 
von. Die vielen anderen guten Eigenſchaften, die ſie 
nach Ausſage ihrer europäiſchen Freunde beſitzen ſollen, 
von denen ich indeſſen nicht allzuviel bemerkt habe, dürften 
kaum hinreichen, den Mangel an Gefühl aufzuwiegen. 
Möglich, daß ich milder urteilen würde, wenn ich jahre— 
lang in China gelebt hätte, da das aber nicht der Fall 
iſt, ſo kann ich nur ſagen, daß ich bei keinem Volke der 
Erde ſo wenig Menſchen getroffen habe, die mir ſym— 
pathiſch waren, wie bei den Chineſen. 

Unter Major Richters Führung beſichtigte ich ſo— 
wohl die Militärſchule als auch das Arſenal. Beide 
Inſtitute liegen am jenſeitigen Ufer des Fluſſes und ſind 
in kurzer Zeit im Boot zu erreichen. In der Militär- 
ſchule werden 150 Zöglinge auf Koſten des Staates nicht 
nur ausgebildet, ſondern auch beköſtigt und gekleidet. 
Deutſche Unteroffiziere erteilen unter Leitung des Majors 
den Unterricht, und zwar in den niederen Klaſſen mit 
Hilfe eines Dolmetſchers, in den höheren aber, in denen 
die Schüler genügend Deutſch verſtehen, in ihrer eigenen 
Landesſprache. Der chineſiſche Direktor der Schule, Herr 
Vin-Chang, der jahrelang als Offizier in einem öſter— 
reichiſchen Infanterieregiment geſtanden hat und mich 
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beſtens willkommen hieß, ſpricht das Deutſche wie ein 
Wiener. Sämtliche Räume der Anſtalt machten einen 
überraſchend ſauberen Eindruck, und man konnte ſich ſehr 
wohl in eine deutſche Kaſerne zurückverſetzt denken, auch 
wenn auf den Höfen keine Mannesſcheiben mit den be» 
kannten lebensgroßen, ultramarinblauen Figuren preußi- 
ſcher Infanteriſten umhergeſtanden hätten. Das Arſenal, 
welches mit ſeinen verſchiedenen Schwarz- und Braun— 
pulver-, ſeinen Schießbaumwoll-, Patronen- und Ge— 
ſchoßfabriken, ſeiner Maſchinengießerei und Keſſelſchmiede 
einen Flächenraum von zwei engliſchen Quadratmeilen 
einnimmt, beſchäftigt gegen 1800 Arbeiter. Während ein 
Deutſcher den Pulverfabriken, die zu den größten An— 
lagen ihrer Art gehören, vorſteht, teilen ſich zwei Eng— 
länder in die Leitung der Maſchinenwerkſtätten. Sämt⸗ 
liche Fabriken — dieſelben liegen der großen Erplojions- 
gefahr halber weit auseinander — werden von einer 
Zentralſtelle mit Kraft verſehen. Ein Kanal verbindet 
die Anlagen mit dem Fluſſe, und Schienenſtränge ver— 
mitteln den Verkehr zwiſchen den einzelnen Fabriken und 
der Ladeſtelle. 

Major Richter rühmte die Chineſen als geſchickte, 
ruhige Arbeiter und hob beſonders hervor, daß Unglücks 
fälle überaus ſelten vorkämen. Der Lohn der Leute 
ſchwankt je nach ihrer Tüchtigkeit und der Laune ihrer 
chineſiſchen Vorgeſetzten zwiſchen 4 und 40 Dollars für 
den Monat. Mag das, was hier geſchaffen wird, auch 
hinter den Leiſtungen europäiſcher Anlagen gleicher Art 
zurückſtehen, mag das Ergebnis der Pulvermühlen auch 
in den Augen des Fachmannes als minderwertig gelten, 
gleichviel, jeder unparteiiſche Beſucher wird zugeben 
müſſen, daß das Arſenal von Tientſin ſich ſehen laſſen 
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kann, und daß Li-Hung-Tſchang ein volles Recht hat, 
ſtolz zu ſein auf die Anſtalt, die er ins Leben gerufen 
hat, in der Erkenntnis, daß — wenigſtens was die 
Verteidigungsmittel Chinas betrifft — mit dem alten 
Zopfe gebrochen werden muß. 

Die gegen eine Million Einwohner zählende Chineſen— 
ſtadt wurde mit verſchiedenen Beſuchen bedacht, und nie 
wurde ich, trotz aller widerwärtigen Anblicke und Düfte, 
müde, hier das Volksleben zu beobachten. Die Straßen 
ſind breiter als in Canton und, da Steine in der Pei- 
ho-Ebene zu den Seltenheiten gehören, nicht gepflaſtert, 
dagegen ſtellenweiſe chauſſiert. Ungeachtet deſſen iſt der 
Schmutz namentlich bei Regenwetter entſetzlich. An Stelle 
der langen, von den Häuſern herabhängenden Firmen— 
ſchilder, die wir von Canton her kennen, ſieht man hier 
die auch bei uns üblichen, von den Mauern abſtehenden 
Schilder, auch macht ſich ein Schuhmacher durch einen 
herausgehängten goldenen Stiefel, ein Brillenſchleifer 
durch eine Rieſenbrille bemerkbar. 

Herrſcht im Süden Chinas Weiß in der Kleidung 
der Männer vor, ſo ſieht man im Norden mehr blaue 
und braune Gewänder, und dunkler, wie die Gewandung, 
iſt auch die Hautfarbe der hieſigen Bevölkerung. Phyſiſch 
den Südchineſen weit überlegen, iſt der wettergebräunte, 
hochgewachſene, muskulös gebaute Bewohner Nordchinas 
ein Urbild von Kraft und Geſundheit. Unter den Frauen 
ſieht man nicht ſelten ſolche mit natürlich roten Paus- 
bäckchen, wie man ſie einladender ſelbſt im Schweizer 
Hochgebirge nicht zu Geſicht bekommt. Sonſt freilich hat 
die Chineſin wenig Verführeriſches an ſich, und ihre zu- 
ſammengekleiſterte Haartracht in Geſtalt einer kopfloſen 
Ente, eines Henkeltopfes oder einer zweiflügligen Schiffs- 
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ſchraube tun ein übriges, dem Europäer Zurückhaltung 
aufzuerlegen und der Chineſin ein „noli me tangere“ 
zu erſparen. 

Verkrüppelte Füße ſind in Nordchina weniger häufig 
als im Süden, da die Mandſchuren und Mongolen, die 
ihre Füße wachſen laſſen, wie es Gott gefällt, hier einen 
beträchtlichen Teil der Bevölkerung ausmachen. In zwei 
Dingen aber gleichen ſich die Chineſen von einem Ende 
des Rieſenreiches bis zum anderen, ſie alle tragen den 
Zopf und ſind ausnahmslos leidenſchaftliche Spieler. 
Allerorten auf den Straßen ſieht man Leute vor den Gar- 
küchen ſtehen und gegen Kupfermünzen in einem Spiel 
mit Stäbchen, die nach Art unſerer Dominoſteine gezeich- 
net ſind, ihr Glück verſuchen. Iſt Fortuna ihnen hold, 
ſo erhalten ſie für einen Kupferkaſch eine ganze Mahlzeit. 
Um dieſes wonnige Gefühl auszukoſten, riskieren ſie oft 
das Dreifache von dem, was die ganze Mahlzeit wert iſt, 
und ziehen vielleicht, nachdem ſie ihre Tageseinnahmen 
verſpielt, mit knurrendem Magen von dannen. 

Neben der Töpferei und Tonformerei ſteht die 
Teppichknüpferei in Tientſin in hoher Blüte. Aus 
Kamelsgarn geknüpft, geſchmackvoll in Farbe und Zeich— 
nung, dabei erſtaunlich billig und nahezu unverwüſtlich, 
erfreuen ſich die Teppiche bei den Europäern im Lande 
gleicher Beliebtheit wie bei den wohlhabenden Chineſen. 

Als ein trauriges Wahrzeichen ragen aus dem Ge— 
wirre einſtöckiger Häuſer die Mauerreſte einer im Jahre 
1870 vom Pöbel niedergebrannten franzöſiſchen katho— 
liſchen Kirche empor. Eine große Anzahl Miſſionare, 
barmherziger Schweſtern und Brüder wurde bei dieſer 
Gelegenheit niedergemetzelt, da ſich im Volke das Gerücht 
verbreitet hatte, die Miſſionare töteten Chineſenkinder, 
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um aus deren Augen, Lebern und Herzen eine Medizin 
zu bereiten, ein Glaube, der übrigens auch heute noch 
vielfach verbreitet iſt, und zwar nicht ganz ohne Schuld 
der Miſſionare ſelbſt. Um in den von ihnen errichteten 
Findel- und Waiſenhäuſern eine abſolute Kontrolle über 
alle Kinder zu haben und die Eltern und andere Per- 
ſonen, die an den Kindern ein Intereſſe haben, zur Auf- 
gabe ihrer Rechte zu bewegen, zahlen ſie denſelben viel— 
fach hierfür kleine Summen Geldes. Auf dieſe Weiſe 
öffnen ſie bei den Chineſen, die ſich eben nicht denken 
können, daß jemand lediglich aus Menſchenfreundlichkeit 
derartige Opfer bringt, ſondern feſt überzeugt ſind, daß 
es ſich für die Miſſionare dabei um ein gutes Geſchäft 
handelt, den unglaublichſten Verdächtigungen Tor und 
Tür. Die chineſiſche Regierung, der die Miſſionare ein 
Dorn im Auge ſind, da ſie ſich in alle möglichen Dinge 
hineinmiſchen, die ſie nichts angehen, tut herzlich wenig, 
um das Volk über ſeinen Irrtum aufzuklären, und ſo 
werden wohl, ſolange es noch Miſſionen in China gibt, 
die Berichte über Ausſchreitungen der Bevölkerung gegen 
die Miſſionare und Zerſtörung von Miſſionsgebäuden 
an der Tagesordnung bleiben. 

Rrrr! Ein ander Bild! Tientſin bei Nacht! 

Soeben hat die neunte Stunde geſchlagen. Der 
Himmel iſt bewölkt, kein Mond, kein Stern zu ſehen! 
Nach einem trefflichen Mahle haben der Major und ich 
je eine Jinrickſchaw beſtiegen und fliegen nun, von leicht— 
füßigen Chineſen gezogen, dahin. Solange unſer Weg 
durch die engliſche Konzeſſion fährt, fahren wir wie auf 
Aſphaltpflaſter; plötzlich gibt es einen Ruck, der unſere 
ſämtlichen Knochen durcheinander ſchüttelt, und wir be- 
finden uns in der Chineſenſtadt. Unſere Kulis rennen 
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weiter, als ſäße ihnen der Teufel im Nacken; durch Dick 
und Dünn geht's, nämlich abwechſelnd durch dicken und 
dünnen Schmutz, durch Waſſer- und Schlammlöcher, über 
Balken, Hundekadaver und ähnliche, teils geruchloſe, teils 
übelriechende Hinderniſſe. Kein Drohen, kein Schmeicheln 
hilft, die Kulis kennen kein Erbarmen mit unſeren ge— 
marterten Gliedmaßen, keine andere Gangart als einen 
wahnſinnigen Trab. Verſucht man ſie in ihrem Tempo 
zu mäßigen, ſo ſtehen ſie ſtill; denn Schritt gehen ſie, 
wenn ſie nicht durch unüberwindliche Hinderniſſe dazu 
gezwungen werden, nur vor einem leeren Gefährt. Das 
iſt einmal ſo Komment und nichts daran zu ändern. 
Zu unſerem Glück wurde ihren Renngelüſten im 
Innern der Stadt bald ein Ziel geſetzt. Ich hatte ge— 
glaubt, wie in Canton, jo trete auch in anderen Groß— 
ſtädten Chinas mit Sonnenuntergang eine gewiſſe Ruhe 
an Stelle des jeder Beſchreibung ſpottenden Tagesge— 
wühls, in Tientſin ſollte ich eines anderen belehrt werden. 
Waren auch viele der Kaufläden und Werkſtätten bereits 
geſchloſſen, ſo ſah man doch in ebenſo vielen die Hand— 
werker noch bei der Arbeit, überall drängte ſich das 
Volk vor blendend erleuchteten, im Innern mit reichen 
Vergoldungen geſchmückten Magazinen, in den von qual- 
menden Petroleumlampen matt erhellten Garküchen brodel— 
ten in den Töpfen dampfende Suppen, und in den Pfannen 
praſſelte und ziſchte das Fett wie in den holländiſchen 
Waffelbuden auf den Jahrmärkten daheim. In endloſer 
Reihe folgten ſich die Jinrickſchaws und bildeten förmlich 
„Queue“ gleich den Wagen „Unter den Linden“ an einem 
Subjfriptionsballabend im königlichen Opernhauſe. In 
vielen derſelben ſaßen geputzte Dämchen, wahrſcheinlich 
auf dem Wege zu einem Teekränzchen oder einer Theater- 
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vorſtellung. An einzelnen Stellen, an denen die Straßen 
mit Hilfe von Teppichen, Lampions uſw. für den vize— 
königlichen Leichenzug in eine Art von via triumphalis 
umgewandelt worden waren, hatten ſich nahezu undurch⸗ 
dringliche Menſchenknäuel gebildet, ſo daß wir vielfach 
gezwungen wurden, dieſe Hinderniſſe durch Einbiegen in 
irgend eine Nebengaſſe zu umgehen. Einzelne dieſer Gäß— 
chen waren ſo eng, daß, falls wir das Unglück hatten, 
in denſelben anderen Fuhrwerken zu begegnen, in den— 
ſelben entweder dieſe oder wir umkehren mußten, um 
einander vorüber zu laſſen. 

Wir mochten etwa eine Stunde zwiſchen Umwerfen 
und Nichtumwerfen geſchwebt haben, als wir in einer 
faſt todfinſteren Gaſſe vor einer elenden Spelunke hielten. 

„Abſitzen!“ kommandierte der Major, und im näch— 
ſten Augenblicke ſtand ich bis über die Knöchel im 
Straßenkot. 

„Haben Sie einen Schnaps bei ſich?“ fragte mein 
liebenswürdiger Begleiter. „Nein! Wie ſollte ich dazu 
kommen?“ 

„Nehmen Sie und ſtärken Sie ſich, wir ſind hier 
vor einem chineſiſchen Badehauſe, und wenn ich Sie 
nicht gehörig vorbereite, fallen Sie mir vielleicht in Ohn⸗ 
macht“, damit reichte mir der Major ein Fläſchchen, aus 
dem ich, in tiefer Entrüſtung darüber, daß er mir jo 
ſchlechte Nerven zutraue, einen ebenſo tiefen Trunk tat. 

Ein vorausgeſandter Diener war zur Stelle und 
führte uns nun in das Innere des Baues. Anfangs 
war ich wie mit Blindheit geſchlagen; denn ich ſah nichts 
als eine Dampfwolke und einige rotglühende Punkte, die 
ich als ebenſo ſchwelende Lämpchen erkannte. Allmäh- 
lich, wie in einem Zaubertheater, ſchien der Nebel zu 
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zerfließen, und eines der widerlichſten Bilder, eine Orgie 
von Menſchenfleiſch, entrollte ſich vor meinen Blicken. 
Ich glaubte mich in die Hölle verſetzt, ſo lebhaft erinnerte 
mich das, was ich ſah, an die Darſtellungen, die ich 
von den Schreckniſſen derſelben an den Wänden bud— 
dhiſtiſcher Tempel geſehen hatte. Denn vor mir in einem 
rieſenhaften, von unten geheizten, gemauerten Keſſel, bis 
zum Rande gefüllt mit dampfendem Waſſer, drängten 
ſich, wie die Karpfen am Sylveſtertage in den Zobern 
der Fiſchhändler, einige Dutzend fratzenſchneidender und 
ſpektakelnder Chineſen, während wohl an die hundert 
anderer nackter Geſtalten in dem übrigen halbdunklen 
Teil des Raumes umherſtanden, lagen und kauerten, 
wartend, bis an ſie die Reihe käme, in den Hexenkeſſel 
zu ſteigen. Himmel, war das ein Dunſt, eine Atmo- 
ſphäre! Genau ſo wie in der Schweineſchlächterei des 
Herrn Armour in Chicago, und zwar in derjenigen Ab- 
teilung, in der die ſoeben abgeſtochenen Tiere noch 
blutend, zappelnd und quietſchend bei lebendigem Leibe 
in kochendes Waſſer getaucht werden, damit ſich her— 
nach ihre Borſten leichter abſchaben laſſen, derſelbe Dampf, 
der gleiche Geruch und beinahe das nämliche Quietſchen. 

„Haben Sie genug?“ fragte mich der Major, nad)- 
dem ich einige Minuten ſprachlos in das Chaos von 
Menſchenleibern geſtarrt hatte. 

„Genug?“ ſtieß ich hervor, „zu viel für heute und 
genug für alle Zeiten. Haben Sie noch einen Schnaps? 
— Tauſend Dank! Gott ſegne Sie für den guten Ge— 
danken, das Fläſchchen mitzunehmen. Proſit.“ 

Wir ſtanden wieder im Schmutze vor der Tür, aber 
die enge finſtere Gaſſe erſchien mir wie ein Paradies 
gegenüber dem Raume, den wir ſoeben verlaſſen hatten. 

Ehlers, Im Oſten Afiens, 9 N 
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Einer Opiumhöhle galt unſer nächſter Beſuch. Mit 
den Opiumhöhlen wird vielfach ein grober Unfug ge— 
trieben, inſofern, als dieſelben von Leuten, die einen 
Blick hineingetan haben oder auch nicht, der Welt in 
den grellſten Farben als die Brutſtätten aller Laſter und 
Scheußlichkeiten geſchildert werden. Tatſächlich iſt eine 
Opiumhöhle ein weit weniger gefährliches Inſtitut als 
eine Schnapskneipe. Denn der Schnaps reißt den um— 
nebelten Menſchen nur zu häufig zu Gewalttätigkeiten 
hin, dieweil das Opium ihn apathiſch macht. Der über- 
mäßige Genuß beider iſt natürlich ebenſowenig zu ver— 
teidigen, wie zu empfehlen, auch möchte ich nicht be— 
haupten, daß der Anblick einer Opiumkneipe ein erheben— 
der ſei. Aber beſonders ſchauerlich iſt er auch nicht. 
Die Leute liegen da, teils rauchend, teils träumend, immer 
aber ſcheinbar hochgradig befriedigt, und erſcheinen um 
keinen Grad widerwärtiger als ihre übrigen ſchmutzigen 
Landsleute. Im Vergleich zu einem Haufen ſinnlos be— 
trunkener europäiſcher Vagabunden ſind ſie die wahren 
Engel. 

Immerhin iſt ein ſolches Lokal kein Wiener Café, 
und da ein längeres Verweilen dem an Opiumrauch nicht 
gewöhnten Menſchen wohl ſchwerlich gut bekommen würde, 
macht man ſo ſchnell als möglich die Tür wieder von 
außen zu. „Was haben Sie nun noch auf dem Pro— 
gramm?“ fragte ich den Major, als wir wieder Platz 
in unſerem Wägelchen genommen hatten. 

„Ich werde die Ehre haben, Ihnen als letzte Num— 
mer für heute eine Spezialität unſerer Stadt vorzuführen, 
ein Teehaus, in welchem Knaben die Stelle der ſonſt üb— 
lichen Mädchen vertreten und sing-song boys anſtatt 
der sing-song girls ihre Stimmen erſchallen laſſen.“ 
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Bald darauf ſtolperten wir über die Schwelle eines 
äußerlich anſehnlichen, im Innern aber nichts weniger 
als einladenden Gebäudes in einen Hof und taſteten 
an der Mauer entlang, dem Schimmer eines Lichtes 
folgend, weiter, um ſchließlich in ein leidlich ſauberes 
Zimmer zu gelangen. Große gemeinſchaftliche Gaſt— 
zimmer gibt es in Lokalen dieſer Art in China nicht. 
Der Chineſe liebt, ſo wenig er ſonſt die Offentlichkeit 
ſcheut, bei Bewirtung ſeiner Freunde die Abgeſchloſſen— 
heit. 

Auf unſer Händeklatſchen eilte der Wirt herbei, um 
nach unſerem Begehr zu fragen, und kaum hatten wir's 
uns bequem gemacht, ſo erſchienen zwei Knaben im Alter 
von 12—14 Jahren, ſauber gekleidet, wohlgenährt und 
berufsmäßig heiter dreinſchauend. Ihre Aufgabe iſt es, 
die Gäſte durch Geſang und allerlei Scherze zu unter— 
halten, und zwar werden ſie nicht nur innerhalb, ſondern 
auch außerhalb des Hauſes beſchäftigt, um in den Häuſern 
reicher Chineſen letztere ſelbſt oder deren Gäſte zu er— 
heitern. Für Jungen mit beſonders ſchöner Stimme oder 
für ſolche, die ſich beſonderer Beliebtheit erfreuen, werden 
oft für einen Abend Summen von 40 Doll. und mehr 
bezahlt. Von ihren Eltern für etwa 200 bis 300 Doll. 
auf 4, 5 oder mehr Jahre verkauft, werden ſie von ihren 
Herren ausgebildet, verpflegt und gekleidet, haben je— 
doch das von ihnen verdiente Geld abzuliefern, ſo daß 
ſo ein Junge, wenn er nach Wunſch einſchlägt, für ſeinen 
Beſitzer zu einer wahren Goldgrube werden kann. 

Da weder der Major noch ich irgendwelches Ver— 
ſtändnis für die ſtimmlichen und ſonſtigen Reize unſerer 
Sänger bekundeten, zogen ſich dieſelben bald in der be— 


kannten Stimmung verkannter Künſtler zurück, wir be— 
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glichen unſere Rechnung, und um einen Schatz neuer Er- 
fahrungen reicher fuhren wir heim zur Europäerſtadt. 

Wer heute nach China kommt in der Erwartung 
und Hoffnung, daſelbſt für verhältnismäßig geringe Sum- 
men alte Bronzen, Cloiſonnees und Porzellane zu er— 
ſtehen, der wird ſich bald eines beſſeren belehrt ſehen, 
denn die Preiſe für wirklich alte und gute Sachen jind 
in den letzten Jahren derartig in die Höhe gegangen, 
daß man, um irgendwie größere Ankäufe zu machen, 
entweder ſehr reich oder ſehr leichtſinnig ſein muß. Die 
Zeiten, in denen man die koſtbarſten, aus den Paläſten 
oder Tempeln geſtohlenen Schätze für ein Ei und Butter- 
brot erſtehen konnte, ſind vorüber, der Wettbewerb der 
Käufer iſt zu groß geworden, und die Zahl der letzteren 
iſt namentlich dadurch ſo bedeutend gewachſen, daß die 
vornehmen Chineſen, angeſteckt von den Europäern, eben— 
falls von der Sammelwut ergriffen worden ſind. Die 
ſchönſten Sachen, die auf legitime Weiſe in den Beſitz 
von Europäern übergegangen ſind, dürfte Herr v. Brandt 
im Laufe langer Jahre, die er im Lande zubrachte, er— 
ſtanden haben. Ein großer Teil derſelben bildet heute 
eine Hauptzierde des Berliner Kunſtgewerbemuſeums, ein 
anderer ſchmückt das Haus des leider inzwiſchen in den 
Ruheſtand getretenen Geſandten in Wiesbaden, der Reſt 
iſt nach Amerika gewandert. 

Der nach Nordchina ſich verirrende Globetrotter, der 
meiſt kauft, um zu kaufen und „etwas mitzubringen“, kann 
ſicher ſein, dort genau ſo, wenn nicht noch gröber, übers 
Ohr gehauen zu werden als in allen anderen Ländern 
des Oſtens. Schund iſt es, was er heimbringt, es ſei 
denn, er ſei weiſe genug geweſen, einen Kenner für ſich 
kaufen zu laſſen. 
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In Tientſin befindet ſich eine Sammlung chineſiſcher 
Porzellane, die einen Weltruf genießt. Der glückliche 
Beſitzer iſt der ruſſiſche Teehändler Startſeff, ein viel- 
facher Millionär und unternehmender Kaufmann, der 
u. a. der chineſiſchen Regierung den Vorſchlag gemacht 
hat, auf ſeine eigenen Koſten eine Eiſenbahn durch die 
mongoliſche Wüſte nach Kiachta zu bauen, falls man 
ihm für eine Reihe von — ich glaube 20 — Jahren, 
nach deren Ablauf die Bahn an den Staat fallen ſollte, 
das Monopol für dieſelbe gebe. Leider weilte Herr 
Startſeff zur Zeit meiner Anweſenheit in Tientſin auf 
einer von ihm erſt kürzlich gekauften Inſel in der Nähe 
von Wladiwoſtok, aber ſein Vertreter, dem ich in Be— 
gleitung Major Richters an einem Sonntagvormittag 
meine Aufwartung machte, erklärte ſich mit Freuden bereit, 
uns die berühmte Sammlung zu zeigen. 

Die ganze Angelegenheit war bis auf das der 
Beſichtigung folgende Frühſtück eine arge Enttäuſchung 
für mich. Ich hatte ein großes Muſeum erwartet und 
fand ſtatt deſſen zwei bewohnte Zimmer, in denen an 
den Wänden entlang ſowie auf Tiſchen und Geſtellen 
einige hundert Vaſen umherſtanden, Vaſen, von denen 
ich vielleicht, wenn es hätte ſein müſſen, einige ohne 
Sträuben als Geſchenk angenommen hätte, aber keine 
einzige, für die ich damals auch nur eine irgendwie 
nennenswerte Summe gezahlt haben würde. Da war 
nichts, was in bezug auf Form und Zeichnung den 
Erzeugniſſen der Porzellanmanufakturen von Berlin, 
Dresden und Sĩvres auch nur das Waſſer gereicht hätte. 

Mein Führer gab mir ein kleines, etwa drei Zoll 
hohes, blutrotes Töpfchen in die Hand und fragte mich, 
wie mir dasſelbe gefiele. 
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„Recht hübſch,“ ſagte ich, trotzdem ich keine fünfzig 
Pfennig dafür gezahlt haben würde. Und dabei koſtete 
das Ding, wie man mir ſpäter verriet, 4000 M. 

Ich hielt damals den Mann, der dieſen horrenden 
Preis dafür angelegt hatte, für verrückt, und wenn ich 
trotzdem ſpäter für eine chineſiſche Vaſe, wenn auch nicht 
dieſelbe Summe, ſo doch die Hälfte zahlte, ſo iſt das 
eben der beſte Beweis dafür, wie leicht ſich der Geſchmack des 
Menſchen veredeln läßt oder wie leicht Verrücktheit anſteckt. 

Wer mir an beſagtem Vormittag geſagt haben 
würde, ich würde in einer Sitzung eine Flaſche Wodka 
austrinken, bei dem würde ich auch auf eine leichte 
Gehirnerweichung geſchloſſen haben, und dennoch hätte 
der Betreffende recht behalten. 

Haben Sie jemals einen Ruſſen Kaviar eſſen und 
Wodka trinken ſehen? Er ißt das eine wie Grütze und 
trinkt das andere wie Milch, das ſah ich bei dem der 
Beſichtigung folgenden Frühſtück, und Sie glauben nicht, 
wie anſteckend das wirkt. Es ſchmeckt auch vorzüglich 
und bekommt beſſer, als man denken ſollte. Eine ganz 
weiſe Maßregel unſeres Wirtes war es gewiß, nach auf— 
gehobener Tafel unſeren Wagen, anſtatt vor dem Haupt- 
eingange, an einer Seitentür vorfahren zu laſſen; denn 
wenn ich die beiden Zimmer, in denen die Sammlung 
aufgeſtellt iſt, hätte durchqueren müſſen, ich weiß nicht, 
ob nicht doch hinterher für einige hunderttauſend Mark 
Scherben am Boden gelegen hätten. Und ſo etwas iſt 
peinlich, vor allem, wenn der Beſitzer der zerbrochenen 
Gegenſtände nicht einmal zugegen iſt. 

Schon in Tientſin erfuhr ich, daß ich von meinem 
urſprünglichen Plan, über Peking nach der Mongolei 
und von dort durch die Mandſchurei nach Korea zu ge— 
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langen, würde Abſtand nehmen müſſen, da Überſchwem⸗ 
mungen das Reiſen in der Mandſchurei für die nächſten 
zwei Monate unmöglich machten. Ich entſchloß mich 
ſomit, mich mit einem Ausflug in die Mongolei zu be— 
gnügen, und machte mich marſchfertig. Größerer Vor— 
bereitungen bedurfte es hierzu nicht, hatte ich doch alles, 
was man zu einer Expedition gebraucht, und ſollte nicht 
einmal alles gebrauchen, was ich hatte. So riet man 
mir u. a. entſchieden ab, ein Zelt mitzunehmen, da ich 
entweder in den am Wege liegenden Gaſthöfen oder 
ſpäter in den Zelten der Mongolen nächtigen könne. 
Zum Auſſtellen eines Zeltes ſei bis an die Grenze der 
Mongolei kein Platz, da alles Land beſtellt ſei; fände 
ſich trotzdem ein ſolcher, ſo würde mir der Eigentümer 
das Aufſtellen verbieten, und würde er es ausnahms— 
weiſe geſtatten, ſo könne ich ſicher ſein, Tag und Nacht 
von neugierigen Menſchen beläſtigt zu werden und keine 
ruhige Stunde zu haben. Das Zelt wurde demnach 
zurückgelaſſen. 

Die durch einen Sturmwind den Fluten des Roten 
Fluſſes zugeführten Beine meines Feldtiſches wurden mit 
Hilfe eines begabten chineſiſchen Tiſchlers durch neue 
erſetzt, und Shokra ließ ich, wie ein gegen Näſſe zu 
ſchützendes Poſtpaket, von oben bis unten in Oltuch 
einnähen, ſo daß er mit Mantel, Hoſen und Mütze aus 
dem gleichen waſſerdichten Stoff ausſah wie eine rieſen— 
hafte Altarkerze. 

Als zweiter Diener und Dolmetſcher war mit 
20 Dollars monatlich ein Chineſe angeworben, der mir 
von vornherein wenig Vertrauen einflößte, nach ein» 
gezogenen Erkundigungen aber eine Seele von Menſch 
ſein ſollte. 
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Von den beiden mir nach Peking offenſtehenden 
Wegen, dem über Land und dem zu Waſſer bis Tung- 
chan, einer kleinen, 140 Kilometer oberhalb Tientſin am 
Pei⸗ho gelegenen Stadt, von der man noch einige 
30 Kilometer landeinwärts bis zur Hauptſtadt zurück⸗ 
zulegen hat, wählte ich den letzteren, da der weit aus 
ſeinen Ufern getretene Fluß den Landweg größtenteils 
unter Waſſer geſetzt hatte. Ein Boot war für die auf 
vier Tage berechnete Reiſe für den Preis von neun 
Dollars bald gemietet, und ſomit blieb meine einzige 
Sorge, mich nach einem Erſatz für Radſcha umzuſehen; 
denn in Peking, ſo ſagte man mir, ſei es ſchlechterdings 
unmöglich, ein Pferd zu kaufen oder zu mieten. Der 
brave Major zeigte ſich auch in dieſem Fall als Retter 
in der Not und als Gemütsmenſch. Er hatte unter 
ſeinen Pferden einen Braunen, kräftig von Bau, mit 
ruhigen Bewegungen, trockenen Beinen und geſunden 
Hufen, kurz, ein Tier, wie für mich geſchaffen. Für 
dieſes Prachtexemplar von Pferd, einſchließlich ſeiner vier 
erſt vor wenigen Tagen aufgelegten Hufeiſen, forderte 
der Beſitzer den höchſt verdächtigen Preis von 15 Dollars, 
gleich etwa 40 M. nach damaligem Kurs, ſo daß ich 
mich nicht der Frage enthalten konnte: 

„Und welche Fehler hat die Beſtie? Iſt ſie blind, 
taubſtumm, epileptiſch, blödſinnig oder tobſüchtig?“ 

„Nichts von alledem, ſie iſt zwar kein Kind mehr, 
aber wie Sie mir ſelber ſagen, ſehen Sie bei einem 
Reiſepferd mehr auf geſetztes Weſen und Lebenserfahrung 
als auf Jugend und Anmut. Übrigens können Sie ſich 
das Tier ja einmal anſehen.“ 

Es war am Abend vor meiner Abreiſe, wir ſaßen 
behaglich bei Herrn Detring beiſammen, und ich hatte 
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keine Luſt, der 15 Dollars-Kracke wegen meine auf die 
Dämmerſtunde des nächſten Morgens feſtgeſetzte Abreiſe 
zu verſchieben; auch war es mir weit angenehmer, dem 
Major die Garantie für die Fehlerfreiheit des Braunen 
zu überlaſſen. Außerdem waren 15 Dollars ja kein 
Königreich. 

„Abgemacht, Major, die Beſtie iſt verkauft. Bitte, 
ſchicken Sie ſie mir nebſt ihrem Maſu (dev Kerl ſollte 
monatlich ebenſoviel an Gehalt bekommen wie das 
ganze Pferd koſtete) nach Tungchan, auf daß ich ſtolz 
im Sattel meinen Einzug in Peking halten kann.“ 

Damit war ich wieder einmal Pferdebeſitzer, und 
als ich mich eine Stunde ſpäter als ſolcher im Bette 
dehnte, gab es keinen zufriedeneren Menſchen unter dem 
Mond als mich. 
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aster! Master! — Master want tea or coffee ?* 
Mit diefen proſaiſchen Worten riß mich beim erſten 
Hahnenſchrei ein Diener des Herrn Detring aus einem 
der ſchönſten Träume, die ich je geträumt, einem Traume, 
in dem ich eine tadelloſe Flugmaſchine erfunden hatte, 
die mich wie einen Vogel durch die Lüfte trug. Ich war 
gerade dabei, in einem prächtigen Saale über einer nach 
Tauſenden zählenden Menſchenmenge um einen Kron— 
leuchter zu kreiſen, da kam der verflixte Chineſe mit 
ſeinem „tea or coffee“, und ich liege am Boden. Schnell 
ſammelte ich meine Knochen zuſammen, ſprang aus dem 
Bette, beſtellte Tee und erfriſchte mich in einem kalten 
Bade, um dann den Reſt meiner Habſeligkeiten in eine 
Handtaſche zu packen. Shokra, ſein neuer chineſiſcher 
Kollege ſowie das Gepäck waren am Abende zuvor ver— 
laden worden, um alles zu meiner Aufnahme herzurichten 
und mich am Morgen einige Meilen weiter ſtromauf ober— 
halb der Chineſenſtadt zu erwarten. 

Die Sonne war noch nicht am Horizonte erſchienen, 


Von Tientſin nach Peking. 139 


da rollte ich bereits in einer Jinrickſchaw durch die 
Straßen der Chineſenſtadt. Hier wimmelte trotz der 
frühen Stunde alles durcheinander wie in einem Ameiſen— 
haufen, endloſe Reihen von Kulis, mit ganz gewaltigen 
Laſten von Gemüſen, Hühnern, Enten und anderen Markt— 
waren zogen in abgekürztem Trabtempo des Weges, 
während andere mit ſchweren Karren, ſchiebend und 
ziehend, ſchweißtriefend vorüberkeuchten. Die Chineſen 
ſind untereinander eine höchſt verträgliche Geſellſchaft, 
und trotzdem eigentlich immer einer dem anderen im 
Wege ſteht, ſtauen und zerteilen ſich die Menſchenmaſſen 
meiſt ohne das in Europa bei gleichen Anläſſen übliche 
wüſte Geſchrei und Geſchimpfe. 

Nach etwa einer Stunde hielt mein Gefährt an 
einer Schiffbrücke, und mein Kuli gab mir zu verſtehen, 
daß dies die Stelle ſei, an der mein Boot meiner harren. 
ſolle. Letzteres aus den nach Tauſenden zählenden, teils 
zu beiden Seiten der Brücke ankernden, teils ſich durch— 
einander drängenden und Durchlaß begehrenden Fahr— 
zeugen herauszufinden, ſchien faſt ein Ding der Unmög— 
lichkeit. Ich kletterte wieder in mein Wägelchen zurück, 
ſtellte mich auf den Sitz und ſuchte mich über den Köpfen 
der hin- und herwogenden Menſchenmaſſen mit Hilfe 
eines an einem Stock befeſtigten Taſchentuches bemerk— 
bar zu machen, zugleich nach allen Seiten hin aufmerk- 
ſam auslugend, ob von irgend einem der Boote vielleicht 
ein Gegenzeichen erfolgte. Wohl an die zehn Minuten 
mochte ich ſo gewedelt haben und war nahe daran, wieder 
umzukehren, um an einer anderen Stelle des Fluſſes 
mein Heil zu verſuchen, als plötzlich wie auf Kommando 
die mich umtoſenden Menſchenmaſſen durch irgend ein 
Ereignis zum Stillſtand gebracht wurden und alle nach 
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der gleichen Richtung ſtierten. Im ſelben Augenblick er- 
kenne ich zu meiner freudigen Überraſchung in dem Gegen— 
ſtande der allgemeinen Teilnahme meinen kleinen Shokra, 
der oben auf dem Bambusdache eines Bootes herumſpringt, 
eine von mir in Canton gekaufte chineſiſche Flagge, die auf 
gelber Seide einen himmelblauen Drachen trägt, hin— 
und herſchwingend. 

Heureka! Aber wie nun an Bord gelangen und 
wie vor allen Dingen meinem Boote den Vorrang 
bei der Durchfahrt durch die nur zeitweiſe geöffnete 
Brücke ſichern? Wollte ich den Ereigniſſen ruhig ihren 
Lauf laſſen, ſo hätte ich mich für mindeſtens einige Stun⸗ 
den mit Geduld wappnen müſſen. Da kam ich auf einen 
genialen Einfall. In meiner Reiſetaſche befand ſich das 
Bild des Vizekönigs, welches mir derſelbe wenige Tage 
zuvor zum Geſchenk gemacht hatte. Schnell holte ich 
dasſelbe hervor, drängte mich durch bis zu den Brücken- 
wärtern, zeigte ihnen das Bild Li-Hung-Tſchangs mit 
deſſen eigenhändiger Unterſchrift und deutete auf das 
Boot, auf deſſen Verdeck Shokra noch immer zum Gau- 
dium der Menge ſeinen Tanz aufführte. Man verſtand 
mich, das Bild wirkte Wunder wie die Zauberformel 
„Seſam tue dich auf!“ Die Brücke wurde geöffnet, 
und wenige Minuten ſpäter ſaß ich wohlbehalten in 
meinem Boot. Den Jinrickſchawkuli hatte ich ſchon vor 
Antritt der Fahrt mit den ihm zukommenden 60 Pfennigen 
abgelohnt. Um jedoch meinen chineſiſchen Diener zu 
prüfen und zu ſehen, was für einen Edelſtein ich an ihm 
beſäße, fragte ich ihn, wieviel ich dem Manne wohl zu 
zahlen habe. „Only one dollar, Sir“, antwortete ohne 
Beſinnen „die Seele von Menſch“, und ich wußte für 
die Zukunft, woran ich war. 
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Shokra aber konnte ſich über die Art und Weiſe, 
wie ſein Genoſſe mich zu übervorteilen ſuchte, nicht ſo 
bald beruhigen, und noch lange, nachdem wir die Brücke 
und die letzten Häuſer der Stadt hinter uns hatten, 
hörte ich ihn dem unverſchämten Geſellen die Leviten leſen. 

„You very bad boy, you big thief, all China- 
men bad, all Chinamen steal masters money“, 
jo hörte ich den kleinen Mann auf jeinen bezopften 
Kameraden in dem drolligen Pidgin-Engliſch, in dem ſie 
ſich verſtändigten, einreden, und es wunderte mich nur, 
daß der wie mit Keulen zuſammengeſchlagene Chineſe, 
der den Knirps von Shokra mit ſteifem Arm ſo lange 
über Bord hätte halten können, bis er verhungerte, ſich 
alles das ruhig gefallen ließ. 

Mein Boot war 35 Fuß lang und gegen I Fuß 
breit. In der Mitte befand ſich eine mit Bambusflecht— 
werk eingedeckte Kabine, die zu meiner Beherbergung. 
beſtimmt war, dahinter Schlafkammer der Diener und 
Küche. Der mir zur Verfügung ſtehende, gegen Wind 
und Wetter ſchützende Raum war zwar ein recht be— 
ſchränkter, doch hinreichend groß, um Bett, Tiſch und 
Stuhl aufzuſtellen, und das genügte mir. Anfangs 
kamen wir, da die vier Leute, welche die Bemannung 
des Bootes ausmachten, dasſelbe mit langen Stangen 
ſtromauf ſtoßen mußten, nur äußerſt langſam vorwärts, 
gegen Mittag ſetzte jedoch etwas Briſe ein, ſo daß wir 
vielfach vom Segel Gebrauch machen konnten. 

Beſonders günſtige und ungünſtige Winde gibt es 
für dieſe Fahrt eigentlich nicht. Jeder Wind, er mag 
blaſen, woher er will, iſt für die eine halbe Stunde 
günſtig, für die nächſte ungünſtig, denn der Peisho fließt 
in ſo launenhaften Windungen dahin, daß man die 
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Sonne bald hinten, bald vorn, bald ſteuerbord, bald 
backbord ſtehen hat und ein vor uns fahrendes Schiff 
uns zuweilen ſchnurſtracks entgegenzukommen ſcheint. 

Muß das Segel eingeholt werden, ſo wird entweder 
gerudert, oder zwei bis drei der Schiffer ſpringen über 
Bord und tauen, wo das Gelände dies geſtattet, das 
Fahrzeug am Ufer entlang, ſonſt aber waten ſie oft bis 
an den Hals im Waſſer, eine ſaure Arbeit, bei der ich 
ſie indeſſen nie habe den Humor verlieren ſehen. 

Meine vier Schiffer waren ihren Geſichtszügen nach 
mordsgarſtige, ſonſt aber wohlgebaute, vierſchrötige, von 
der Sonne braun, ja nahezu braunſchwarz gebrannte 
Geſellen. Ihre ganze Gewandung beſtand, ſo lange es 
Tag war, aus dem um den Kopf gewundenen Zopf, 
vermittelſt deſſen ein halbgeöffneter Fächer aus Olpapier 
zum Schutze des Geſichts gegen die Sonnenſtrahlen feſt— 
gehalten wurde. Erſt gegen Abend entſchloß man ſich 
dazu, dieſe mehr als notdürftige Toilette um einige 
Baumwollappen zu ergänzen, nicht etwa um da, wo 
wir gerade vor Anker gingen, der Bevölkerung gegen— 
über den Anſtand zu wahren oder ſich gegen Kälte zu 
ſchützen, ſondern lediglich um den dann millionenweiſe 
auftretenden Moskitos ein Paroli zu bieten. 

War die Fahrt auch in keiner Weiſe mit derjenigen 
auf dem „Ihelam“ in Kaſchmir zu vergleichen, jo bot ſie 
doch der Reize mehr, als ich erwartet hatte. Da gab es 
zwar weder romantiſche noch liebliche, ſondern höchſtens 
einmal ſtimmungsvolle Bilder, die ganze Landſchaft, die 
aus den braungrauen Fluten aufragenden Dorfichaften, 
Deiche und Hügel boten in ihren Einzelheiten nichts, 
was Herz und Sinn hätte erfreuen können, und ich 
glaube gern, daß die meiſten Menſchen ſich an meiner 
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Stelle ſträflich gelangweilt hätten, aber für mich war es 
allein ſchon ein Genuß, in einem mir unbekannten Lande 
einem von mir lang erſehnten Ziele zuzuſtreben und die 
Lebensweiſe von Leuten zu beobachten, mit denen ich 
bisher nur in oberflächliche, nicht aber in wirklich nahe 
Berührung gekommen war. 

Um gerecht zu ſein, muß ich meinen Bootsleuten 
— jo widerwärtig mir jeder einzelne von ihnen war — 
das Zeugnis ausſtellen, daß ſie, was Arbeitsleiſtung 
und gleichzeitige Anſpruchsloſigkeit anbetrifft, meine un— 
begrenzte Bewunderung wachriefen. Vom Grauen des 
Morgens bis zum finſteren Abend wurde gearbeitet, als 
gülte es eine Million, Tungchan zu einer beſtimmten 
Stunde zu erreichen, und trieben die Moskitos es gar 
zu ſchlimm, ſo wurde ſelbſt über Nacht beim Monden— 
ſchein das Segeln, Rudern oder Ziehen fortgeſetzt. Nur 
einmal am Tage hielten wir für kurze Zeit an einer 
der vielen am Ufer liegenden Ortſchaften an, um für 
wenige Kaſch Lebensmittel oder ein Bündel der als 
Feuerungsmaterial dienenden Stengel der Kauleanhirſe 
einzukaufen, vielleicht auch um im Glücksſpiel zu ver— 
ſuchen, eine ganze Mahlzeit oder einige Eier zu gewinnen. 

Ich ſelber ließ mich bei einer dieſer Gelegenheiten 
in das Geheimnis des Spiels mit den dominoartig ge— 
zeichneten Stäbchen, welches meine Leute Chen⸗-tung-ſa 
nannten, einweihen. Die Chancen für den Spieler ſind 
ganz hervorragend ungünſtig. Denn man gewinnt nur, 
wenn ſich auf den drei gezogenen Stäbchen drei gleiche 
Zahlen finden und der Reſt zuſammengezählt eine Summe 
von über dreizehn ergibt. 

Wie gewöhnlich, wenn es nicht viel zu gewinnen 
gibt, hatte ich ein beiſpielloſes Glück und zog fünfmal 
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hintereinander einen Treffer zum größten Gaudium 
meiner Leute, aber zum unverhohlenen Mißvergnügen 
des betreffenden Händlers, der mir, als ich zum ſechſten 
Male mein Heil verſuchen wollte, den Becher entzog, 
mich einen „fan kwei“ (weißen Teufel) nannte und er- 
klärte, nicht mehr mitſpielen zu wollen. 

Was hatte ich aber auch für Koſtbarkeiten gewonnen, 
Eier, die etwa einen Monat lang in gelöſchtem Kalk, 
Salz und Holzaſche gelegen hatten und nun in einer 
ſchwärzlichen Gallertmaſſe ein blutrotes Dotter bargen, in 
Rizinusöl gebackene, mit gehacktem Fleiſch gefüllte Mehl- 
fladen und einen „Matau“ genannten Kuchen, der fol- 
gende Entſtehungsgeſchichte hat. Bohnenmehl, Salz und 
Ol werden zu einer teigartigen Maſſe zuſammengerührt, 
dieſe wird in Tücher gepreßt und ſo lange mit Schlägen 
bearbeitet und gewalkt, bis ſie dünn und zähe iſt wie 
ein lederner Fenſterputzlappen, um endlich zuſammenge— 
faltet zu werden wie ein aus der Wäſche kommendes 
Schnupftuch, und der Matau iſt fertig. Da ich mich für 
keines der gewonnenen Gerichte zu begeiſtern vermochte, 
ſchenkte ich alles meinen Bootsleuten. Den Matau ſah 
ich ſie fein ſchneiden wie Sauerkraut und mit Eſſig an- 
gerührt verſpeiſen. 

Hunderte und aber Hunderte von Fahrzeugen belebten 
den Fluß, meiſt größere Laſtboote, die Tributreis der 
verſchiedenen Provinzen nach Peking brachten oder mit 
Fellen, Hörnern, Knochen, Kamelwolle uſw. beladen 
ſtromab fuhren. Mehrfach begegneten wir auch präc)- 
tigen, ihrer Bauart nach an die Arche des Noah er— 
innernden, mit Flaggen und Wimpeln luſtig geſchmückten 
Mandarinenbooten, deren ſich chineſiſche Würdenträger 
zwiſchen Peking und Tientſin bedienen. Viele der größeren 
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Fahrzeuge waren nicht nur hinten, ſondern auch vorn 
mit einem Steuerruder verſehen, um das mit dem Strome 
fahrende Schiff beſſer in der Gewalt zu haben und bei 
ſcharfen Windungen vor dem Aufrennen zu bewahren. 

Am zweiten Tage war der Waſſerſtand des Fluſſes 
bedeutend niedriger, die Fluten, welche die Ebene geſtern 
noch meilenweit überſchwemmt hielten, hatten ſich ver— 
laufen, man erkannte auf den Feldern Hirſe, Buchweizen, 
Bohnen, Kohl, Rüben, Zwiebeln und ſah den Bauer 
mit ſeiner von zwei Pferden gezogenen eiſernen Pflug— 
ſchar den ſchlammigen Boden durchfurchen. Die Pferde 
werden nicht wie bei uns von dem Pflüger mit der 
Leine gelenkt, ſondern von einem zweiten Manne am 
Kopfe geführt. Im Gegenſatze zu Südchina ſieht man 
ebenſowenig auf den Flußfahrzeugen wie auf den Feldern 
weibliche Arbeiter, überhaupt tritt die Frau hier ver— 
hältnismäßig wenig an die Offentlichkeit. 

Die zu beiden Seiten des Fluſſes liegenden Dorf— 
ſchaften haben nichts Einladendes; da iſt nichts, was 
auch nur im geringſten auf einen Schönheitsſinn der 
Bewohner ſchließen ließe. Jedes Schmuck bar, ſtehen 
die elenden Lehmhäuschen wirr durcheinander, alles iſt 
Grau in Grau, und die vielfach auf den Feldern herum— 
liegenden, durch die letzte Flut ihrer ſchützenden Lehm— 
decken beraubten Särge ſind auch nicht gerade geeignet, 
das Bild zu einem freundlicheren zu geſtalten. Nachts 
bei Mondenſchein war der Anblick ſogar recht unheimlich, 
und nervöſe Gemüter konnten ſich ohne viel Phantaſie 
vorſtellen, wie Sarg auf Sarg ſich öffnete und deren 
Inſaſſen mit ſchleppenden Gebeinen einen Totentanz auf— 
führten. ; 

Die größte Unannehmlichkeit beſtand für mich in der 

Ehlers, Im Often Aſiens. 10 
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ununterbrochenen Kocherei hinter meiner Kabine. Das 
Feuer ging während der ganzen Fahrt nicht aus; denn 
wenn nicht geſchmort und gebraten wurde, mußte doch 
ſtets das Waſſer im Keſſel brodeln, um zu jeder Zeit 
Tee bereiten zu können, den der Chineſe Tag und Nacht 
in ungemeſſenen Mengen zu ſich nimmt. Wo Feuer iſt, 
da iſt auch Rauch. Letzterer drang nicht ſelten in meine 
Behauſung, und wenn auch mein chineſiſcher Diener mich 
mit den Worten zu tröſten verſuchte: „when smoky 
come, moskito go“, ſo hatte ich dennoch wenig Freude 
von der Sache und zog es vor, den Moskitos ins Freie 
zu folgen. 

Offen geſtanden haderte ich nicht mit dem Schickſal, 
als wir am Morgen des vierten Tages ſchon in aller 
Frühe vor Tungchan lagen, und die fleißigen Leute, 
denen ich dieſe ſchnelle Fahrt zu verdanken hatte, fanden 
keinen Grund, ſich über ein zu kärglich bemeſſenes Trink— 
geld meinerſeits zu beklagen. 

An der Landeſtelle lagen die Boote zu Hunderten 
nebeneinander wie die Heringe, emſig wurde gelöſcht und 
geladen. Trotzdem die Stadt mit Peking durch einen 
Kanal verbunden iſt, müſſen die Boote bereits in Tung— 
chan löſchen, weil dieſer Kanal ſonderbarerweiſe nicht mit 
dem Pei⸗ho in Verbindung ſteht. Auch ſonſt iſt er eine 
aller praktiſchen Vernunft Hohn ſprechende Anlage, denn 
da man ihn nicht durch Schleuſen, ſondern vermittelſt 
Wehre in fünf Abſchnitte geteilt hat, müſſen alle Waren 
nicht weniger als fünfmal umgeladen werden, wodurch 
der Transport nicht nur weſentlich verlangſamt, ſondern 
auch außerordentlich verteuert wird. 

Fragt man, warum an Stelle der Wehre nicht 
Schleuſen gebaut worden ſeien, ſo erhält man dafür 
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ebenſowenig eine Erklärung, wie auf die Frage, warum 
z. B. die Achſen der chineſiſchen Karren acht Zoll zu 
beiden Seiten über die Radnaben hinausragen, ſo daß 
zwei aneinander vorüberfahrende Karren ſechzehn Zoll 
Raum mehr gebrauchen, als wenn die überſtehenden 
Enden nicht vorhanden wären. So praktiſch der Chineſe 
in vielen Dingen unleugbar iſt, ſo unpraktiſch iſt er in 
anderen, was zur Genüge aus der Art erhellt, wie er 
ſich kleidet. Da ſind in erſter Linie die Stiefel, die aus 
Filz, Seide und Papier gefertigt, dem Eindringen der 
Feuchtigkeit möglichſt geringen Widerſtand entgegenſetzen. 
Dabei iſt ihre Form ſo, daß die meiſten Chineſen an 
eingewachſenen Nägeln und Hühneraugen leiden, ein 
Grund, warum die chineſiſchen Hühneraugenoperateure 
ſich eines ſo bedeutenden Rufes im ganzen Oſten er— 
freuen. Was die Bekleidung des übrigen Körpers an— 
langt, ſo ſollte man annehmen, daß wenigſtens die Be— 
wohner Nordchinas, wo für den dritten Teil des Jahres 
eine ſibiriſche Kälte herrſcht und Schafe im Überfluß vor— 
handen ſind, weiſe genug wären, im Winter Wolle zu 
wählen. Statt deſſen aber kleiden ſie ſich faſt ausſchließ— 
lich in Baumwolle und ziehen, je tiefer das Queckſilber 
im Thermometer ſinkt, um ſo mehr Röcke und Hoſen an, 
oft an die zehn Lagen übereinander, ſo daß ſie ſich kaum 
vom Fleck rühren können und im Querſchnitte einer 
Zwiebel ähnlicher ſehen müſſen als einem menſchlichen 
Weſen. Mit zunehmender Wärme wird dann allmählich 
Schicht auf Schicht entfernt, bis endlich an einem wirklich 
heißen Tage auch die letzte Hülle fällt und dann — viel— 
leicht — ein Bad genommen wird. Erwähnt ſei noch, 
daß ſich in keinem chineſiſchen Kleidungsſtück Taſchen be— 
finden. 
10* 


148 Von Tientſin nach Peking. 


Auch die chineſiſche Haartracht macht ihrem Erfinder 
wenig Ehre. Nirgendwo in den Tropen habe ich die 
Glut der Sonne ſo empfunden wie in China, und deſſen 
ungeachtet raſieren ſich die Leute den größten Teil des 
Schädels kahl und flechten ſich den verbleibenden Reſt 
in einen Zopf, der nicht den geringſten praktiſchen Wert 
hat, überall im Wege iſt und ſchon manchen Chineſen, 
der mit demſelben einem Schwungrade zu nahe gekom— 
men iſt, um ſeinen Skalp gebracht hat. 

Während meine Gepäckſtücke an Land geſchafft wurden, 
hielt ich Umſchau am Ufer. Da ſtanden in langen Reihen 
ſchwerfällige, zweirädrige, mit blauem Baumwolldach 
verſehene Karren, beſpannt mit Pferden, Ponies, Maul- 
tieren und Eſeln, nicht ſelten mit allen vier zugleich. 
Reittiere waren dagegen mit Ausnahme eines auf drei 
Beinen ſtehenden Gaules nicht vorhanden, und ich dankte 
gerade meinem Schöpfer, daß ich mein eigenes Roß be— 
ſaß und nicht auf dieſen elenden Schinder angewieſen 
war, als der Chineſe, der das Tier am Halfter führte, 
auf mich zuſchreitet, aus dem Armel ſeiner ſchmutzigen 
Jacke einen Brief hervorholt und mir denſelben überreicht. 

„Otto E. Ehlers, Esq. Tungchan.“ 
Kein Zweifel, der Brief iſt für mich. Ich erbreche ihn 
und leſe: 

„Lieber Herr Ehlers: Anbei Ihr Brauner. Viel 
Vergnügen und beſte Grüße. Ihr Richter.“ 

Das Schlimmſte ahnend, fragte ich den Chineſen, 
ob er ein Pferd für mich aus Tientſin gebracht habe. 
Jawohl, meinte er und machte eine nicht mißzuver— 
ſtehende Handbewegung nach der Richtung, wo der dünn— 
beinige Braune mit geſenktem Haupte daſtand, wie auf 
den Schlachtenbildern der verwundete Schwadronsgaul 


Von Tientjin nach Peking. 149 


vor der Leiche des Trompeters. Als ich nun den Schinder 
in der Nähe betrachtete, ſah ich dasſelbe, was ich ſchon 
von weitem erkannt hatte, nämlich daß er todlahm war. 
Das half nun nichts; als jedoch der Maſu anfing, ſein 
Pferd als „very good pony number one“ zu preiſen, 
da hätte ich ihm mit Wonne ſein ſchmieriges Genick um— 
drehen mögen. Ich unterließ das aber für den Augen— 
blick, da ich den Mann vorläufig noch dazu brauchte, 
ſich nach einem andern Reittier für mich umzuſehen; denn 
mich einer Karre anvertrauen und in ihr in die Haupt— 
ſtadt des himmliſchen Reiches einziehen! Nimmermehr! 


Niedergeſchlagen ſetzte ich mich auf einen der zu 
Dutzenden am Ufer ſtehenden Särge, die von Tientſin 
angelangt waren und mit ihrem Inhalte in eine der 
nördlichen Provinzen übergeführt werden ſollten, um 
über das Vergängliche alles Irdiſchen nachzudenken. 
Aus dem Sitzen wurde nach und nach ein Liegen, und 
dabei mußte wohl einer der loſe in meinen Taſchen 
ſteckenden Dollars zur Erde gefallen ſein, denn ich ſah, 
wie mein chineſiſcher Diener plötzlich einen ſolchen neben 
meinem Sarge vom Boden hob und verſchwinden ließ. 


Als ich ihn darob forſchend anſah, meinte er mit 
der ihm eigenen Unverfrorenheit: „Dollar belong me, 
never belong Master!“ 

Was war da zu machen? Daß es nicht ſein 
Dollar war, bezweifelte ich keinen Augenblick, auf der 
anderen Seite konnte ich aber auch nicht beweiſen, daß 
er mir gehörte. 

„Sein, oder nicht ſein, das war hier die Frage,“ 
und da ich an dem Unglücksmorgen bereits mit einem 
Pferde überraſcht worden war, welches nur drei Beine 


150 Von Tientſin nach Peking. 


hatte, ſtatt deren vier, entſchloß ich mich, ausnahms— 
weiſe fünf gerade ſein zu laſſen und über den Dollar zur 
Tagesordnung überzugehen. 

Mittlerweile war denn auch mein Maſu mit einem 
Eſelchen und deſſen Treiber erſchienen, mein Gepäck, 
welches bequem auf einer Karre hätte untergebracht 
werden können, mit viel Geſchick von meinem Chineſen 
auf zwei Gefährte verteilt, nur damit der Halunke auf 
dieſe Weiſe von zwei Treibern den Maklerlohn einſtecken 
konnte, den der chineſiſche Diener nicht nur von allem be— 
zieht, was er für ſeinen Herrn kauft, mietet uſw., ſondern 
auch von dem, was der Herr ſelber erſteht oder beſtellt. 

Dieſer von den Europäern mit dem engliſchen 
Worte „squeeze“ bezeichnete, in ganz China übliche und 
von allen Dienern erhobene Tribut iſt in mancher Hin» 
ſicht nichts anderes als der Marktgroſchen unſerer Dienſt— 
boten, in anderer dagegen eine ſehr viel weiter gehende 
Steuer. Kein Chineſe, ſei er Händler, Handwerker, 
Wäſcher, Barbier oder was ſonſt immer, wird überhaupt 
dem Herrn gemeldet, falls er ſich nicht von vornherein 
verpflichtet, den Dienern des Hauſes einen beſtimmten 
Prozentſatz ſeines Verdienſtes abzugeben. Bringt man 
irgend eine Ware mit nach Hauſe, ſo forſcht der Diener 
ſo lange, bis er herausgefunden hat, von welchem 
Händler ſie ſtammt, und holt ſich von dieſem ſeinen 
Anteil. Je mehr man daher kauft, um ſo lieber iſt es 
dem Diener, und je teurer man etwas bezahlt, um ſo 
größer ſein Vorteil. Es kann daher nicht weiter wunder» 
nehmen, wenn ein gewiſſenloſer Diener verſucht, ſeinen 
Herrn zu veranlaſſen, nicht nur möglich viel zu kaufen, 
ſondern das Viele auch noch möglichſt teuer zu bezahlen. 
Dies der Grund, warum mein Diener z. B. für den 
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Jinrickſchawkuli in Tientſin anſtatt der demſelben laut 
Tarif zuſtehenden 60 Pf. einen Dollar verlangte. 

Die lange in China lebenden Europäer, die merk— 
würdigerweiſe mit der Zeit beinahe blind gegen die 
ſchlechten Eigenſchaften der Chineſen werden und von 
dem chineſiſchen „Boy“ behaupten, daß er der beſte Diener 
auf Erden ſei, pflegen ſich meiſt mit dem „squeeze“ 
ausgeſöhnt zu haben und die Tributerhebung ihrer 
Diener ganz in Ordnung zu finden. Ich für meine 
Perſon bin nicht lange genug im Lande geweſen, um 
ſelber ein halber Chineſe zu werden, und kann wohl 
ſagen, daß mir das „Squeezen“, gegen das ich natür— 
lich vergebens, wenn auch mit aller Kraft anzukämpfen 
verſucht habe, den Aufenthalt und das Reiſen im Reiche 
der Mitte nicht wenig verleidet hat. 

Roß und Maſu ſandte ich mit einer Dankadreſſe 
an den Major nach Tientſin zurück, ſchwang mich dann 
auf meinen Eſel und zuckelte, die Diener mit den Gepäck— 
karren ihrem Schickſal überlaſſend, von dannen. Die 
Straßen in Tungchan ſowie die Fahrſtraße nach Peking 
ſind gepflaſtert, aber ich wollte, ſie wären es nicht; denn 
ein ſolches Pflaſter, wie ich es hier kennen lernte, iſt 
nicht nur ſchlimmer wie gar keines, ſondern geradezu 
lebensgefährlich, für Tiere mehr noch als für Menſchen. 
Urſprünglich muß die aus großen behauenen Stein- 
quadern beſtehende Pflaſterung allerdings tadellos ge— 
weſen ſein. Doch lang, lang iſt's her, und heute gleicht 
ſie mit ihren klaffenden Lücken, verwitterten und ausge» 
fahrenen, ſchief und krumm zueinander ſtehenden Blöcken 
einem Gebiß mit teils fehlenden, teils hohlen und im 
übrigen gelockerten Zähnen. 

Kein Wunder, daß ſie unter dieſen Umſtänden be» 
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ſtändig durch feſtgefahrene Karren verſperrt iſt und daß 
der zur Reiſe nach der Hauptſtadt eines Fuhrwerks ſich 
bedienende Reiſende oft längere Zeit gebraucht, um aus 
Tungchan heraus, als um von dort nach Peking zu ge— 
langen. Eine Tortur iſt eine ſolche Fahrt unter allen 
Umſtänden; denn nach dem Urteile ſachverſtändiger 
Richter iſt die chineſiſche Karre eines der größten Folter— 
werkzeuge, die Menſchengeiſt je erfunden hat. Ich ſelber 
kann mir ſehr wohl vorſtellen, daß ein mehrtägiges 
Hin- und Hergeſchüttele in dieſem einachſigen, federloſen 
Fuhrwerk ſelbſt einen Heilsarmeeapoſtel raſend machen 
könnte, auch dann, wenn die Wege eben wären wie ein 
Billardtiſch. Die Radfelgen ſind nämlich nicht durch ge— 
ſchloſſene Reifen, ſondern durch acht voneinander getrennt 
befeſtigte Eiſenſtäbe zuſammengehalten, deren Nägelköpfe 
etwa die Größe eines durchgeſchnittenen Hühnereies haben, 
ſo daß man ſogar auf Aſphaltpflaſter das Gefühl haben 
muß, als fahre man über einen Knüppeldamm. 

Zum Glück zeigte ſich mein Eſel allen Anforderungen 
gewachſen; mit der gleichen Seelenruhe verſank er bis 
an die Gurte im Straßenkot, wie er über einen meter— 
hohen Felsblock kletterte und im nächſten Augenblick einen 
klaffenden Spalt überſprang. Dennoch atmete ich erleichtert 
auf, als wir die Stadtmauern hinter uns hatten und bald 
darauf, nachdem die Palichiao oder Palikao, zu deutſch 
Acht Li-Brücke (1 Li etwa 700 Meter), erreicht war, die 
große Steinſtraße verließen, um, linker Hand einbiegend, 
von nun an querfeldein zu reiten. An der Brücke fand im 
Jahre 1860 ein blutiges Gefecht zwiſchen chineſiſchen und 
franzöſiſchen Truppen ſtatt, nach dem der franzöſiſche 
General Montauban den Titel eines Grafen von Palikao 
erhielt. 
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Zwiſchen 12 bis 15 Fuß hoher Hirſe und haus— 
hohem Mais, zwiſchen Buchweizen- und Rizinusfeldern, 
bald auf Grabenrändern entlang, bald auf ſchmalen, die 
einzelnen Acker begrenzenden Dämmen, gelegentlich auch auf 
breiterem Feldwege dem Laufe des Kanals folgend, zogen 
wir langſam bei glühender Hitze dahin. Lange Züge von 
Eſeln begegneten uns, die Mehl und Getreide in kreuz— 
weiſe loſe übereinander gelegten Säcken trugen. Schub- 
karren, vorn an Seilen von Kulis oder Eſeln gezogen und 
hinten von einem Manne geſteuert, mit Laſten von ganz 
erſtaunlichem Umfange wurden auf Feldwegen zu irgend 
welchen abgelegenen Gehöften gekarrt. Reiſende zu Pferde 
und Maultier, in Sänften oder zu Fuß, mit und ohne Ge— 
folge, eilten vorüber, ohne von mir die geringſte Notiz 
zu nehmen, und wo immer wir in die Nähe eines Dorfes 
kamen, kauerten Scharen von Bettlern am Wege, mit 
kreiſchender Stimme Almoſen heiſchend und die ihnen 
zugeworfenen Kupfermünzen ohne ein Zeichen des Dankes 
in Empfang nehmend. 

Ein wahres Labſal für das von Staub und Sonnen- 
licht geblendete Auge bilden in dieſer eintönigen Land— 
ſchaft zahlreich verſtreut liegende, ſauber gehaltene ſchattige 
Cypreſſenhaine, vor denen vielfach überlebensgroße, in 
Stein gehauene Menſchen- und Tierfiguren Wache halten. 
Es ſind die Gräber von Großen des Reiches, und wer 
chineſiſche Schriftzeichen zu entziffern vermag, dem werden 
wohl die mit Inſchriften bedeckten, von rieſenhaften ſteiner— 
nen Schildkröten getragenen Steintafeln verraten, wer 
hier die letzte Ruheſtatt gefunden hat. 

Gewiß iſt es eine eigentümliche Erſcheinung, daß 
der Chineſe, der ſo gut wie gar keinen Sinn hat für die 
Umgebung der Stätte, auf der er ſein Daſein verbringt, 
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ganz beſonderen Wert darauf legt, daß ſeine Gebeine der— 
maleinſt an einem möglichſt ſchön gelegenen Punkte bei— 
geſetzt werden, daß die Gipfel herrlicher Bäume über 
ſeinem Haupte rauſchen und Blumen die Stelle bezeichnen, 
die ſeine irdiſche Hülle birgt. Weniges wohl dürfte den 
Reiſenden in China angenehmer berühren als die Liebe 
und Sorgfalt, die der Chineſe den Gräbern feiner Vor- 
fahren widmet. 

Drei Stunden ſind wir bereits unterwegs, die Leb- 
haftigkeit des Verkehrs, die häufiger auftretenden Gräber— 
haine und andere Anzeichen deuten darauf hin, daß wir 
uns unweit Pekings, der Stadt der Städte, befinden, und 
dennoch iſt von einer ſolchen noch keine Spur zu ent- 
decken. Weiter und weiter geht's. Von Zeit zu Zeit 
hebe ich mich im Sattel und recke den Hals, als wollte 
ich einer Giraffe Konkurrenz machen. Umſonſt! kein 
Turm, keine Mauer, ja nicht einmal eine die Nähe der 
Großſtadt verratende Rauchſchicht. 

Ein ſonderbares Neſt, dieſes Peking! eine Kaiſerſtadt, 
zu der keine einzige regelrechte Straße führt und von 
der man nichts ſieht, trotzdem man ſich dicht vor ihren 
Toren befindet! Nach wenigen Minuten ſperre ich Mund 
und Naſe auf, denn wie durch ein Zauberwort dem Boden 
entſtiegen, liegt unmittelbar vor mir eine viele Meilen 
ſich erſtreckende, an die 40 Fuß hohe, wohlerhaltene Mauer, 
die Mauer von Peking mit ihren mächtigen Ecktürmen 
und Baſtionen. Wir ſind am Ziel! Gott ſei Dank. Nur 
ein kurzer Ritt noch, und ich ſoll unter dem gaſtlichen 
Dache der deutſchen Geſandtſchaft Gelegenheit finden, mich 
in einem Bade zu erfriſchen und meine ſtaubgefüllte Kehle 
mit einem kühlen Trunke zu befeuchten. So wenigſtens 
dachte ich und wurde durch das Freudengeſchrei meines 
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bis dahin lautloſen, in der Gegend wohl bewanderten 
Eſels in dieſer Anſicht weſentlich beſtärkt. Ich hatte eben 
vergeſſen, daß er ein Eſel war. Eine ſchier endloſe Weile 
mußte ich noch auf ſtaubiger, heißer Straße entlang 
ziehen, bis ich das Tung-pien-men, das Tor der öſt— 
lichen Bequemlichkeit, erreichte, um dann, nachdem ich 
dasſelbe durchritten hatte, anſtatt des erwarteten Treibens 
der Großſtadt nichts anderes vor mir zu haben, als 
eine neue aus Sanddünen aufragende Mauer, eine un— 
abſehbare Staubwüſte und linker Hand hinter einem 
Waſſergraben einige elende, von Schmutz und Unrat 
umgebene Häuſer — die größte Enttäuſchung, die ich je 
erlebt habe. 

Man konnte ſich aber auch nichts Traurigeres, 
Oderes und Gottvergeſſeneres denken, als dieſe von 
rieſenhaften Mauern umgebene Wüſte, und während ich 
nun, eingehüllt in eine von den Hufen meines Grautieres 
aufgewirbelte Staubwolke, von meinem ohne Unter— 
brechung lärmenden Treiber gefolgt, an der Innenſeite 
der Mauer entlang hungernd und durſtend dahinzog, da 
wünſchte ich, nie auf den Gedanken gekommen zu ſein, 
der Hauptſtadt des himmliſchen Reiches einen Beſuch ab— 
zuſtatten. Durch das Tor der erhabenen Gelehrſamkeit 
gelangte ich nach heißem Bemühen aus dieſem ödeſten 
Stadtteile in die ſogenannte Tatarenſtadt. Hier herrſchte 
ein Leben und Treiben, ein Drängen und Wogen, wie es 
feſſelnder freilich nicht gedacht werden konnte, und als ich 
bald darauf vor unſerem Geſandtſchaftsgebäude vom Eſel 
ſtieg, durch die ſich öffnenden Torflügel in einen ſchattigen 
Garten blickte und im Hintergrunde desſelben einen chineji- 
ſchen Diener mit einer großen Flaſche gewahrte, da war 
alles Ungemach der Reiſe vergeſſen. Mit dem Vorſatze 
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„Mag kommen, was will, ich halte ſtill,“ überſchritt ich 
die Schwelle des Tores, um wenige Minuten ſpäter in 
ein kühles, behaglich eingerichtetes Gemach geführt zu 
werden, welches Herr von Brandt zu meiner Aufnahme 
beſtimmt hatte. 

Peking! — Wenn ich von mir ſelber auf andere 
ſchließen darf, ſo ſtellt ſich der Durchſchnittseuropäer die 
Hauptſtadt des größten Reiches der Erde als etwas 
ganz Außerordentliches vor, und wahrlich, er wird ſich 
in dieſer Erwartung nicht getäuſcht ſehen; denn Peking 
iſt in der Tat das Außerordentlichſte, was ſich denken 
läßt. Nur liegt das Außerordentliche in einer ganz 
anderen Richtung, als man vermutet. Nach allem, was 
uns unſere Phantaſie vorgegaukelt und gewiſſenloſe 
Schriftſteller, die nie in Peking waren, uns vor— 
geſchwindelt haben, müſſen wir erwarten, die unerhörteſten 
Herrlichkeiten zu ſchauen, goldene Dächer, Türme aus 
koſtbarem Porzellan, Tempel aus Bronze, in denen 
rieſenhafte, edelſteinüberladene „Pagoden““) ſtumpfſinnig 
mit den Köpfen nicken, Paläſte, wie ſie in ſolcher Pracht 
unſer Auge nirgendwo zuvor geſehen hat, dazu in den 
Straßen Millionen von Menſchen, angetan mit den 
köſtlichen Seidengewändern in allen Farben des Spek— 
trums. 

Was finden wir ſtatt deſſen? Einen Düngerhaufen, 
allerdings das Großartigſte von einem Düngerhaufen, 
was es auf der Welt gibt, einen Düngerhaufen, welcher 
von einer 33½ Kilometer langen, 40 Fuß hohen und 


*) Figuren, die wir in Deutſchland mit dieſem Namen be⸗ 
zeichnen, ſind in China unbekannt und wahrſcheinlich von einem 
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oben noch 36 Fuß breiten Mauer, deren Baukoſten heute 
etwa 65 Millionen Mark betragen würden, umgeben iſt 
und auf dem gegen 600 000 Schmutzfinken den Kampf 
ums Daſein kämpfen. Und welch einen Kampf! Fürs 
wahr, wer Peking nicht geſehen hat, kann gar keinen 
Anſpruch darauf machen, zu wiſſen, was das Wort 
„Schmutz“ bedeutet, er ahnt nicht, bis zu welchem Grade 
von Ferkelei und Verkommenheit der Menſch, oder viel- 
mehr der Chineſe, es bringen und mit welcher Zähigkeit 
der Kampf ums Daſein gekämpft werden, beziehungs- 
weiſe auf welche Kampfesweiſe der Menſch verfallen 
kann. Je länger man in Peking weilt, um ſo mehr 
wundert man ſich darüber, wie es möglich iſt, daß auf 
dieſem Miſthaufen auch nur ein einziger Menſch acht 
Tage lang leben kann, ohne vom Fieber, der Peſt und der 
Cholera ergriffen oder von Ungeziefer verzehrt zu werden. 

Vergebliche Mühe wäre es für mich, den Verſuch 
machen zu wollen, dem Leſer dieſer Zeilen auch nur an- 
nähernd mit der Feder zu ſchildern, was ich mit eigenen 
Augen geſehen und mit eigener Naſe gerochen habe. 
Ohnmächtig ſtehe ich hier einer Aufgabe gegenüber, zu 
deren Löſung, glaube ich, ſelbſt eine ganze Kompagnie 
Emile Zolas ſich umſonſt die Federn ſtumpf ſchreiben 
würde. 

Laſſen wir daher Schmutz Schmutz ſein und lauſchen, 
was uns die Geſchichte über dieſen altehrwürdigen 
Düngerhaufen zu berichten hat. Danach ſoll derſelbe 
nämlich ſchon 1121 v. Chr. vorhanden geweſen fein und 
im 5. Jahrhundert v. Chr. dem Herrſcher eines kleinen 
unabhängigen Staates, „Nen“ genannt, als Reſidenz 
gedient haben. Mehrfach zerſtört und wieder aufgebaut, 
wurde die Stadt 936 nach Chr. von den Kitan-Tataren 
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zur Hauptſtadt erkoren und als ſolche 1125 von den die 
Kitan⸗Tataren vertreibenden Kin-Tataren beibehalten. 

Als letztere im Jahre 1215 von den Mongolen 
unter Dſchingis Khan beſiegt wurden, ſank die damals 
Venking genannte Stadt zu einem Provinzialſtädtchen 
herab, aber nur, um von dem Enkel Dſchingis Khans, 
dem Kaiſer Kublai Khan, wiederum zur Hauptſtadt er— 
hoben zu werden. 

Die 1368 des Thrones ſich bemächtigende Ming- 
Dynaſtie wählte zur Abwechſlung Nanking als Reſidenz, 
bis der dritte Ming-Kaiſer Yung Lo 1409 die alte 
Hauptſtadt wieder zu Ehren brachte. Seit jener Zeit 
führt ſie, im Gegenſatz zu dem ſüdlicher gelegenen Nan— 
king, den Namen „Peking“, d. h. die nördliche Haupt- 
ſtadt und iſt auch Sitz der Regierung geblieben, als 
1644 die Mandſchuren als Begründer der heutigen 
Dynaſtie hier ihren Einzug hielten. 

Die Mandſchuren teilten die Stadt in zwei Teile. 
In der nördlichen Hälfte wurden die Mandſchuren, 
Mongolen und diejenigen Chineſen, die ſich den Man- 
dſchuren im Kriege angeſchloſſen hatten, angeſiedelt, die 
ſüdliche Hälfte erhielten die Chineſen zugewieſen. In 
erſterer, der ſogenannten Tatarenſtadt, liegt, durch eine 
Mauer von dem übrigen Stadtteil abgegrenzt, die kaiſer— 
liche Stadt, und in deren Mitte, wiederum von Gräben 
und Mauern umſchloſſen, befinden ſich die Palaſtbauten, 
die vielleicht eher dem Bilde, welches wir uns von ihnen 
machen, entſprechen dürften als das übrige Peking. 
Aus eigener Anſchauung kann ich leider über dieſelben 
nichts berichten, da Fremden der Zutritt unter keinen 
Umſtänden geſtattet wird. In früheren Jahren bot ſich 
von der ſogenannten Marmorbrücke die Möglichkeit, 
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wenigſtens einen Teil der Gartenanlagen zu überblicken, 
aber auch dieſe iſt letzthin dem fremden Teufel ver— 
ſchloſſen worden, ſo daß man ſich heute damit begnügen 
muß, aus der Ferne einen Blick auf die mit goldgelb 
glaſierten Tonziegeln bedeckten Dächer der Palaſtbauten 
und die auf einem künſtlichen, etwa 100 Fuß hohen 
Hügel gelegenen Pavillons und Tempel zu werfen. Der 
Hügel, welcher den chineſiſchen Namen „Mei⸗-ſhan“ d. h. 
Kohlenhügel führt und aus Kohlen aufgeſchüttet worden 
ſein ſoll, die im Falle einer Belagerung als Brenn— 
material beſtimmt ſind, war im Jahre 1644, als die 
Mandſchuren die Stadt eroberten, der Schauplatz einer 
der erſchütterndſten Begebenheiten, welche nicht nur die 
chineſiſche Geſchichte, ſondern die Weltgeſchichte überhaupt 
zu verzeichnen hat. Hier erhängte ſich an einem Baume, 
der heute verdorrt und in Ketten geſchlagen daſteht, der 
letzte Kaiſer der Ming-Dynaſtie, Tſung-cheng, nachdem 
ſeine Gemahlin ſich ſelbſt das Leben genommen und er 
ſeine Tochter mit eigener Hand getötet hatte, damit ſie nicht 
lebend in die Hände ſeiner Feinde fallen ſolle. 

Herr von Brandt, der zwei Jahre nach der Thron— 
beſteigung des jetzigen Kaiſers Kwang-ſhü im Jahre 1890 
nebſt den übrigen Geſandten und ſpäter nochmals allein 
von Seiner Majeſtät empfangen wurde, ſchreibt in ſeiner 
intereſſanten Broſchüre: „Im Lande des Zopfes“ über 
den Empfang u. a.: „Die kaiſerlichen Gärten ſchienen, 
ſo weit man ſie ſehen konnte, vortrefflich gehalten zu ſein 
und erinnerten mit ihren großen Raſenplätzen, Waſſer— 
flächen und ſtattlichen Bäumen an einen engliſchen Park. 
Einen eigentümlichen Eindruck machte es, daß der Weg 
von einem kleinen Gebäude, in dem die chineſiſchen Mi— 
niſter die fremden Diplomaten empfingen, nach der eigent⸗ 
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lichen Audienzhalle an dem Schienenſtrang einer kleinen 
Decauvilleſchen Eiſenbahn entlang führte, auf dem der 
Kaiſer in einem freilich nur von Eunuchen geſchobenen 
Salonwagen in ſeinen Gärten herumzufahren liebt. Der 
Empfang zeichnete ſich durch Abweſenheit alles deſſen 
aus, was man als drientaliſche Pracht zu bezeichnen 
pflegt, und es würde ſelbſt auf einer kleinen deutſchen 
Bühne mißfällig bemerkt werden, wenn Turandots Vater 
keine glänzendere Umgebung hätte.“ 

Die Eunuchen, von denen Seine Majeſtät vorſchrifts— 
mäßig an die 3000 beſitzen ſoll, während er tatſächlich 
heute nur über zwei Drittel dieſer Zahl verfügt, ſpielen 
im Palaſte eine bedeutende Rolle und gelangen nicht 
ſelten zu hohen Würden. Nicht nur die ganze, im Innern 
des Palaſtes beſchäftigte Dienerſchaft beſteht aus Eu— 
nuchen, ſondern auch die für das Seelenheil der Ge— 
mahlinnen und Beiſchläferinnen des Kaiſers, deren es, 
fünf verſchiedene Grade gibt, beſtellten Lamaprieſter, 
18 an der Zahl, gehören der gleichen Zunft an. Ebenjo 
treten in dem unter dem Namen Tung-lo-yuan bekannten 
Palaſttheater, in welchem allmonatlich einmal geſpielt 
wird, ausſchließlich Eunuchen auf. 

Für die erforderliche Ergänzung des Beſtandes— 
dieſer Leute haben die Prinzen von Geblüt ſowie die 
Nachkommen der acht Mandſchuchefs, welche an der Auf— 
richtung der heutigen Dynaſtie mitgearbeitet haben, in— 
ſofern zu ſorgen, als ſie jedes fünfte Jahr einen ausge— 
wachſenen, zum Diener oder einer anderen häuslichen 
Beſchäftigung angelernten Eunuchen gegen eine Entſchä— 
digung von 250 Taels — 1000 Mark im Palaſte ab- 
liefern müſſen. Da jedoch hierdurch der Bedarf nicht 
annähernd gedeckt wird, ergänzt man den Beſtand durch 
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anderweitig aufgekaufte Leute und ſolche, die ſich frei— 
willig zum Dienſt melden. Die kaiſerlichen Prinzen und 
Prinzeſſinnen ſind zur Haltung von je 30 Eunuchen, 
Prinzen niederen Grades zur Haltung von 20 bis herab 
zu 4 Eunuchen berechtigt. Die Nachkommen der oben 
erwähnten Mandſchuchefs dürfen bis zu 20 dieſer Leute 
halten, haben aber auf der anderen Seite, wenn ſie ihren 
Rang nicht verlieren wollen, die Verpflichtung zur Hal— 
tung einer feſtgeſetzten Mindeſtzahl. 

Mit meinem beſchränkten Untertanenverſtand hatte 
ich, bevor ich nach Peking kam, angenommen, daß man 
das Recht, ſich „Eunuche“ zu nennen, nur in früheſter 
Jugend erwerben könne. Durch einen hohen chineſiſchen 
Würdenträger wurde ich indeſſen dahin belehrt, daß nicht 
wenige dieſer Leute ſich erſt im höheren Mannesalter, 
ja ſelbſt als Familienväter zu ihrem Berufe vorbereiten 
ließen. Die Stellen ſind verhältnismäßig gut bezahlt, 
und die Eunuchen haben als kaiſerliche Bediente vor 
allen Dingen ihr regelmäßiges Einkommen. Nur wer 
geſehen hat, wie der Chineſe um ſein tägliches Brot zu 
kämpfen hat, nur der wird verſtehen, daß er in der 
Verzweiflung zu einer derartigen ultima ratio getrieben 
werden kann, um ſich und ſeine Familie vor dem Ver— 
hungern zu ſchützen. Derſelben Quelle, aus der ich 
meinen Wiſſensdurſt, die Eunuchenwirtſchaft betreffend, 
geſtillt, verdanke ich auch folgende intereſſante Mitteilung 
über den ſchriftlichen Verkehr hoher chineſiſcher Beamten. 

Bekanntlich iſt die Schrift der Chineſen keine Buch 
ſtaben-, ſondern eine Zeichenſchrift, d. h. jedes Wort wird 
durch ein beſtimmtes Schriftzeichen wiedergegeben. Hier- 
aus erhellt zur Genüge, welch ein leichtes Spiel unſere 
A-B-C-Schügen haben im Vergleich zu ihren chineſiſchen 
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Kameraden, die wir wohl am paſſendſten als „Zeichen— 
ſtifte“ bezeichnen. 

Hat der A-B-C-Schütze ſeine 25 Buchſtaben funft- 
gerecht malen gelernt, ſo kann er ſich ſofort hinſetzen 
und Schriftſteller werden. Anders liegt die Sache beim 
chineſiſchen Schüler, der ſeinem bezopften Köpfchen min— 
deſtens einige Hundert verſchiedener Schriftzeichen, von 
denen jedes einzelne ſchwieriger zu erlernen iſt als unſer 
ganzes Alphabet, einprägen muß, um auch nur das 
Allernotdürftigſte leſen und ſchreiben zu können. Will 
er als halbwegs gebildeter Menſch gelten, ſo muß er 
ſchon über etwa tauſend Zeichen verfügen, und zu dem 
Rufe eines großen Gelehrten iſt die Kenntnis von nahezu 
10000 Zeichen unerläßlich. 

Während es nun bei uns Gott ſei Dank als ein 
verdienſtliches Werk gilt, ſich im ſchriftlichen Verkehr 
möglichſter Kürze und Klarheit zu befleißigen und na— 
mentlich ſich jo auszudrücken, daß man ohne Mühe ver- 
ſtanden wird, würde ein gebildeter Chineſe ein nach dieſen 
Grundſätzen abgefaßtes, an ihn gerichtetes Schreiben als 
eine Beleidigung auffaſſen. Je ſchwierigere Schriftzeichen 
ein ſolches Schreiben enthält, je länger der Empfänger 
tifteln und nachſinnen muß, um den Sinn der Zeichen 
zu erraten, um ſo geehrter fühlt er ſich. Macht ihm 
doch der Schreiber damit, daß er die am wenigſten be- 
kannten Zeichen wählt, indirekt das Kompliment, daß er 
ihn, den Empfänger für fähig halte, dieſelben zu ver- 
ſtehen. 

Ich glaube, ſelbſt der Laie wird hiernach einſehen, 
daß es leichter iſt, ein halbes Dutzend europäiſcher 
Sprachen zu erlernen, als die Schriftſprache der Chineſen, 
und daß das Daſein eines Dolmetſcheleven, deren es 
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3. Z. drei an unſerer Geſandtſchaft gibt, die vom Staate 
ein Jahresgehalt von 6000 M. beziehen, keine Sinekure 
iſt. Einer der Herren, der mit der beſten Abſicht, die 
Schriftſprache zu erlernen, nach China gekommen war, 
um ſpäter in den Konſulatsdienſt einzutreten, erklärte 
nach etwa einjährigem Studium Herrn von Brandt frank 
und frei, daß er keine Luſt habe, weiter zu ſtudieren und 
ſich ſein Leben mit einer Arbeit zu verbittern, der er ſich 
nicht gewachſen fühle. Nebenbei mochte der betreffende 
Herr auch noch folgendermaßen kalkuliert haben: Lerne 
ich Chineſiſch, ſo iſt es zweifellos, daß ich den größten 
Teil meines Lebens auf einem unſerer chineſiſchen Kon— 
ſulatspoſten werde zubringen müſſen. Da ich aber China 
haſſe, ſo lerne ich lieber die Landesſprache nicht und 
vergrößere damit für mich die Möglichkeit, über kurz 
oder lang in ein Land verſetzt zu werden, welches mir 
ſympathiſcher iſt. 

Ein in ſich abgeſchloſſenes Europäerviertel gibt es 
in Peking nicht. Die geſamte europäiſche Kolonie be— 
ſteht, da fremden Kaufleuten nicht geſtattet iſt, ſich in 
der Hauptſtadt niederzulaſſen, aus den Mitgliedern der 
Geſandtſchaften, den Beamten des Zolldienſtes und einer 
Anzahl von Miſſionaren, alles in allem etwa 200 Köpfen. 
Die Geſandtſchaften und, wenn ich nicht irre, auch die 
Gebäude der Miſſionen liegen ſämtlich in der Tataren- 
ſtadt, und zwar im dickſten Schmutze. Ein Schritt vor 
die Tür, und man verſinkt bei trockenem Wetter bis über 
die Knie im Staube, bei naſſem im Schlamme, ſo daß 
es nicht ſelten geradezu unmöglich iſt, einem quer über 
der Straße wohnenden Nachbar zu Fuße einen Beſuch 
abzuſtatten, es ſei denn, man ließe ſich, wie Herr von 
Brandt das zu tun pflegte, von ſeinem Diener mit Hilfe 
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herbeigeſchleppter Steine und Planken jedesmal eine 
Brücke bauen. 

Die Geſandtſchaften bilden mit den ſie umgebenden 
Gärten in dieſer Schmutzwüſte wahre Oaſen, und wenn 
man hier, auf einer ſchattigen Veranda ſitzend, hinaus- 
blickt auf wohlgepflegte Anlagen und grünbelaubte Bäume, 
ſich in den graublauen Rauch einer Havanna einhüllt und 
in aller Behaglichkeit ſeinen Mokka ſchlürft, ſo vergißt man 
gar leicht, daß ringsum, nur durch eine die Gejandtichafts- 
anlage einſchließende hohe Mauer von uns geſchieden, eine 
halbe Million Menſchen ſich im Schmutze ſiehlt. 

Jede Geſandtſchaft bildet in ſich ein geſchloſſenes 
Ganzes, inſofern als ſich innerhalb der Umwallung auch 
die Wohnungen des geſamten Geſandtſchaftsperſonals, 
der Sekretäre, Dolmetſcher und Dolmetſcheleven befinden. 
Im Innern der Tore finden wir meiſt eine der Anzahl 
der in der betreffenden Geſandtſchaft wohnenden Perſonen 
entſprechende Menge von Holzkäſten mit darübergehefteten 
Viſitenkarten der einzelnen Beſitzer. Macht man auf 
einer Geſandtſchaft Beſuch, ſo iſt man nie in Verlegen— 
heit, wie viele Karten man abzugeben hat, man legt 
ſeine Karte in jedes einzelne Käſtchen, und damit baſta! 
Angenehm iſt es auch, dank dieſer Einrichtung wenigſtens 
zu erfahren, wie die Leute heißen, denen man ſeinen Be— 
ſuch macht, was in Europa keineswegs immer gelingt. 

Ein Blick auf die Kartenkäſtchen im Torwege der 
deutſchen Geſandtſchaft genügte mir, um zu wiſſen, wen 
ich hier kennen lernen ſollte, nämlich Baron Speck von 
Sternburg, Baron von der Goltz, Dr. Grunwald, 
Dr. Forcke, von Varchmin und den Regierungsbaumeiſter 
Hildebrand. 

Wenn ich ſage, ich hätte den Namen „Baron Speck 
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von Sternburg“ geleſen, ſo entſpricht das freilich nicht 
ganz der Wahrheit, denn auf der Karte des betreffenden 
Herrn, nebenbei bemerkt erſten Sekretärs der Geſandt— 
ſchaft, ſtanden die Worte: „Le Baron Speck de Stern- 
burg“ und ich kann nicht gerade behaupten, daß mich dieſe 
Franzöſierung des Namens ſonderlich angemutet hätte. 

Ich bin weit davon entfernt, mich im beſonderen 
über den Baron Speck de Sternburg luſtig machen zu 
wollen, zumal der Herr von Sternburg bei meiner An— 
kunft in Peking mir in der liebenswürdigſten Weiſe ent— 
gegengekommen iſt und mir ſogar für den folgenden Tag 
ein von ihm vortrefflich zugerittenes mongoliſches Pferd— 
chen geliehen hat. Ich nähre mich überhaupt nicht an 
fremder Leute Buſen, um hinterher als Schlange aufzu— 
treten, aber ich bringe es doch nicht fertig, mir dieſe 
günſtige Gelegenheit entgehen zu laſſen, eine Unſitte zu 
geißeln, die meiner Anſicht nach längſt von höherer Stelle 
aus hätte bekämpft werden müſſen. Ich meine das Führen 
franzöſiſcher Namenskarten von ſeiten der berufenſten Ver— 
treter des Deutſchtums, unſerer Diplomaten. 

Daß die franzöſiſche Sprache die anerkannte Um— 
gangsſprache der Diplomatie iſt, dagegen wird kein ver 
nünftiger Menſch etwas einzuwenden haben; denn es iſt 
nicht zu verlangen, daß ſich auf jeder Geſandtſchaft Dol— 
metſcher befinden, die in der Lage ſind, in allen euro— 
päiſchen Sprachen einlaufende Noten zu überſetzen. Da 
hat man ſich aus Billigkeitsrückſichten und zwecks Er— 
leichterung des Verkehrs eben auf eine Mittelſprache ge- , 
einigt, und dieſe Mittelſprache iſt das Franzöſiſche, auch 
für den mündlichen Verkehr. it es aber deswegen not- 
wendig, daß der deutſche Diplomat ſich ſo weit herabläßt, 
ſein Adelsprädikat, falls er eines beſitzt, ins Franzöſiſche 
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zu übertragen, ſich ſtatt „von“ — „de“, ſtatt Freiherr 
Baron und ſtatt Graf — Comte zu nennen. Oder 
glaubt er etwa, daß die Geſellſchaft, in der er verkehrt, 
ungebildet genug ſei, nicht zu wiſſen, welcher Rang dem 
Träger der betreffenden Titel gebührt. In dieſem Falle 
wähle man lieber von zwei Geſchmackloſigkeiten die kleinere 
und tue der Welt durch eine auf der Karte angebrachte 
fünf-, ſieben- oder neunzackige Krone kund und zu wiſſen, 
wo man hingehört. 


Wäre ich mit dem urdeutſchen Namen Speck und 
gleichzeitig mit dem Prädikat „von“ auf die Welt ge— 
kommen, ich würde mich eher in Stücke hauen laſſen, 
als mein von durch das franzöſiſche de erſetzen. 


Die Herren von der Diplomatie werden mir vielleicht 
ſagen: „Das iſt nun mal bei uns ſo Sitte, die an— 
deren machen es gerade jo. 


Daß dem ſo iſt, ja daß die anderen es häufig noch 
ſchlimmer treiben, weiß ich ſehr wohl, gab doch der 
ruſſiſche General und Gouverneur des Uſſuri in Oſt— 
ſibirien bei mir eine Karte ab, auf der zu leſen ſtand: 
„Le General d'Ountreberguère“, trotzdem der Mann 
auf den guten deutſchen Namen Unterberger getauft war. 


Warum aber die Torheiten anderer Leute mitmachen, 
wenn man ohne Schaden den Vernünftigen ſpielen kann? 
Warum uns nicht auch hierin ein Beiſpiel an unſeren 
lieben Vettern jenſeits des Kanals nehmen, unter denen 
Träger alter Namen, die ihre Adelsprädikate ins Fran- 
zöſiſche überſetzen, weil ſolches in Diplomatenkreiſen „ſo 
Sitte“ iſt, jedenfalls zu den Ausnahmen gehören. Mir 
iſt kein einziger Lord, Earl oder Sir bekannt, der dieſe 
Mode mitgemacht hätte, und ich habe nie davon gehört, 
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daß ein Sir Robert the Devil Baronet ſich Karten als 
„Le Baron Robert le Devil“ hätte drucken laſſen. 

Es eriftiert ein Erlaß, demzufolge die Herren unſeres 
diplomatiſchen Korps den Dienſt zu verlaſſen haben, wenn 
ſie ſich mit Ausländerinnen verheiraten wollen. Ein 
ſolcher Erlaß, jo hart er auch erſcheinen mag, hat un— 
ſtreitig ſeine Berechtigung. Man wünſcht, daß das Haus 
des Geſandten oder Botſchafters ein in jeder Beziehung 
deutſches ſei, daß heimatlichen Sitten daſelbſt gehuldigt 
werde und auch die Frau dazu beitrage, das Deutſch— 
tum unter dem Dache der Geſandtſchaft zu vertreten. 
Wer weiß, wie leicht die Frau dem Manne den Pantoffel 
in den Nacken ſetzt — und alle Eheleute wiſſen das, wo— 
hingegen ich als unparteiiſcher Beobachter nur nach dem 
urteilen kann, was ich geſehen habe — wer gleich mir 
geſehen hat, wie in den Häuſern deutſcher Männer, in 
denen eine Engländerin das Zepter führte, der ganze 
Haushalt nach engliſchem Muſter zugeſchnitten war, kein 
Wort deutſch geſprochen wurde, und die Kinder keinen 
deutſchen Laut kannten, der wird nur wünſchen, daß der 
oben erwähnte Erlaß womöglich auch auf unſere Berufs- 
konſuln ausgedehnt werden möchte. Gleichzeitig gebe ich 
die Hoffnung nicht auf, daß von maßgebender Stelle in 
nicht zu ferner Zeit der Verhunzung guter deutſcher Namen 
geſteuert und den deutſchen Vertretern unterſagt werde, 
das ihnen oder ihren Vorfahren verliehene Adelsprädikat 
zu franzöſieren. 

Da ich nun einmal beim Thema bin, möchte ich auch 
gleichzeitig den Norddeutſchen Lloyd ins Gebet nehmen. 
Ich ſchreibe dieſe Zeilen nämlich an Bord des Lloyd— 
dampfers „Salier“, der mich über den Indiſchen Ozean 
nach Auſtralien trägt. Trotzdem der „Salier“ ſchon ein 
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alter Herr von 39 Sommern iſt, bin ich auf ihm, wie 
auf allen Dampfern der Geſellſchaft, ganz vortrefflich 
aufgehoben, ungleich beſſer verpflegt, als auf den meiſten, 
und aufmerkſamer bedient als auf ſämtlichen engliſchen 
oder franzöſiſchen Schiffen, und wenn ich ihm deſſen— 
ungeachtet einen Tadel nicht erſparen kann, ſo hat das 
ſeinen Grund darin, daß er hier und da etwas ſehr 
verengländert, z. B. auf ſeinen Speiſezetteln. 

Ich gehöre durchaus nicht zur Klaſſe der Speiſe— 
zettelverdeutſchungsfexe, mir klingt eine Sauce à la Diable 
und Sauce à la Tatare viel appetitlicher als eine Teufels— 
und Tatarentunke, und meinen lieben Jugendfreund den 
Suppenkaſper kann ich mir als „Brühenkaſper“ abſolut 
nicht vorſtellen. Aber ich proteſtiere dagegen, daß man 
an Bord eines deutſchen Dampfers — wir haben noch 
dazu zurzeit nur deutſche Fahrgäſte in der 1. Klaſſe, und 
obendrein erſcheint jeder Speiſezettel in deutſcher und 
engliſcher Sprache — beſtändig die Hauptmahlzeit, auch 
auf den deutſchen Ausgaben, als „Dinner“ und das 
zweite Frühſtück als „Lunch“ bezeichnet, und daß man 
von mir verlangt, daß ich tea anſtatt Tee trinken, oat- 
meal anſtatt Hafergrütze und bacon oder pork anſtatt 
Speck uſw. eſſen ſoll. Warum nicht das olle ehrliche 
Schwein beim rechten Namen nennen? 

Nationalengliſche Gerichte wie JIriſh Stew, Plum— 
pudding und Walſh Rarebit zu verdeutſchen, wäre ab- 
geſchmackt, noch abgeſchmackter iſt es indeſſen, bekannte 
deutſche Gerichte unter engliſcher Flagge ſegeln zu laſſen. 

Doch zurück nach Peking. Jim und Mops, zwei 
wohlgemäſtete chineſiſche Diener und Faktota des Herrn 
von Brandt, deren Wohlwollen ich in einem Schreiben 
ihres Gebieters angelegentlichſt empfohlen worden war, 
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hatten ſich meiner in der Geſandtſchaft in wahrhaft väter- 
licher Weiſe angenommen und mich mit Hilfe eines ſub— 
ſtanziellen Frühſtücks, Whisky und Apollinaris, bald 
wieder ſoweit befeſtigt, daß ich mit Herrn von Sternburg 
einen Ritt zu einem außerhalb der Stadt gelegenen Tempel 
und gegen Abend einen Spaziergang auf einem Teil der 
Stadtmauer unternehmen konnte. 

Die übrigen Mitglieder der Geſandtſchaft befanden 
ſich in einem etwa 40 Kilometer entfernt in den Bergen 
gelegenen, für die Sommermonate gemieteten Tempel, 
um dort der Hitze und dem Staube der Hauptſtadt zu 
entgegen. Da ich erfuhr, daß zwei der Herren ſich 
bereit erklärt hatten, mich in die Mongolei zu begleiten, 
und ich mir außerdem von meinem Aufenthalte in Peking 
mehr Genuß und Vorteil verſprach, wenn unſer Ge— 
ſandter dort Hof hielt, entſchloß ich mich, ſchon am 
nächſten Tage meine Reiſegefährten im Tempel zu be— 
ſuchen, um womöglich von dort den Marſch in die 
Mongolei anzutreten. Meine Gepäckkarren kamen erſt 
nach Dunkelwerden angewackelt, Shokra infolge des entſetz— 
lichen Gerüttels und Geſchüttels gequetſcht und geſchunden 
und obendrein, da er auf einer beſonders holperigen Stelle 
zweimal aus dem Karren herausgeflogen war, mit ver— 
ſtauchtem Fußgelenk, ſo daß ich leider auf ſeine 
Begleitung verzichten und ihn ins Hoſpital ſchicken 
mußte. 

Ich war ſomit einzig und allein auf „die Seele 
von Menſch“ angewieſen, hoffte jedoch unter den Dienern 
der deutſchen Tempelherren Erſatz für Shokra zu finden. 

Mein Gepäck, zu deſſen Beförderung mein Chineſe 
zwei Karren für erforderlich erachtet hatte, wurde am 
folgenden Morgen auf ein einziges Maultier geladen, 
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ich ſchwang mich auf das mir von Herrn von Stern- 
burg zur Verfügung geſtellte Pferd, und die Seele von 
Menſch ließ ich, durchaus gegen ihren Geſchmack und, 
wie ich ſpäter hörte, auch gegen allen Brauch, zu Fuße 
mit dem Maultier folgen. Ein berittener Maſu begleitete 
mich und diente mir als Führer. Wir hatten, da unſere 
Geſandtſchaft im Südoſten der Tatarenſtadt liegt und 
wir die Stadt durch ein im Nordweſten gelegenes Tor 
verlaſſen ſollten, dieſelbe in der Diagonale zu durch— 
reiten, jo daß ich wenigſtens einen oberflächlichen Ein- 
druck von dem hier in den Frühſtunden herrſchenden 
Leben und Treiben erhielt. 

So eng wie die Straßen der meiſten anderen chine— 
ſiſchen Städte, ſo breit ſind ſie in Peking, wie die Stadt 
denn auch in anderer Hinſicht weit weniger den Eindruck 
einer ſolchen als den eines rieſenhaften Dorfes macht. 
Eigentlich könnte man ſagen, jede Straße in Peking be— 
ſtehe aus drei zueinander parallel laufenden Straßen, 
deren mittlere die beiden anderen um einige Fuß über— 
ragt und ſomit bei Regenwetter die größte Garantie für 
verhältnismäßige Trockenheit bietet. Gleichviel aber, 
welche der drei Straßen man wählt, man kann ſicher 
ſein, nach wenigen Minuten durch feſtgefahrene Karren, 
im Wege liegende Steine oder andere Hinderniſſe ge- 
zwungen zu werden, ſie zu verlaſſen und eine ſteile 
Böſchung hinab- oder hinaufzuklimmen, um in ein anderes 
Gleiſe zu gelangen. a 

Die beiden ſeitlichen Wegedrittel ſind das Unglaub— 
lichſte, was ich jemals von Wegen irgendwo in der Welt 
geſehen habe. Nicht nur bilden ſie die Ablagerungs- 
ſtätte für den geſamten Auswurf der angrenzenden 
Häuſer, ſondern der flüſſige Unrat aus denſelben fließt 
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hier in Löchern, Gruben und Pfützen zuſammen, ſo daß 
man auf Schritt und Tritt Gefahr läuft, in einen ſolchen 
Behälter hineinzufallen, von dem Geſtank, den dieſe 
Bazillenbrutſtätten verbreiten, gar nicht zu reden. Um— 
kommen läßt der Chineſe übrigens die ſich in dieſer 
Weiſe anſammelnde Jauche natürlich nicht, nur verwendet 
er ſie in Peking nicht wie ſonſtwo als Düngemittel, 
ſondern zum weitaus größten Teile — man höre und 
ſchaudere — zur Sprengung der Straßen. Beſtändig 
ſieht man an regenfreien Tagen Kulis mit langen 
Stangen, an deren Enden ſich hölzerne Kübel befinden, 
die widerliche Flüſſigkeit ausſchöpfen und in hohem 
Bogen über die ganze Straßenbreite verteilen. Ich, 
glaube, die Herren der Berliner Sanitätspolizei würden 
bei dieſem Anblick Hände und Füße über dem Kopfe 
zuſammenſchlagen, von Krämpfen befallen werden, wenn 
nicht gar auf Augenblicke vergeſſen, ob der Polizeipräſi— 
dent Wirklicher Geheimer Rat oder nur Geheimrat iſt. 
Kurzum, die Folgen, die ein Beſuch dieſer Herren in 
Peking nach ſich ziehen könnte, ſind unberechenbar, und 
ſie tun daher beſſer daran, ihre chineſiſchen Kollegen 
nach Berlin kommen zu laſſen, um dieſelben darüber zu 
belehren, wie Straßenpflaſter, Rinnſtein, Kanaliſation, 
Sprengwagen und Kehrmaſchine ausſehen, und ihnen zu 
zeigen, was 'ne Harke iſt. 

Wozu es eigentlich in Peking Hunde gibt, iſt mir 
ſchleierhaft. Anderswo leben dieſe Tiere von dem, was 
die Menſchen verſchmähen, in Ching aber verſchmäht 
kein Menſch etwas, was nicht einem andern begehrens— 
wert erſchiene. Die Knochen, die von des Reichen Tiſch 
fallen, werden aus dem Unrat zuſammengeleſen, auf den 
Märkten feilgeboten und an die Armen verkauft, von 
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dieſen abgenagt, auf die Straßen geworfen, um noch— 
mals geſammelt, an noch Armere verſchachert und noch— 
mals benagt zu werden. 

Daß unter dieſen Umſtänden das Leben der Hunde 
ein wahres Hundeleben iſt, und daß die verkümmerten, 
zum Skelett abgemagerten räudigen Beſtien ausſehen, 
wie vorübergehend wieder lebendig gewordene Kadaver, 
iſt nicht zu verwundern. Man würde aus der Bemit— 
leidung dieſer armen Tiere denn auch gar nicht heraus— 
kommen, wenn es nicht neben dem ihrigen noch ſo un— 
endlich viel menſchliches Elend in Peking gäbe. 

Mich ſchaudert heute noch, wenn ich daran denke, 
was ich allein an dieſem einen Morgen an Bettlern zu 
Geſichte bekam. An allen Ecken und Enden ſah man 
die abſchreckendſten Geſtalten umherſtehen, am Boden 
hocken oder neben den Hunden, von denen man nie wußte, 
ob ſie noch am Leben oder bereits ſeit mehreren Tagen 
krepiert waren, im Schmutze liegen. Schorfbedeckt, mit 
Weichſelzöpfen behaftet, in denen es von Ungeziefer 
wimmelte, blind, lahm und von allen erdenklichen Ge— 
brechen heimgeſucht, ſtreckten mir Leute mit und ohne 
Naſen, Ohren und ſonſtige Extremitäten die Hände oder 
ſchlecht vernarbte Arm- und Beinſtümpfe entgegen. Un- 
beſchreibliche Lumpen hingen an ihren ſchlotternden 
Gliedern herunter, Lumpen, wie man ſie eben nur in 
China zu ſehen bekommt, wo nichts, tatſächlich nichts 
zu ſchlecht iſt, um nicht noch einen Liebhaber zu finden. 
Man hätte glauben können, daß hier ein nationaler 
Kongreß von Krüppeln, Mißgeburten und Ausſätzigen 
tage, und daß die Bettlergilden des ganzen chineſiſchen 
Reiches ihre abſchreckendſten Mitglieder als würdigſte 
Vertreter nach der Hauptſtadt entſandt hätten. 
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In der Nähe eines Tores erregten einige Dutzend 
abgehärmte Geſtalten, die ſo verhungert ausſahen, daß 
man erwarten konnte, ſie würden im nächſten Augenblicke 
über ihren lieben Nächſten herfallen, ſolcherweiſe mein 
Mitleid, daß ich den Maſu fortſchickte, um für einen 
Dollar Kaſch zu holen. Sobald er mit den auf Schnüren 
gezogenen etwa 1200 durchlöcherten Kupfermünzen zurück— 
kam, ließ ich dieſelben unter die jammernde Schar ver— 
teilen und erwartete nun, die ganze Geſellſchaft, ſo ſchnell 
ihre Beine ſie tragen konnten, zur nächſten beſten Gar— 
küche ſtürzen zu ſehen. Da ſie hingegen die Münzen, 
mit denen jeder einzelne ſich mehrere Tage vortrefflich 
hätte ernähren können, in Empfang nahmen, ohne ſich 
vom Flecke zu rühren, und das Geſchäft des Bettelns 
unentwegt fortſetzten, ſchien es mir mit dem Hunger der 
Leute nicht gar ſo ſchlimm zu ſtehen, wie es den An— 
ſchein hatte. Ich erfuhr denn auch ſpäter, daß die 
Bettelei vollkommen gewerbsmäßig betrieben wird, daß 
ſämtliche Bettler einer Gilde angehören und vielfach 
für die Taſche größerer Betteleiunternehmer arbeiten, von 
denen ſie begreiflicherweiſe um ſo höher geſchätzt werden, 
je verkommener ſie ausſehen und je mehr Grind, Schorf, 
Ungeziefer und Gebrechen ſie aufzuweiſen haben. Nicht 
ſelten ſollen ſie in der Jugend von ſolchen Unternehmern 
aufgekauft oder geraubt und darauf geblendet, ver- 
ſtümmelt oder ſonſtwie für ihren Beruf raſch als Schau— 
ſtück vorbereitet werden. Ich ſelber bin nicht Zeuge ſolch 
ſchauderhafter Vorgänge geweſen und kann daher nur 
das berichten, was mir von verſchiedenen Seiten mitge— 
teilt worden iſt, wobei ich bemerke, daß ich für meine 
Perſon die Wahrheit dieſer Mitteilungen nicht in Zweifel 
ziehe und mir von Arzten u. a. beſtätigt worden iſt, daß 
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unſtreitig ein großer Prozentſatz der Blinden ihres Augen— 
lichts von Menſchenhand beraubt iſt. 

In einer Nummer des „Schanghai Mercury“ fand 
ich eines Tages einen Artikel unter der Überſchrift: 
„Making artificial wild men in China“, dem zufolge 
die Kinderräuber ein Mittel beſitzen, nach deſſen Genuß 
ihre Opfer ſtumpfſinnig werden und die Sprache ver— 
lieren. Nach jahrelanger Einkerkerung im ſtockfinſtern Ge— 
laſſe und teilweiſer Verſtümmelung werden ſie dann als 
Sehenswürdigkeiten auf den Straßen gezeigt. Andere 
werden als kleine Kinder in weitbauchige Tongefäße ge— 
ſetzt, deren Offnung gerade weit genug iſt, den Körper 
durchzulaſſen. Während der Kopf aus dem Topfe, in dem 
ſich unten ein kleines Loch befindet, um die Reinigung 
zu ermöglichen, hervorragt, wächſt der Körper des un— 
glücklichen Weſens, welches regelmäßig gefüttert wird, 
ähnlich wie ein Einſiedlerkrebs in ſeine Muſchel, jpiral- 
förmig in den Topf hinein, um nach Jahr und Tag 
den ganzen Raum desſelben auszufüllen und, wo ſich 
das ungeſtraft tun läßt, als Mann im Topfe, oder aber, 
nachdem der Topf zerſchlagen iſt, als hochintereſſante 
Mißgeburt ausgeſtellt zu werden. Am unmenſchlichſten 
von allem iſt jedoch die Art und Weiſe der Herrichtung 
des wilden Mannes. Dem betreffenden Opfer wird die 
Haut in kleinen Fetzen vom Körper geriſſen und durch 
einen gleichzeitig einem Hunde oder einem anderen Tiere 
entnommenen Hautfetzen erſetzt. Wie ſich denken läßt, 
greift eine ſolche Prozedur den Körper des Geſchundenen 
außerordentlich an und kann infolgedeſſen nur ſehr lang— 
ſam von ſtatten gehen. Ja, es kann jahrelang dauern, 
bis der ganze Körper mit Tierhaut richtig verwachſen 
und damit der wilde Mann fertiggeſtellt iſt. 
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Die chineſiſche Zeitung „Hupao“ berichtete über einen 
dieſer unglücklichen, in der Provinz Kiangſe zur Aus- 
ſtellung gelangten Tiermenſchen folgendes: 

„Sein ganzer Körper war bewachſen mit einem 
Moſaik von Hundefellſtückchen. Er konnte aufrecht ſtehen, 
(andere werden ſo verſtümmelt, daß ſie ſich nur auf 
allen Vieren vorwärts bewegen können), unartikulierte 
Laute von ſich geben, ſitzen und eine Verbeugung à la 
Chinoise machen. Ungeheure Menſchenmengen ſtrömten 
herbei, um nach Zahlung einiger Kaſch dieſes Wunder 
anzuſtaunen, jo daß der Mandarin des Diſtriktes ſich 
zum Einſchreiten genötigt ſah. Er ließ den wilden 
Mann zu ſich ins Pamen bringen, wo ſein tieriſcher 
Anblick gleichzeitig Entſetzen und Heiterkeit hervorrief. 
„Biſt du ein menſchliches Weſen?“ fragte der Mandarin. 
Der wilde Mann nickte bejahend. „Kannſt du ſchreiben?“ 
Erneutes Nicken, worauf man ihm einen Pinſel und 
Tuſche reichte. Als er ſich unfähig zeigte, den Pinſel 
zu halten, ſtreute man Aſche auf den Boden, in die er, 
niederkauernd, mit der Hand fünf chineſiſche Schriftzeichen 
malte, aus denen man erſah, daß er aus Schantung 
ſtammte. Weitere Verhöre entrollten ein entſetzliches Bild 
von den furchtbaren Leiden, die er erduldet hatte ſeit 
dem Tage, an welchem er in die Hände ſeines Peinigers 
gefallen war, von ſeiner Gefangenſchaft und den Qualen 
der Hautverpflanzung.“ 

Das Scheuſal, welches ihn zum wilden Manne 
hergerichtet hatte, erklärte im Verhör, daß die Operation 
ungemein ſchwierig ſei, und daß er trotz langjähriger 
Praxis nur etwa mit jedem fünften Patienten Erfolg 
habe, da die meiſten ſeiner Opfer ſtürben, bevor er ſein 
Werk vollendet. — Der Mann wurde geköpft und die 
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Sache war erledigt. Wer weiß, ob er ſich nicht heute 
noch des Beſitzes ſeines Kopfes zu erfreuen hätte, wenn 
er weiſe genug geweſen wäre, ſeinen Gewinn mit einer 
einflußreichen Perſönlichkeit zu teilen! 

Über einen anderen Fall wird berichtet, wonach ein 
Mönch in Ningpo einen geraubten Knaben nach jahre— 
langer Gefangenhaltung in einer finſteren Zelle und aus— 
ſchließlichem Füttern mit Zucker und Schmalz unter gleich— 
zeitiger Gewöhnung an eine beſtimmte Haltung als 
Buddha öffentlich habe ſehen laſſen, wobei er ein hüb— 
ſches Stück Geld verdient haben ſoll. Als die Schau— 
ſtellung nicht mehr zog, entſchloß ſich der Mönch, ſein 
Opfer durch Verbrennen aus der Welt zu ſchaffen. Be— 
vor er indeſſen dieſes Vorhaben ausführen konnte, ſchöpfte 
man Verdacht gegen ihn; er wurde verfolgt, doch ge— 
lang es ihm, ſich dem Arme der Gerechtigkeit durch ſchleu— 
nige Flucht zu entziehen, ſo daß das erbitterte Volk ſeine 
Wut nur an dem Tempel, in dem er gehauſt, auslaſſen 
konnte und denſelben dem Erdboden gleich machte. 

Vorſtehende Beiſpiele, denke ich, werden genügen, 
dem Leſer einen Begriff davon beizubringen, was von 
einzelnen chineſiſchen Scheuſalen, lediglich in gewinn— 
ſüchtiger Abſicht, in bezug auf Menſchenquälerei geleiſtet 
werden kann. 

Doch laſſen wir, indem wir nach faſt einſtündigem 
Marſche durch die Stadt endlich zum Tore hinausreiten, 
mit dieſem auch alle trüben Betrachtungen hinter uns. 
Vor unſeren Augen dehnt ſich eine weite Ebene, im Weſten 
liegen die Berge, die unſer heutiges Reiſeziel bilden, ge- 
badet im Sonnenglanz grüßen blühende Felder, und über 
uns wölbt ſich ein lichtblauer Himmel mit vereinzelten 
Haufen ſilberweiß ſchimmernder Lämmerwölkchen. Die 
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Luft iſt ſo rein und würzig, wirkt ſo belebend auf die 
Nerven, daß man glauben könnte, in Peking anſtatt eines 
Miſthaufens eine einzige große Ozonfabrik zurückgelaſſen 
zu haben. Unwillkürlich gedachte ich eines jener herrlichen 
pommerſchen Herbſtmorgen, an denen ich hinauszureiten 
pflegte, um mich an dem erſten Ergebniſſe meiner Kar— 
toffelernte zu weiden. Man weidet ſich Jahr für Jahr 
an demſelben, da man mit den beſten Stücken den An— 
fang macht, um ſeinen Nachbarn gegenüber nachher mit 
der Zahl der auf den Morgen geernteten Scheffel renom— 
mieren zu können, was genau genommen, gar keinen 
Zweck hat, da doch ein jeder glaubt, er flunkere, ent— 
weder um ſeine Kollegen zu ärgern oder die Jämmerlich— 
keit ſeiner eigenen Ernte zu bemänteln. 

Von Stoppel zu Stoppel haben dann Millionen 
winziger Spinnen ihre Fäden gezogen, an denen die 
Tropfen des Morgentaues im Sonnenlicht glitzern, ſo 
daß es ausſieht, als ſei über das ganze Feld ein rieſen— 
hafter, diamantenbeſäter Brautſchleier gebreitet. Dem 
aufgewühlten Kartoffelacker entſteigt ein köſtlich friſcher 
Erdgeruch, in langen Reihen nebeneinander liegen Haufen 
der geſammelten Frucht, und der Inſpektor meldet ge— 
wohnheitsmäßig, noch nie eine ſo reiche Ernte wie heuer 
erlebt zu haben. Auf dem Heimwege harrt meiner ein 
neuer Gruß. Kein Lüftchen regt ſich, und über dem 
Dorfe lagert daher eine feine Schicht weißlichen Rauches. 
Meine Leute brennen nur Torf, und der Rauch des Torfes 
hat es mir angetan mit ſeinem Dufte ſchon in früheſter 
Kindheit. Torfgeruch iſt für mich der Inbegriff häus⸗ 
licher Glückseligkeit und Behaglichkeit; er umfängt mich 
wie ein poetiſcher Zauber, und ich glaube, hätte ich Dichter 
werden wollen, ich hätte mir nicht nach Schillerſchem 
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Vorbilde faulende Apfel, ſondern glimmende Torfſoden 
in die Schublade meines Schreibtiſches gelegt, freilich 
erſt nach Bezahlung meiner Feuerverſicherungspolice. 
Sollte ich je in der Fremde irgendwo Torfgeruch ſpüren, 
ich würde von tiefem Heimweh ergriffen werden und 
möglicherweiſe ſogar Tränen vergießen, wie als Knabe 
beim Leſen Stormſcher Novellen. — An der Tür des 
Herrenhauſes oder, wie man in Pommern lieber ſagt, 
des „Schloſſes“ empfängt mich mein alter braver Diener 
Wendorf mit vorwurfsvoller Miene, da ich mich zum 
Frühſtück verſpätet, zu dem Fräulein Timm, die Wirt- 
ſchafterin — Emma heißt ſie mit Vornamen, und kein 
Junggeſelle kann ſich eine beſſere Pflegerin wünſchen — 
wieder einmal eines meiner Leibgerichte bereitet hat. 

Ja, ja! auch Pommern kann reizend ſein, wenn es 
nur will! 

So ganz war ich mit meinen Gedanken bei der 
heimatlichen Kartoffelernte, daß ich mein mongoliſches 
Pferdchen für meine ſchneidige oſtpreußiſche Stute „Grille“ 
hielt, die mich ſo ſicher über manche Rennbahn und 
über das ſchwierigſte Parforcejagdgelände getragen hat, 
und ihm, einer Art Zwangsbewegung folgend, die 
Hilfen zu einem Linksgalopp gab. Ich erwachte erſt 
aus meinen Träumen, als mein kleiner Mongole nach 
allen Regeln der Kunſt anſprang und bald wie ein Pfeil 
mit mir dahinflog. Mit gleichem Erfolge verſuchte ich 
ſpäter einen Rechtsgalopp und konnte nicht umhin, Herrn 
von Sternburg, der das Tierchen zugeritten, im ſtillen 
zu dem Ergebnis ſeiner Erziehungskunſt zu beglück— 
wünſchen. 

Auf ſchmalen, oft herzlich ſchlechten Wegen zwiſchen 
Mais, Buchweizen und Hirſe und vereinzelten Reisfeldern 
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ging es in ſcharfem Tempo, bis ein niedriger, ſteiler Berg⸗ 
rücken, den wir zu überſchreiten hatten, uns zum Abſitzen 
und Führen der Pferde veranlaßte. An einem links 
vom Wege ſich erhebenden Abhange feſſelten koloſſale, 
terraſſenförmig übereinander liegende Steinmauern meine 
Aufmerkſamkeit. Es ſah aus, als habe man hier den 
Anfang mit einem Turmbau nach babyloniſchem Muſter 
gemacht, doch hörte ich ſpäter folgendes über den Ur— 
ſprung dieſes mächtigen Bauwerks. 

Kriegsgefangene aus Punnan ſollen in Peking von 
uneinnehmbaren Befeſtigungen ihrer Heimat erzählt haben, 
worauf man ſie veranlaßte, ſolche zu bauen, um ihnen 
dann den Beweis zu liefern, daß es für die kaiſerlichen 
Truppen uneinnehmbare Befeſtigungen ſchlechterdings 
nicht gebe. Relata refero! 

Sobald wir die Steigung überwunden hatten, ging 
es wieder durch wohlbebaute, flache Landſchaft mit zer— 
ſtreut liegenden Dörfern. Auf den Feldern ſah man die 
Leute hier und da mit dem Schneiden der Hirſe be— 
ſchäftigt, oder mit Hilfe von Steinwalzen, die von kleinen 
Eſeln im Kreiſe herumgezogen werden, die geſchnittene 
Frucht ausdreſchen. In den Straßen der Dörfer wim— 
melte es von Schweinen, Hunden und Kindern. Die 
erſten ſtoben bei meinem Erſcheinen grunzend ausein— 
ander, die zweiten verfolgten mich kläffend durchs ganze 
Dorf, und die Kinder ſchrien aus Leibeskräften „fan 
kwei“ (fremder Teufel) hinter mir her. 

Nach im ganzen fünfſtündigem Ritt hielten wir vor 
dem Tore von Ta-chiao-jje, dem Tempel des Erwachens, 
der Sommerreſidenz der deutſchen Geſandtſchaft. Unter 
Führung eines mir entgegenkommenden Dieners durch— 
ſchritt ich einen weiten Vorhof und gelangte von dort 
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durch ein zweites Tor über Treppen und Terraſſen zu 
dem inneren Hofe des Tempels, in dem die ſonſt als 
Pilgergelaſſe dienenden Wohnungen der einzelnen Herren 
der Geſandtſchaft liegen. Dort wurde ich von dem 
erſten Dragoman, Baron von der Goltz, der es bisher, 
wie ich mit aufrichtiger Freude feſtſtellen konnte, ver— 
ſchmäht hat, ſich „Le Baron de la Goltz“ zu nennen, 
in liebenswürdigſter Weiſe willkommen geheißen, in ſciner 
kühlen Behauſung mit Speiſe und Trank bewirtet und 
ſpäter mit den übrigen Tempelbewohnern bekannt gemacht. 

Man kann ſich kaum ein lauſchigeres, idylliſcheres 
Plätzchen denken, als dieſe ſchattigen, wohlerhaltenen, 
an bewaldeter Berglehne liegenden, von der übrigen 
Welt durch hohe Mauern abgeſchloſſenen Anlagen mit 
ihren uralten Bäumen, Wandelgängen, Höfen und Hallen, 
Waſſerbecken und Fiſchteichen. Und für all dieſe Herr— 
lichkeiten zahlt die Geſandtſchaft jährlich nicht mehr als 
600 Mark Miete. Unter ſolchen Umſtänden iſt es kein 
Wunder, daß nicht nur alle Geſandtſchaften, ſondern auch 
einzelne in Peking lebende Familien für die Sommer- 
monate ihren Tempel beziehen, um fern von dem Staube 
und Getriebe der Hauptſtadt hier ein beſchauliches Daſein 
zu führen, durch Feld und Wald zu ſtreifen, ſich zu er- 
holen von den geſellſchaftlichen Strapazen des letzten 
Winters und ſich für eine neue Kampagne zu ſtärken. 
Gegen Abend kamen noch einige Herren von den Tem— 
peln der ruſſiſchen und amerikaniſchen Geſandtſchaft 
herübergeritten, und bis ſpät in die Nacht hinein klangen 
in einer zum Refektorium umgewandelten offenen Tempel- 
halle, hinter der ein Waſſerfall mit den Kronen präch— 
tiger Laubbäume um die Wette rauſcht, Becher und 
Gläſer aneinander. 
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Als ich gegen 7 Uhr am nächſten Morgen mein an 
Einfachheit einer Gefängniszelle nichts nachgebendes 
Schlafgemach verließ, um mich nach einer Taſſe Kaffee 
umzuſehen, lag im Tempel des Erwachens noch alles 
im tiefſten Schlummer, ſelbſt mein Boy, den der geſtrige 
Spaziergang nicht wenig angegriffen zu haben ſchien, 
ſchnarchte wie ein Bär, ſo daß ich es für das Beſte 
hielt, mich wieder niederzulegen. Erſt gegen neun Uhr 
wurde es langſam auf den Gängen lebendig, und bald 
hörte ich in dem nur durch eine dünne Wand von mir 
getrennten Nebengelaß eine Stimme, die ich als die des 
Herrn von der Goltz erkannte. Nachdem derſelbe irgend 
jemanden aus dem Schlafe gerüttelt hatte, vernahm ich 
die Worte: „Na, mich ſoll nur verlangen, wie unſerem 
verehrten Allerweltsreiſenden heute zumute iſt. Heiliger 
Nepomuk, hat der Kerl einen Durſt und ein Sitzfleiſch!“ 

„So,“ meinte noch halbſchlafend der andere, „hat er 
wirklich jo viel getrunken, mir iſt das gar nicht auf- 
gefallen.“ 

„Enorm viel, Sie haben keine Ahnung, welche 
Quantitäten Whisky und Soda er ſchon nachmittags bei 
mir genoſſen hat, der Mann muß eine pöbelhafte Geſund— 
heit haben, wenn er überhaupt zum Vorſchein kommen 
kann.“ 

„Sie meinen doch nicht etwa mich?“ rief ich lachend, 
„ich habe mich bereits vor zwei Stunden nach Ihrem 
Befinden erkundigen wollen, meine Herren, fand Sie 
aber ſämtlich ſchlafend wie Dornröschen, und da ich 
mir von einem Kuſſe keinen durchſchlagenden Erfolg 
verſprach, ließ ich Sie ruhig liegen.“ Im ſelben Augen- 
blicke war ich auch ſchon aus dem Bette und begrüßte 
meine etwas verdutzt dreinſchauenden Nachbarn im 
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Nebenzimmer, beruhigte Herrn von der Goltz über meinen 
Zuſtand, und bald ſaßen wir alle beiſammen in beſter 
Laune am Frühſtückstiſch. 

Mit Herrn Dr. Grunwald und Herrn Regierungs— 
baumeiſter Hildebrand, die ſich mir auf dem Ausfluge 
in die Mongolei anſchließen wollten, hatte ich am ver— 
gangenen Abend alle Einzelheiten beſprochen. Boten 
waren unverweilt nach Peking geſandt worden, den er— 
forderlichen Proviant und andere Ausrüſtungsgegen— 
ſtände zu beſorgen, Maultiere für das Gepäck und uns 
ſelber beſtellt und die Stunde des Aufbruchs auf den - 
kommenden Morgen feſtgeſetzt worden. 

Mein Boy, „die Seele von Menſch“, wurde von 
mehreren Herren als ein notoriſcher Taugenichts, mit dem 
andere Reiſende ſchon üble Erfahrungen gemacht hatten, 
erkannt und erhielt dafür ſeine Entlaſſung, zumal die 
beiden Diener meiner Begleiter als ausreichend für unſere 
Bedürfniſſe erachtet wurden. 
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a ich in jeder Hinſicht reiſefertig war, benutzte ich das 
Br > föftliche Herbſtwetter, um unter Führung des Herrn 
v. d. Goltz einen längeren Spaziergang in die Umgebung 
des Tempels zu machen und dabei einem auf der Höhe 
einer ſteil abfallenden Klippe hauſenden Eremiten einen 
Beſuch abzuſtatten. Ein ſchmaler Felspfad führt in Zick 
zacklinie zu dieſem hoch romantiſch gelegenen Plätzchen, 
auf dem ein 83 jähriger Eunuch in ſtiller Zurückgezogen 
heit den Reſt ſeiner Tage verbringt, um wohl nur ſelten 
von Fremden in ſeiner Einſamkeit geſtört zu werden. 
Der greiſe Herr, der ſich noch einer verhältnismäßigen 
Rüſtigkeit erfreut und mich lebhaft an Chamiſſos Waſch 
frau erinnerte, empfing uns auf das gaſtlichſte, nötigte 
uns, auf einem kleinen Altan Platz zu nehmen, von dem 
man einen wahrhaft großartigen Blick in die Tiefe ſowie 
auf die weite Ebene genießt, und bewirtete uns mit Tee, 
um uns dann in ſeine Behauſung zu führen, in der es ſo 
ſauber ausſah wie bei einer alten Jungfer. Selbſt der 
ſchnurrende Kater fehlte nicht. 
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Da ich gern Näheres über die Vergangenheit unjeres 
Wirtes erfahren hätte, bat ich meinen Begleiter, in meinem 
Namen verſchiedene Fragen an ihn zu richten. Herr 
v. d. Goltz bezeichnete indeſſen dieſelben als zu verfäng— 
lich, und ſo verabſchiedeten wir uns von dem freund— 
lichen Alten nach Hinterlegung eines Dollars, ohne daß 
ich meinen Forſcherdrang befriedigt hätte. Auf dem Rück— 
wege pflückte ich eine Anzahl Blumen, die dem euro— 
päiſchen Edelweiß in Form und Farbe gleichen, aber 
etwa die doppelte Größe desſelben erreichen und ſich durch 
größere Weichheit des Samts ihrer Blätter auszeichnen. 
Auf den Steppen der Mongolei fand ich ſpäter noch 
mehrmals Gelegenheit, mich an ihrem Anblick zu er- 
freuen und ganze Sträuße dieſer ſilberweißen Floratöchter 
zu ſammeln. 

Am Abend wurde zeitig zu Bette gegangen, denn 
ſchon mit Morgengrauen ſollte der Abmarſch unſerer 
Karawane ſtattfinden. Ich wagte zwar meine Zweifel 
darüber zu äußern, daß alles zur feſtgeſetzten Stunde 
bereit ſein würde, man beruhigte mich jedoch und empfahl 
mir, nicht zu vergeſſen, daß ich mich weder in Afrika 
noch in Italien befände, und erklärte Pünktlichkeit für 
eine der größten Tugenden der beiden zu unſerer Be— 
gleitung beſtimmten chineſiſchen Diener, denen man ver— 
trauensvoll alle Vorbereitungen überlaſſen habe. Um 
fünf Uhr würde, deſſen könnte ich mich verſichert halten, 
der Aufbruch erfolgen. So hatte ich mich denn mit dem 
Gefühl unbegrenzter, den beiden pünktlichen Dienern prä— 
numerando gezollter Hochachtung zu Bette begeben. 

Kurz nach 4 Uhr war ich auf den Beinen und 
wanderte fröſtelnd in den Tempelanlagen umher, von 
einem Hofe zum andern, vom Refektorium zu den Ställen. 
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Es wurde halb fünf — fünf — keines der beſtellten 
Maultiere, kein Diener, kein Herr ließ ſich blicken. Schließ— 
lich wurde mir die Zeit lang, und ich ſchlug Lärm. Zu— 
erſt fuhren die Herren aus den Betten, von ihnen heraus— 
getrommelt erſchienen ſchlaftrunken die unübertrefflichen 
Boys, um ſich ſchimpfend auf die Suche nach Maultier— 
treibern zu machen und ſich erſt nach ſechs Uhr zurück— 
zumelden. Anſtatt der ausbedungenen acht Maultiere 
ſtanden wiederum eine Stunde ſpäter deren ſechs und 
zwei Eſel bereit, gegen welch letztere ich energiſch pro— 
teſtierte, da ich in Oſtafrika hinreichende Erfahrung mit 
den Grautieren geſammelt hatte, um zu wiſſen, daß 
Monſieur Langohr mit ſeinem nächtlicherweile voll— 
führten Geſchrei den Reiſenden um mindeſtens fünfzig 
Prozent ſeines wohlverdienten Schlafes zu bringen pflegte. 
Erſt als erklärt wurde, daß die chineſiſchen Eſel nicht 
ſchreien, wenn ihnen Steine an die Schwänze gebunden 
werden, und daß zwei weitere Maultiere weder für Geld 
noch gute Worte zu haben ſeien, entſchloß ich mich zur 
Zurücknahme meines Proteſtes, und das Satteln und 
Packen nahm ſeinen Anfang. Zwei Maultiere wurden 
für Dr. Grunwald und mich geſattelt, vier bekamen 
unſer Gepäck zu tragen, und der Reſt, die zwei Eſel, 
war für die Gottloſen, nämlich die beiden Diener. Herr 
Hildebrand hatte ſich in den Sattel ſeines eigenen Ponys 
geſchwungen. So zogen wir trotz aller Verſpätung in 
vortrefflicher Stimmung zum Tempeltore hinaus. 

Am Fuße der Berge entlang, durch wohlbebaute 
Felder, vorüber an einigen, von hohen Steinmauern um— 
gebenen Prinzengräbern führte der Weg, bis wir kurz 
nach zehn Uhr in eine weite, troſtloſe Steinwüſte gelangten, 
in der ſich unſere Maultiere und Eſel zwar ganz gut 
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zurechtfanden, Herrn Hildebrands Pony hingegen alle 
Augenblicke auf der Naſe lag. In weiter Ferne wurde 
auf den Höhen einer von Oſten nach Weſten ſich hin— 
ziehenden Bergkette ein Teil der berühmten chineſiſchen 
Mauer ſichtbar. Mehrfach begegneten wir großen, nach 
Peking zur Schlachtbank getriebenen Herden weißer, 
ſchwarzköpfiger Schafe oder ſchwarzer, langhaariger Zie— 
gen ſowie langen Karawanen ſchwerbeladener Maultiere, 
welche Kohlen oder Apfel in die Hauptſtadt brachten. 
Die Strahlen der Mittagsſonne brannten in dieſer 
baum- und ſtrauchloſen Wüſte ſo unbarmherzig auf uns 
hernieder, daß wir freudig gegen 1 Uhr das Dorf Kon— 
mi- kon begrüßten. Vor dem Hauſe eines Krämers 
machten wir Halt, ließen abſatteln und erhielten die Er— 
laubnis, uns im Laden niederzulaſſen, um daſelbſt ein 
von unſeren Dienern ſchnell bereitetes Frühſtück einzu⸗ 
nehmen. Die ganze Einrichtung des Ladens unterſchied 
ſich wenig von derjenigen unſerer deutſchen Krämerläden; 
es fehlten weder Tonbank, Tütenpapier und Bindfaden— 
rolle, noch der mit den Dienſtmädchen ſchäkernde Schwere— 
nöter von Lehrling. Nachdem wir unter den Augen 
der allem Anſcheine nach vollzählig erſchienenen Bevölke— 
rung unſer Mahl beendet und noch eine Weile geraſtet 
hatten, wurde die Reiſe fortgeſetzt, und zwar von nun 
an für mehrere Stunden in dem ſteinigen Bette eines 
ausgetrockneten Baches, in dem wir bergan zu klettern 
hatten, bis wir nach dreiſtündigem, zwiſchen Kalk- und 
Granitfelſen hindurchführendem Marſche eine Paßhöhe 
überſchritten. Es war nahezu dunkel, als wir nach 
ſteilem Abſtiege und nach Zurücklegung von im ganzen 
gegen 55 Kilometer in dem Dorfe Maſu⸗-Hſien hielten, 
in dem programmäßig Nachtquartier bezogen werden 
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ſollte. Wir hatten jedoch die Rechnung ohne den Wirt 
gemacht, inſofern, als ſich ein ſolcher im Dorfe überhaupt 
nicht vorfand, ſo daß wir ohne ſchützendes Dach auf 
offener Landſtraße hätten biwakieren können, wenn ſich 
nicht ein freundlicher Bauersmann unſerer erbarmt und 
uns gegen Bezahlung eines Dollars eine Schlafſtätte zur 
Verfügung geſtellt hätte. Die geſamte Familie des 
Mannes benahm ſich uns gegenüber in einer Weiſe ent— 
gegenkommend, wie ich es als fremder Teufel von Chi— 
neſen nie erwartet hätte, ſo daß wir uns bald im Kreiſe 
unſerer Gaſtfreunde recht behaglich fühlten. Sobald unſer 
Nachtmahl aufgetragen wurde, war es freilich mit der 
Gemütlichkeit vorbei; denn die zu dieſer Schauſtellung 
aus der Nachbarſchaft herbeigeſtrömten Neugierigen füllten 
die Atmoſphäre derartig mit Knoblauch- und anderen 
Düften, daß ſelbſt, nachdem ich die Korona hatte auf— 
fordern laſſen, drei Schritte zurückzutreten, die köſtlichſten 
Gerichte jeden Reiz für mich verloren und ich meine Zu— 
flucht zu Bier und Pfeife nahm. 

Für die Nacht hatte ich mich auf geſchloſſene Attacken 
leichten und ſchweren Ungeziefers gefaßt gemacht, aber 
für das Gros der Heerſcharen ſchien „Stachel in Ruh“ 
geblaſen zu ſein, denn es blieb bei einem unbedeutenden 
Vorpoſtengefecht, bei dem ſich mein verſiſches Inſekten— 
pulver wieder einmal ſo gut bewährte, daß ich bis zum 
frühen Morgen ungeſtört der Ruhe pflegen konnte, zu— 
mal auch die Eſel — ich weiß nicht, ob infolge oder 
trotz ihrer Schwanzbeſchwerung — keinen Laut von ſich 
gaben. Mit meiner Prophezeiung, daß wir wiederum 
anſtatt, wie feſtgeſetzt, um 5 erſt um 7 Uhr Maſu-Hſien 
verlaſſen würden, ſollte ich jedenfalls Lügen geſtraft 
werden, denn wir befanden uns wirklich ſchon um 6°/, 
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auf dem Marſche, und zwar bei einer Temperatur von 
nur 10° C,, jo daß unſere chineſiſchen Diener und Maul- 
tiertreiber drei Jacken übereinander gezogen hatten, die 
mit zunehmender Wärme nach und nach wieder abge— 
ſtreift wurden. 

Auf der Höhe eines Paſſes ſahen wir gegen 300 
prächtige Maultiere, die mit je drei Zentnern in Körben 
verpackter Apfel beladen waren, von denen wir uns 
für eine Handvoll Kaſch mehrere Dutzend erſtanden. Die 
Treiber gaben an, aus einer Ortſchaft Shoe-tan zu kommen, 
in deren Umgebung ſich ausgedehnte Obſtpflanzungen 
befänden. Vom Paßübergange aus ſahen wir, daß in 
früheren Jahren alle umliegenden Höhen mit Befeſti— 
gungen verſehen waren, von denen die einzige hier im 
Bette eines Fluſſes durchs Gebirge führende Straße völlig 
beherrſcht wurde. Auch die bald darauf paſſierte kleine 
Ortſchaft Tſchen-Pien-Tſchong war mit einer Mauer um— 
geben, in der mindeſtens zehnmal ſo viel Steine ſteckten 
wie in ſämtlichen Häuſern, zu deren Schutz ſie errichtet 
war. Auf der breiten, die Ortſchaft der Länge nach 
durchſchneidenden, mit Felsblöcken gepflaſterten Straße 
kam uns ein Haufen Leidtragender mit weißen, nach Art 
einer phrygiſchen Mütze geknoteten Kopftüchern entgegen. 
Die Naſenlöcher hatten ſich die Leute, wahrſcheinlich weil 
der Verſtorbene etwas haut gout angenommen hatte, 
mit weit vorſtehenden Papierpfropfen verſtopft. Die 
Trachten der Gebirgsbewohner unterſcheiden ſich auch 
hier von denen der Bewohner des Flachlandes. Die 
Männer tragen weite Schafpelze und auf dem Kopfe 
blaue Turbane oder Filzkappen, die Frauen faſt durch— 
weg rote Hoſen. 

Nach abermaligem Kreuzen des Flußbettes, in dem 
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Arbeiter mit Sammeln von Kalkſteinen für die an beiden 
Ufern liegenden Kalköfen beſchäftigt waren, und nachdem 
wir das Dorf Tſchen-Ling-Tſchong hinter uns gelaſſen 
hatten, ging es wieder bergauf. Ich war der Karawane 
vorangeeilt, da ich aus den mitgenommenen Karten er— 
ſehen hatte, daß wir nicht weit von der großen Mauer 
entfernt ſein konnten. Mein Maultier, welches nichts 
weniger als ehrgeizig zu ſein ſchien, hatte ich zurückge— 
laſſen und kletterte, mit einem Stocke bewaffnet, jo ſchnell 
meine vorzüglichen Lungen es geſtatteten, über Stock und 
Stein vorwärts. 

Warum ich es ſo eilig hatte, wußte ich ſelber nicht, 
denn Mauern hatte ich ja ſchließlich genug im Leben ge— 
ſehen, dicke und dünne, hohe und niedere, hundert- und 
tauſendjährige, überall in der Welt. Aber mit unwider— 
ſtehlicher Macht zog es mich vorwärts. Keuchend und 
ſchweißbedeckt hielt ich endlich kurz nach Mittag auf einer 
Höhe von gegen 2500 Fuß, und vor mir lag — eine 
Mauer wie andere mehr, etwa 20 Fuß hoch und 12 Fuß 
dick, mit gewölbtem Tore, über dem ein halbverfallener 
Turm aus Ziegelſteinen aufragt. Auf den Überreſten 
einer Steintreppe gelang es mir, an der Mauer hinauf— 
zuklettern, und als ich dann von der vom Steppenwind 
umheulten Turmruine Umſchau hielt, hinunterblickte in 
die weite Ebene und rechts und links in nebelgraue 
Fernen ſich verlierend auf Bergeshöhen wie in Felſen— 
ſchluchten, ſo weit das Auge reichte, dieſelbe Mauer ſah, 
die gleichen Türme, da wußte ich, daß ich vor einem 
Wunder ohnegleichen ſtand. Was ſind alle Leiſtungen 
des Altertums und unſeres Jahrhunderts im Vergleich 
zu dieſem Rieſenwerk, was die ägyptiſchen Pyramiden, 
der Gotthardtunnel, der Kanal von Suez gegenüber 
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dieſer Mauer, die zum Schutze Chinas gegen die Mon— 
golenhorden auf eines Kaiſers Wink entſtand und an die 
1000 deutſche Meilen lang iſt? 

Nur eine Mauer! Jawohl nur eine Mauer und 
eine ſolche obendrein, in die unſere modernen Geſchoſſe 
jederzeit mühelos Breſche legen könnten. Eine Mauer 
jedoch, die lang genug iſt, Bremen mit New Pork zu 
verbinden, eine Mauer, an deren Bau Millionen Menſchen 
mitgewirkt, iſt nicht ein Rieſenwerk allein, nein, ſolch ein 
Bauwerk iſt auch der Ausdruck deſſen, welcher groß— 
artigen Leiſtung eine Nation fähig iſt, wenn ſie geeint 
dasſelbe Ziel verfolgt. Ich kann mir denken, daß je— 
mand vor den Pyramiden ſteht und ſagt, er habe ſich 
dieſelben großartiger gedacht. Von der Großartigkeit des 
Anblickes, den die chineſiſche Mauer von jenem Punkte 
bietet, an dem ich zu jener Stunde ſtand, kann ſich 
meiner Überzeugung nach das Hirn des Menſchen 
ſchlechterdings keine Vorſtellung machen. Auf dem Rück— 
wege nach Peking habe ich die Mauer von anderen— 
Stellen, z. B. auch bei Nankau, geſehen, aber wenngleich 
der dortige Teil des Mauerwerks für den beſterhaltenen 
gilt, ſo iſt ſie mir doch nirgendwo in ſo majeſtätiſcher 
Größe erſchienen wie hier, wo man ſie nach Oſten wie 
nach Weſten viele, viele Meilen weit mit den Blicken 
verfolgen kann, faſt in ſchnurgerader Richtung, ungeachtet 
aller Hinderniſſe über Berg und Tal ſich hinziehend, 
endlos — endlos. Und dabei iſt ſie nicht etwa ein in 
der Eile roh gefügter Bau, ſondern an der Außenſeite 
mit Kalkſteinplatten ſo ſauber verblendet, daß keine Katze 
daran in die Höhe klettern könnte, während für die innere 
Wand kleinere Steine und gebrannte Ziegel Verwendung 
fanden. Aus letzterem Material ſind auch die in Ruf— 
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weite voneinander gelegenen Wachttürme ſowie die zu 
denſelben führenden Treppen hergeſtellt. 

Dieſe jogenannte „innere“ Mauer ſoll zuerſt im 
7. Jahrhundert aufgeführt und unter der Ming-Dynaſtie, 
wahrſcheinlich Ende des 14. oder Anfang des 15. Jahr- 
hunderts, erneuert worden ſein. Einen Teil der äußeren 
Mauer werden wir einige Tage ſpäter bei ber chineſiſch— 
mongoliſchen Grenzſtadt Kalgan zu Geſicht bekommen, 
und etwas weiter nördlich die Trümmer des älteſten 
dieſer Bollwerke gegen die Mongolen, als deſſen Erbauer 
der Kaiſer Tſi-ſhih-kwang-li, der im 3. Jahrhundert 
v. Chr. regierte, genannt wird. 

Wenn, trstzdem ungezählte Reiſende ſich von dem 
Vorhandenſein dieſes mächtigſten aller von Menſchen— 
hand errichteten Bauwerke überzeugt haben, dennoch ein 
Skribent vor einigen Jahren allen Ernſtes in einem 
europäiſchen Blatte die Behauptung aufſtellen konnte, die 
chineſiſche Mauer habe nie exiſtiert, gehöre ebenſo in das 
Bereich der Fabel, wie etwa die Arche Noahs oder 
Aladins Wunderlampe, und ſei nur eine Verſinnbild— 
lichung der Abgeſchloſſenheit des chineſiſchen Volkes, und 
wenn Dutzende ernſt zu nehmender Blätter dieſe Notiz 
blindlings abdruckten, ſo weiß man nicht, was man 
mehr bewundern ſoll, die Unverfrorenheit des Aufſtellers 
jener Behauptung oder die Leichtfertigkeit, mit der die 
Preſſe dieſelbe weiterverbreitete. 

Die Mauer iſt da, ihre Trümmer werden noch nach 
Jahrtauſenden davon zeugen, was menſchlicher Fleiß 
und menſchliche Geduld vermögen, und die übrige Welt 
wird gut daran tun, eine Nation, welche dieſes Rieſen 
werk vollbracht hat, nicht zu unterſchätzen. Ein Volk, 
bei dem noch heute ein Kaiſerwort genügt, an jährlich 
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durch die Hofgeomanten von neuem feſtzuſetzenden Tagen 
von einem Ende des 400 Millionenreiches zum andern 
den Sommerhut an Stelle der Wintermütze treten zu 
laſſen, und umgekehrt, iſt eine Macht, mit der man wohl 
oder übel rechnen muß — auch dann, wenn ein kleinerer 
Nachbar ſich ihm zeitweiſe kriegeriſch überlegen gezeigt 
hat — falls man nicht eines Tages mit Schrecken ge— 
wahr werden will, daß man die Kraft des chineſiſchen 
Rieſen verkannt hat. 

Nach und nach war auch die übrige Geſellſchaft 
herangekommen, und als ich nun, dem Rufe meiner Ge— 
fährten folgend, meinen luftigen Poſten verließ, um an 
der Innenſeite der Mauer im warmen Sonnenſchein das 
auf unſeren Reiſedecken ausgebreitete Frühſtück einzu— 
nehmen, da war ich keinen Augenblick im Zweifel dar— 
über, daß ich meine Mauerbegeiſterung mit einem tüch— 
tigen Schnupfen würde bezahlen müſſen. Aber der Blick, 
den ich genoſſen hatte, war mit keiner Erkältung zu teuer 
erkauft, und außerdem ſtanden mir als wirkſame Kampf 
mittel für den Abend ungezählte ſteife Grogs zur Ver— 
fügung; drum „weg mit den Grillen und Sorgen, 
Brüder, es lacht ja der Morgen uns in der Jugend ſo 
ſchön,“ und aneinander klangen unſere mit deutſchem 
Rebenſaft gefüllten Gläſer hier oben auf einſamer Höhe 
im Reiche der Mitte. 

Nach kurzer Raſt erfolgte der Abſtieg an der Nord- 
ſeite. Unten am Fuße des Berges hatte ein fliegender 
Händler ſeine Schätze ausgebreitet, unter denen ich neben 
chineſiſchen Brillen, Scheren, Raſiermeſſern und allerhand 
roſtüberzogenem Gerümpel als einziges Erzeugnis euro- 
päiſcher Induſtrie Anilinfarben von Fr. Bayer u. Co., 
Elberfeld, entdeckte. Ich kaufte dem Manne eine Flaſche 
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— wahrſcheinlich mit Herrn Bayers Anilin — roſenrot 
gefärbter Flüſſigkeit ab, die ich für Haaröl hielt, aber 
wohl mit Unrecht, denn mein Maultiertreiber, dem ich 
ſie mit der Bitte überreichte, mir ſein Wohlwollen auch 
ferner zu erhalten, leerte die geöffnete Flaſche mit ſicht— 
lichem Wohlbehagen auf einen Zug. 

Ein mehrſtündiger, langweiliger Marſch brachte uns 
an ein befeſtigtes Dorf, deſſen Bewohner emſig mit 
Dreſchen von Hirſe beſchäftigt waren. Sie bedienten 
ſich hierzu nicht einer Steinwalze, ſondern hölzerner 
Flegel. Außerhalb des Dorfes graſten zahlreiche Maul- 
tiere und geſondert von dieſen einige Dutzend zweihöck— 
riger Kamele. 

Mit Sonnenuntergang hielten wir unſeren Einzug 
in Huai⸗lai⸗hſien, einer kleineren Stadt, die nicht nur 
durch eine zwölf Fuß dicke Mauer, ſondern auch noch 
durch verſchiedene Forts auf den umliegenden Höhen 
gegen feindliche Angriffe geſchützt iſt. Außerhalb der 
Stadt befinden ſich Überrefte einer ſteinernen Brücke, einſt 
ein mächtiges Bauwerk, welches allem Anſchein nach in 
kriegeriſchen Zeitläuften zerſtört wurde. 

Die Hauptſtraße Huai-lai-hiiens iſt breit, gut ge- 
pflaſtert und ſogar an beiden Seiten mit erhöhten Bür- 
gerſteigen verſehen, was ich bisher noch in keiner chine— 
ſiſchen Stadt beobachtet hatte. Die Bewohner des Städt- 
chens ſcheinen in der Hauptſache von durchziehenden 
Karawanen zu leben; jedes zweite Haus iſt ein Kram 
laden, eine Garküche oder ein Gaſthaus. Der fremde 
Teufel muß ſich aber wohl bei den hieſigen Wirten keiner 
allzugroßen Beliebtheit erfreuen, denn wo immer unſere 
Diener Nachtquartier für uns begehrten, wurden ſie 
barſch abgewieſen, ſo daß wir uns glücklich ſchätzen 
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konnten, als wir nach langem Umherirren am äußerjten 
Ende der Stadt in einem von Maultiertreibern und 
Karrenführern beſuchten Kruge ein Unterkommen fanden. 
Alle Wirtshäuſer hierzulande, einerlei, ob klein oder groß, 
gleichen einander in der Art ihrer Anlage. Durch einen 
hohen Torweg, vorüber an Küche und öffentlichem Gaſt— 
zimmer, gelangt man in einen Hof, der von zellenartig 
nebeneinander liegenden Schlafräumen umſchloſſen iſt. In 
jedem dieſer Räume findet man neben dem ſogenannten 
„Kang“, einem etwa meterhohen und 2 Meter tiefen, 
die ganze Breite des Raumes einnehmenden Lehmofen, 
der vom Zimmer aus geheizt wird, und deſſen Ober- 
fläche den Gäſten als Schlafſtelle dient, meiſt noch Tiſch 
und Stuhl oder dreibeinige Holzſchemel. Die Fenſter 
ſind nicht mit Glasſcheiben verſehen, ſondern mit weißem 
Papier verklebt, in welches nicht ſelten müßige Gaffer 
von außen mit den Fingern Löcher zu bohren pflegen, 
um zu beobachten, was der fremde Teufel im Innern 
treibt. Sobald man angekommen iſt, wird das Zimmer 
mit Beſen oder Gänſeflügeln ausgekehrt und ſoviel Staub 
wie möglich aufgewirbelt, auch dann, wenn man lange 
zuvor einen Boten mit der Weiſung vorausgeſandt hat, 
Quartier bereit zu halten. Es handelt ſich dabei weniger 
um eine Reinigung, als um einen Akt der Höflichkeit 
gegen den Gaſt. Das Staubaufwirbeln muß in ſeiner 
Gegenwart erfolgen, damit er ſelber ſieht, welche Schere— 
reien man ſich ſeinetwegen auferlegt. 

Im Hofe pflegt es wie in einem Feldlager aus- 
zuſehen. Zu beiden Seiten ſtehen und liegen in buntem 
Durcheinander Karren, Sänften, Maultierlaſten, Sättel, 
Kochgeſchirre der Treiber und Diener. Eſel, Maultiere 
und Pferde, angebunden oder ſich ſelbſt überlaſſen, ſtehen 
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freſſend, futterneidiſch nach ihren Nachbarn ſchlagend 
und beißend dazwiſchen oder wälzen ſich, dicke Staub⸗ 
wolken emporwirbelnd, am Boden. Sobald neue Reiſende 
ankommen und für ſich ſelbſt und ihre Tiere Raum be- 
gehren, entſteht ein Getöſe, daß einem Hören und Sehen 
vergeht. Man glaubt jeden Augenblick, Zeuge einer regel— 
rechten Rauferei zwiſchen den bereits anweſenden und 
den neu ankommenden Gäſten ſein zu ſollen; aber bald 
ſieht man, daß es viel Geſchrei und keine Prügel gibt. 
Die Laſten, Karren und Tiere werden näher zuſammen— 
gerückt, und alles iſt ein Herz und eine Seele. 

Waren wir erſt einmal in einem Gaſthofe unter- 
gekommen, ſo konnten wir uns über ſchlechte Behandlung 
nicht beklagen. Im Gegenteil, unſere Wirte taten meiſt 
ihr möglichſtes, um uns zufrieden zu ſtellen, ſie verklebten 
ſchadhaft gewordene Fenſter mit neuem Papier und ſorgten 
nach Kräften dafür, daß wir nicht allzuſehr von neu— 
gierigen Beſuchern beläſtigt wurden. Von irgendwelcher 
Unterwürfigkeit, wie in anderen Ländern des Oſtens, 
war jedoch keine Rede. Weit mehr trug man uns gegen— 
über eine mitleidsvoll herablaſſende, plump vertrauliche 
frere et cochon-Freundlichkeit zur Schau, wofür man 
ſich obendrein noch tüchtig bezahlen ließ. Ungeachtet 
deſſen, daß unſere Diener allerorten eine Küche mit Feuer, 
Waſſer uſw. zu ihrer Verfügung vorfanden, hatten wir, 
falls wir ſie nicht ſtundenlang vorausgeſchickt hatten, in 
der Regel ſehr viel länger auf unſere Mahlzeit zu warten, 
als ich das von meinen Expeditionen in Afrika und 
Vorder- und Hinterindien, wo doch ſtets mitten in der 
Wildnis gekocht und zuvor außerdem Feuerholz und 
Waſſer herbeigeholt werden mußten, gewohnt war. Der 
Hauptgrund dieſer Verzögerung lag in dem Umſtande, 
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daß die Diener ihre Einkäufe an Fleiſch, Geflügel und 
Gemüſe immer erſt an Ort und Stelle vornahmen und 
damit natürlich jedesmal viel Zeit vertrödelten. Daß die 
unmittelbar nach erfolgter Hinrichtung in unſere Töpfe 
wandernden Hühner und Enten an Zähigkeit nichts zu 
wünſchen übrig ließen, war demnach nicht weiter zu ver— 
wundern. Unſerem Verlangen, die Tiere einen bis zwei 
Tage zuvor einzukaufen und zu töten, ſetzten die aus⸗ 
gezeichneten Herren Boys indeſſen den bekannten paſſiven. 
chineſiſchen Widerſtand entgegen. 

Fanden ſie einmal zufällig alles, was für unſere 
Küche gebraucht wurde, in einem Wirtshauſe vorrätig, 
ſo waren ihre Leiſtungen in bezug auf Schnelligkeit der 
Zubereitung der Mahlzeiten wahrhaft verblüffend. Sie 
waren dann mit dem erſten Gericht fertig, ehe wir uns 
gewaſchen hatten. Auch ſonſt, d. h. beim Ein- und. 
Auspacken der Laſten und dem Beladen der Maultiere 
waren ſie ungemein fix, zuverläſſig und unverdroſſen, 
aber man muß nicht vergeſſen, daß ſie während des 
Marſches beſtändig im Sattel ſaßen und friſch ins 
Quartier kamen, wohingegen ihre Kollegen in Afrika und 
Indien alle Märſche womöglich noch ſchwer bepackt zu 
Fuße zurücklegen müſſen. Mir ſcheinen in Anbetracht 
deſſen die Leiſtungen dieſer immer noch bewunderns- 
werter als die der chineſiſchen Diener. Und dann, wie 
ungleich viel beſſer verkehrt ſich's mit ſchwarzhäutigen 
Menſchen als mit den Söhnen des Reiches der Mitte! 
Für die erſteren iſt man ein Halbgott, für letztere ein 
Teufel, dem gedient wird, weil und ſo lange er Geld 
hat. Auch unter den Indern und Afrikanern gibt es 
Halunken, die Leute haben jedoch durchweg angeborenen 
Takt und obendrein eine Achtung vor der Perſon des. 
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weißen Mannes, welche dem Chineſen größtenteils ab— 
geht. Als ich zuerſt Zeuge war, in welcher Weiſe unſere 
Diener ihre Herren behandelten, welche Unverſchämt⸗ 
heiten ſie ſich gegen dieſelben herausnahmen, traute ich 
meinen Augen und Ohren nicht: ſie befahlen, anſtatt ſich 
befehlen zu laſſen, ſie beſtimmten die Stunde des Auf— 
bruches, und wenn wir ihrer Anſicht nach einmal nicht 
zeitig genug aufſtanden, ſo zogen ſie uns faſt das Bett 
unterm Leibe fort, um es einzupacken. Denn ſie hatten 
es, nachdem ſie erfahren, daß ich mich über ihre ge— 
rühmte Pünktlichkeit luſtig gemacht, fortan in der Frühe 
eiliger, als uns allen erwünſcht war. Meine beiden 
Begleiter, die ſcheinbar jede Hoffnung, ihre Diener zu 
manierlichen Menſchen zu erziehen, aufgegeben hatten, 
faßten die ganze Sache humoriſtiſch auf, und je frecher 
ſich die Boys benahmen, um ſo mehr amüſierte das ihre 
Herren. Ich dankte meinem Schöpfer, daß ich den 
Schlingeln nichts zu befehlen hatte, und ich glaube, auch 
ſie können ſich dieſerhalb glücklich preiſen, denn viel 
Freude würden ſie bei mir gewiß nicht erlebt haben. 
So ſehr ich unter dieſen Umſtänden meinen kleinen Shokra 
vermißte, ſo war ich doch anderſeits froh darüber, daß 
er durch ſeinen Sturz aus dem Karren verhindert war, 
die Manieren ſeiner chineſiſchen Kollegen kennen zu lernen. 
Ich packte meine Sachen ſelber aus und ein, mied nach 
Möglichkeit jede Berührung mit den ungehobelten Ge⸗ 
ſellen und ſpielte die Rolle des ſtillen Beobachters zu 
allſeitiger Befriedigung. 

Auch durch zähes Geflügel und ohne alle Manieren 
aufgetragene Speiſen ließ ich mir die Laune nicht ver- 
derben, denn es gab immerhin genug des Genießbaren, 
und an Wein, Bier und ſonſtigen Getränken hatten wir 
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ausreichende Mengen mitgenommen. Bei einer täglichen 
Marſchleiſtung von 50— 70 Kilometern waren wir gegen 
Abend meiſt müde genug, um bald nach dem Eſſen 
unſere Lagerſtätten aufzuſuchen, wenn auch nicht immer 
mit gleich günſtigem Erfolge. 

Die Nacht in Huai⸗lai⸗hſien, die erſte, die ich in 
einem regelrechten chineſiſchen Gaſthauſe zubrachte, iſt 
mir u. a. in wenig angenehmer Erinnerung geblieben. 
Ich hatte mit drei Gläſern Grog bei Herrn Morpheus 
ein Schlafbillett erſter Klaſſe gelöſt, aber einer der im 
Hofe angebundenen Eſel, der einen Stein, anſtatt am 
Schwanze hängend, auf dem Herzen liegen haben mußte, 
machte dem gepreßten letzteren durch ſolch markdurch— 
dringendes Schreien Luft, daß an Ruhe nicht zu denken 
war und ich vollauf Zeit fand, mir den Kopf darüber 
zu zerbrechen, wie es möglich ſei, daß wir, trotzdem vor 
uns Hunderte ſchmutzſtarrender Chineſen und Mongolen 
ihre Glieder auf dem uns als Lager dienenden Kang 
ausgeſtreckt hatten, von Ungeziefer gänzlich verſchont 
blieben. Ich konnte mir dieſe unerhörte Tatſache nur 
damit erklären, daß ſämtliche Flöhe und andere ſtreit— 
baren Tierchen ſich in dem Schafpelze des letzten vor 
uns hier nächtigenden Mongolen zu behaglich gefühlt 
hatten, um denſelben wieder zu verlaſſen. Gleich mir 
mußten auch unſere Diener durch das Eſelsgeſchrei munter 
gehalten worden ſein, denn ſie erſchienen ſchon vor 
4 Uhr mit dem Frühſtück und warfen uns aus den 
Betten heraus, um die Laſten fertig machen zu können. 

Um die fünfte Stunde verließen wir unſeren Gait- 
hof und kamen ſo zeitig am Stadttor an, daß dasſelbe 
noch nicht einmal geöffnet war. Da ſich ungeachtet 
unſerer Rufe kein Torwächter ſehen ließ, verſuchten wir 
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unſer Heil ohne einen ſolchen. Nach Zurückſchieben ver- 
ſchiedener Riegel öffneten ſich die beiden eiſenbeſchlagenen 
Flügel, und die Bahn war frei. Außerhalb des Tores 
begegnete uns ein Zug kohlen- und kalkbeladener zwei— 
höckeriger Kamele, die lautlos in dem herrſchenden Halb— 
dunkel, Schattenbildern gleich, in langer Reihe eines 
dem andern folgend des Weges zogen. 

Wie viele Tauſende dieſer geduldigen, prächtigen 
Tiere ſollten wir noch zu Geſicht bekommen, bevor wir 
die Mauern Pekings wieder erreichten! Ich glaube nicht 
zu hoch zu greifen, wenn ich annehme, daß in dem Zeit— 
raum von kaum zwei Wochen ihrer gegen 20000 an 
uns vorübergezogen ſind; denn es war gerade die Zeit 
des Aufbruchs der großen, durch die Mongolei nach Ruß- 
land ziehenden Teekarawanen. Nie zuvor habe ich eine 
Ahnung davon gehabt, wie ſchön ein Kamel ſein kann. 
Um ſich an letzterem begeiſtern zu können, muß man es 
beim Beginne der Karawanenzeit in der Mongolei geſehen 
haben, wenn es nach ſechsmonatiger Ruhe und guter 
Aſung in der mongoliſchen Steppe mit fettſtarrenden, 
aufrecht ſtehenden Höckern und glänzendem Haare von 
neuem ſeinen weiten Marſch nach der ruſſiſchen Grenze 
antritt. Es iſt dann unſtreitig ein für ein Kamel bild- 
ſchönes Tier und mit ſeinem hochbeinigen, mißmutig 
blaſiert dreinſchauenden, ſüffiſanten, mottenzerfreſſenen 
gelbgrauen einhöckrigen Vetter gar nicht an einem Tage 
zu nennen. Gedrungen gebaut, mit tiefem Körper auf 
niederem Piedeſtal, ſchönem, breitem, wolligem Kopf, aus 
dem uns ein Paar — ich möchte ſagen — ſeelenvolle 
Augen entgegenblicken, die eine vornehme Ergebenheit in 
das Schickſal ausdrücken, erſcheint es als ein Urbild von 
Kraft und Geduld. Unten an ſeinem Halſe hängt eine 
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lange, zottige Mähne, dicke Haarwulſte zieren die Ober- 
ſchenkel der Vorderbeine, ſein Fell hat eine große Ahn⸗ 
lichkeit mit demjenigen des amerikaniſchen Büffels, dem 
es meiſt in der Farbe gleicht. 

Man möge mir dieſe Verherrlichung des mongo— 
liſchen Kamels gütigſt verzeihen, da mir jedoch nächſt 
der großen Mauer in China nichts einen jo tiefen Ein- 
druck gemacht hat, wie die ſchier endloſen, von Peking 
durch die mongoliſche Wüſte nach Urga oder Kiachta 
ziehenden Kamelkarawanen, die erſtere als tote, die 
letzteren als lebendige Illuſtration des Wortes: „Be- 
harrlichkeit führt zum Ziel“ und kein lebendes Weſen 
im Reiche der Mitte mir beſſer gefallen hat als das Kamel, 
ſo hielt ich es für meine Pflicht, dieſem mir ſo ſympathiſch 
gewordenen Vierfüßler auch die ihm gebührende Wür⸗ 
digung zuteil werden zu laſſen. 

Das Kamel beſitzt neben den beſten Eigenſchaften 
des Chineſen, nämlich Ausdauer, Kraft und Anſpruchs⸗ 
loſigkeit, wenige ſeiner Fehler. Zu den letzteren gehört 
in erſter Linie die ihm angeborene Waſſerſcheu und der 
hieraus ſich ergebende durchdringende Geruch, der ſeine 
Geſellſchaft auf die Dauer zu einer wenig angenehmen 
macht. 

Die Bepackung der Kamele iſt je nach der Be— 
ſchaffenheit der zu befördernden Laſten ſehr verſchieden— 
Haben ſie Kohlen, Kalk oder andere in Säcke verpackte 
Waren zu tragen, ſo dient eine den Höcker umſchließende 
und zwiſchen denſelben durchlaufende Filzdecke in Form 
einer 8 als Unterlage der kreuzweiſe loſe übereinander 
gelegten Säcke. Beſteht die Laſt dagegen, wie beijpiels- 
weiſe beim Tee, aus Kiſten, ſo werden dieſe zu beiden 
Seiten der Höcker an einem gepolſterten Holzgerüſt be⸗ 
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feſtigt. Starke Tiere pflegen zwei Kiſten zu 120 Pfund 
an jeder Seite, ſchwächere eine an jeder Seite und eine 
zwiſchen den Höckern zu tragen. Mit ſolchen Laſten 
von 360—480 Pfund legt das Kamel täglich, oder beſſer 
gejagt nächtlich — denn es marſchiert vom Spätnach⸗ 
mittage bis zum Sonnenaufgang, um tagüber zu raſten 
und zu graſen — an die 60 Kilometer zurück. Junge, 
zweijährige Tiere, die ihre erſte Reiſe machen, erhalten 
nicht mehr als zwei Kiſten zugeteilt. Die Genügſamkeit 
des Kamels, ſowohl was Freſſen wie Saufen anlangt, 
grenzt bekanntlich ans Fabelhafte. 

Der Eſel iſt ja am Ende auch kein wähleriſcher Gour⸗ 
met und nimmt faute de mieux mit Dachpappe, alten 
Handſchuhen und Zeitungsmakulatur fürlieb, aber das 
Kamel iſt ihm in dieſer wie in mancher anderen Hinſicht 
über. Es frißt alles, was ihm vors Maul kommt, ſucht, 
wenn ihm nichts davor kommen ſollte, ſelbſt die Wur⸗ 
zeln der Gräſer und Sträucher aus der Erde heraus, 
verzehrt verdorrte Diſtelſtrünke von Armesdicke, die der 
hungrigſte Eſel kaltlächelnd links liegen laſſen würde, mit 
dem gleichen Wohlbehagen, wie wir etwa den erſten jungen 
Kopfſalat oder Stangenſpargel verzehren, und wenn es 
nichts zu freſſen hat, ſo lebt es — vom Hungern. In 
bezug aufs Durſten leiſtet es gleichfalls ganz außerordent— 
liches, wenn auch nicht ganz das, was ihm der Wüſten⸗ 
geſchichtenleſer zutraut, der ſich einzubilden pflegt, man 
könne ein Kamel ſelbſt dann noch mit Erfolg gleich einer 
Biertonne anzapfen, wenn es einen Monat lang keinen 
Tropfen Waſſer mehr über die Lippen gebracht hat. 

Die Marſchordnung der Kamele gleicht derjenigen 
der Gänſe, d. h. ſie marſchieren, um mich des Ausdrucks 
eines evangeliſchen Miſſionars in Oſtafrika, der über ſeine 
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dortigen Träger berichtete, zu bedienen, „teils vor-, teils 
hintereinander“. Auf 5—8 Kamele kommt ein Treiber, 
der das vorderſte ſeiner Tiere an der Leine führt, während 
die übrigen wohl oder übel folgen müſſen, da ſie ver 
mittels eines durch die Oberlippe gezogenen und loſe an 
der Laſt des Vorgängers befeſtigten Strickes mit dieſem 
verbunden ſind. So grauſam dieſes Bindemittel erſcheinen 
mag, ſo iſt es doch notwendig, um die Tiere in Marſch zu 
halten; denn ſobald eins derſelben ſich unabhängig von 
ſeinem Vorderkamel fühlt, zieht es das Graſen ausnahms⸗ 
los dem Marſchieren vor. Bei plötzlichem Anziehen der 
einzelnen Tiere kommt es nicht ſelten vor, daß dem ihnen 
folgenden Kamel der Strick aus der Lippe herausgeriſſen 
und dieſe ſomit geſpalten wird. Der Wärter pflegt dann 
neuen Ankergrund in der Kamelsnaſe zu ſuchen; ereilt auch 
ſie ein gleiches Schickſal, wie die Lippe, ſo iſt es ſchwierig, 
den Strick nochmals zu befeſtigen, und das Tier demnach 
nahezu wertlos geworden. 

Damit der Treiber jederzeit darüber unterrichtet 
iſt, ob er die ſeiner Aufſicht unterſtellten Tiere auch alle 
beiſammen hat, trägt das Schlußtier ſeiner kleinen Schar 
eine Kupfer- oder Eiſenglocke um den Hals. Sobald die 
Koppelung eines der Tiere ſich löſt und der Glockenton 
ſchwächer wird oder gar verſtummt, weiß der Mann ſelbſt 
in ſtockfinſterer Nacht, was ſich ereignet hat. 

Der Wert des auf Kamelsrücken nach Kiachta ge⸗ 
brachten Tees belief ſich im Jahre 1891 auf 24 Mil⸗ 
lionen Mark, denen eine Einfuhr gemiſchter Waren aus 
Rußland von nur ſieben Millionen gegenüberſteht. Der 
Preis eines ausgewachſenen Laſtkamels wurde mir auf 
120 bis 240 M. angegeben. 

Seit wir Huai⸗lai⸗-hſien verlaſſen hatten, befanden 
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wir uns auf der großen Heerſtraße, wie wir bald an dem 
mit jeder Stunde an Lebhaftigkeit zunehmenden Verkehr 
und den in kurzen Abſtänden voneinander liegenden ehe— 
maligen Wachttürmen erkennen konnten. An Stelle der 
unter melancholiſchem Geläute des Weges ziehenden Ka— 
mele traten mit ſteigender Sonne kleinere Trupps anderer 
Laſttiere, meilenlange Züge zweirädriger, von Ochſen ge— 
zogener Karren mit Soda aus der Mongolei ſowie Eſel 
mit Kohlen, mongoliſchen Ziegenfellen, Papier oder in 
Form von Ziegelſteinen gepreßtem Weizen, der zur Scham— 
ſchu⸗ (Branntwein-) Gewinnung Verwendung findet. 

Auch ein mit zahlreichem Gefolge reiſender, von einer 
Inſpektionsreiſe nach Peking zurückkehrender Mandarin 
kam uns entgegen. Er war ein würdiger alter Herr und 
ſchien ſich in ſeiner von zwei Maultieren getragenen 
Sänfte ungemein behaglich zu fühlen. Die Reittiere der 
ihn begleitenden Mannſchaft ſowie ſämtliche Gepäckkarren 
waren mit dreieckigen gelben Fähnchen verſehen, als 
Zeichen, daß ſie zum kaiſerlichen Hofe gehören. 

Das Pferd des Herrn Hildebrand, welches an ſo miſe— 
rable Gebirgspfade, wie ſie uns an den beiden letzten 
Tagen beſchieden waren, nicht gewöhnt war, kündigte im 
Laufe des Vormittags ſeinem Herrn den Dienſt und mußte 
in einer am Wege liegenden Dorfſchaft gegen ein Maultier 
vertauſcht werden. 

Auf breiter, durch die nach Millionen zählenden, jähr- 
lich hier verkehrenden Laſttiere und Karren ausgetretener 
und ausgefahrener ſandiger Straße ging es dann bei 
glühender Sonnenhitze weiter. Faſt von Stunde zu Stunde 
kamen wir durch kleinere, durchweg ſtark befeſtigte und 
ehemals als Wellenbrecher gegen die Mongolenhorden die- 
nende Städte, bis wir gegen fünf Uhr die in einem etwa 
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2000 Fuß hohen Kalkberge gelegene Kohlenmine Zarfamin 
erreichten. Hier wird von gegen 300, in zwei Schichten 
geteilten Arbeitern eine ausgezeichnete Fettkohle gefunden, 
die auf Eſeln und Kamelen nach Peking gebracht wird. 
Die Mine, die als nahezu unerſchöpflich bezeichnet wird, 
würde ſich bei ſachgemäßer Leitung, und falls ein Schienen- 
ſtrang ſie mit der Küſte verbände, gewiß in großartiger 
Weiſe rentieren, mehr freilich noch eine von Tientſin durch 
die Mongolei nach Kiachta oder auch nur bis an die Grenze 
der Mongolei, d. h. bis Kalgan gebaute Bahn ſelber. 
Aber, wie ſchon erwähnt, fürchtet man durch eine ſolche 
Anlage das Geſpenſt der ſozialen Frage heraufzube⸗ 
ſchwören; Millionen von Menſchen leben hier vom Waren⸗ 
transport, und die Palaſteunuchen, in deren Händen ſich 
der weitaus größte Teil der Kamelherden befindet, wer- 
den ein übriges tun, jedes neu auftauchende Bahnbauprojekt 
zu hintertreiben. 

Nachdem wir den uns in freundlichſter Weiſe ent⸗ 
gegenkommenden Minenarbeitern die Mittel verabfolgt 
hatten, ſich einen vergnügten Abend zu machen, trabten 
wir in der ſchnellſten Gangart, auf die unſere Maultiere 
ſich einließen, weiter, denn der von uns zum Nachtquar- 
tier beſtimmte Ort mußte zum mindeſten noch zwei Stunden 
entfernt ſein. Ich will nicht leugnen, daß wir alle nach 
nahezu zwölfſtündigem Ritt vollauf genug hatten und die 
unglaublichſten Stellungen im Sattel einnahmen, nur um 
unſeren durchrüttelten Gliedern etwas Erleichterung zu 
verſchaffen. 

Wir waren denn auch ſchließlich nicht eben unan⸗ 
genehm überraſcht, als uns die vorausgeſandten Diener 
ſchon um 6 Uhr in einem Dorfe namens Shing-Lung- 
Ku die Meldung machten, ſie hätten es für beſſer befunden, 
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hier über Nacht zu bleiben, und ſomit alles zu unſerer 
Bequemlichkeit hergerichtet. Die Frage war nun, ob wir 
den Dienern nachgeben oder darauf beſtehen ſollten, in 
der von uns beſtimmten Ortſchaft zu nächtigen. In An⸗ 
betracht unſerer gefolterten Gliedmaßen und angeſichts 
eines ſauber gedeckten Tiſches entſchieden wir uns jedoch 
einſtimmig für erſteres, tröſteten uns damit, als nach- 
gebender Teil der klügere zu fein, und prieſen uns glüd- 
lich, eher, als wir erwartet hatten, zur Ruhe zu kommen. 
Shing⸗Lung⸗Ku, deutſch „der untere Blumengarten“, iſt 
ein elendes, am linken Ufer des zurzeit ausgetrockneten, 
unter Umſtänden jedoch recht gefährlichen Huan-Ho ge⸗ 
legenes Dörfchen von wenigen Häuſern, unter denen das 
Gaſthaus, ein ehemaliger Tempel, die erſte Stelle ein- 
nimmt und allen unſeren, mit jedem Tage geringer wer- 
denden Anforderungen vollauf entſprach. 

Das Aufſtehen am folgenden Morgen wurde uns 
um ſo ſchwerer, als eine faſt winterliche Kälte herrſchte, 
die wir ſelbſt in unſeren Betten ſpürten. Dennoch ſetzten 
wir uns, kurz nach 4 Uhr, bei hellem Mondenſchein in 
Marſch, die Diener, die noch mit Packen beſchäftigt waren, 
anweiſend, uns zu folgen. Daß wir die breite Heerſtraße 
verfehlen könnten, ſchien uns ein Ding der Unmöglich- 
keit, aber das Ungeheure geſchah trotzdem, und wir be— 
fanden uns, nachdem wir vorerſt längere Zeit in dem 
5—600 Meter breiten, von Bergen eingeſchloſſenen Fluß- 
bett entlang geſtolpert und dann etwa eine Stunde lang 
bergauf geklettert waren, zu unſerer Überraſchung mit 
Tagesgrauen auf einem Pfade, dem man deutlich anſah, 
daß er nur ſelten begangen wurde. Sobald wir mit Hilfe 
des Kompaſſes feſtgeſtellt hatten, daß wir nicht in falſcher 
Richtung marſchierten, zogen wir weiter und tröfteten. 
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uns damit, daß am Ende alle Wege gen Kalgan führen 
müßten. Die Landſchaft ringsum war gebirgig, aber kahl, 
unfruchtbar und nur an wenigen Stellen bebaut. Eine 
kleine Anſiedelung, die wir paſſierten, ſchien völlig ver- 
laſſen, denn trotz alles Rufens erſchien niemand, und nicht 
einmal ein Schwein, welches auf die Anweſenheit von 
Menſchen hätte ſchließen laſſen, ließ ſich blicken. 

Nach dreiſtündiger Wanderung ſtießen wir zu unſerer 
Freude in einem Dorfe auf unſere Karawane, die hier, 
nachdem es klar geworden war, daß wir uns verirrt haben 
mußten, auf uns gewartet hatte, und befanden uns damit 
wieder auf der Heerſtraße. Ununterbrochen in Sichtweite 
voneinander lagen die uralten, teils verfallenen, teils 
noch leidlich erhaltenen, von Mauerreſten umgebenen 
Wachttürme, auf denen in früheren Zeiten durch Feuer- 
zeichen das Nahen der gefürchteten Mongolen- und Ta- 
tarenhorden nach Peking gemeldet wurde, worauf ſich ſämt— 
liche Generale und Truppenführer in der Hauptſtadt zu 
verſammeln hatten, um ihre Inſtruktionen entgegenzu- 
nehmen. Die Sage geht, daß einſt ein Kaiſer auf Wunſch 
ſeiner Geliebten das Feuerzeichen zu geben befohlen habe, 
lediglich um der Dame ſeines Herzens das Vergnügen zu 
machen, die Generale aus allen Himmelsrichtungen her- 
beieilen zu ſehen. Dem Rufe wurde pünktlich Folge ge- 
leiſtet, und die Genarrten hatten für den Spott nicht zu 
ſorgen. Als jedoch nach Jahr und Tag die Mongolen 
wirklich an der Grenze erſchienen und wiederum die Feuer 
entflammt wurden, konnte der Kaiſer auf die einſtmals 
gefoppten Herren warten, bis er ſchwarz wurde. Wie er 
ſich dann, nachdem er ſchwarz geworden, aus der Ver⸗ 
legenheit gezogen hat, darüber ſchweigt die Geſchichte, und 
mir iſt es gleichgültig. 
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Nur ausnahmsweiſe gewahrten wir am Wege Dör- 
fer, die nicht befeſtigt waren. Hie und da kamen die Be- 
wohner herbei, um uns blaue, prächtige Weintrauben zum 
Kaufe anzubieten, wohingegen die Kinder mit dem Rufe: 
„fan kwei“ vor uns Reißaus nahmen. Auf den Ackern 
zu beiden Seiten des Weges ſahen wir vielfach neben 
oberflächlich mit Erde bedeckten Särgen Grabdenkmäler 
in Geſtalt vierkantiger, von Flammen gekrönter Säulen 
und ſteinerne Tafeln auf dem Rücken tragender Schild- 
kröten ſowie hohe, freiſtehende Tore, ſogenannte pei-lo, 
letztere meiſt zur Erinnerung an Frauen errichtet, die 
entweder freiwillig auf die Freuden der Ehe verzichtet 
oder ſich nach dem Hinſcheiden ihrer Gatten ſelbſt den 
Tod gegeben haben. 

Der Verkehr auf der Landſtraße war ein vielleicht 
noch lebhafterer als tags zuvor; Tauſende mongoliſcher 
Fettſchafe, Tiere mit ſchwarzen Köpfen, ſowie von der 
Steppe nach Peking auf den Markt gebrachte Koppeln 
junger Pferde wurden an uns vorübergetrieben. 

Die Treiber derſelben, unverfälſchte Mongolen mit 
ſtark hervorſtehenden Backenknochen, braungebrannte 
Söhne der Steppe, deren jeder einzelne ſich zum Flügel- 
mann eines preußiſchen Garderegiments geeignet haben 
würde, ſind durchweg beritten, denn der Mongole iſt jo- 
zuſagen im Sattel geboren und verläßt denſelben nur, 
um im Zelte zu raſten, ſeine Mahlzeit einzunehmen oder 
ſeine Andacht zu verrichten. Jeder Bewegung zu Fuß 
iſt er dermaßen abgeneigt, daß unſer hochverehrter Herr 
Generalpoſtmeiſter ihn, ſelbſt wenn er ihm alle Schätze 
des Himmels und der Erde böte, für den Beruf des 
Briefträgers kaum zu begeiſtern vermöchte. Wo immer 
man dem Mongolen begegnet, auf dem Rücken ſeines 
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kleinen, aber kräftigen Rößleins, oder im Zelte ſein 
Hammelfleiſch verzehrend, er ſteht ſeinen Mann. Beim 
Reiten wie beim Eſſen und Ableiern ſeiner Gebete ſcheint 
er nur das Trabtempo zu kennen. Ohne ſeinem Pferd» 
chen Raſt zu gönnen, trabt er, in der Stunde gegen 
20 Kilometer zurücklegend, dahin, bis er das ſich geſteckte 
Ziel erreicht hat. Auf dem Rückwege nach Peking trafen 
wir mit einem grauköpfigen Lama (Mönch) zuſammen, 
der, wie er uns erzählte, in ſieben Tagen 800 Li, gleich 
560 Kilometer, auf ſeinem Tierchen zurückgelegt hatte. 

Der Mongole hat mich, ſo oft ich ihm begegnet bin, 
ſtets ebenſo ſympathiſch berührt, wie mich der Chineſe ab- 
geſtoßen hat. Ob er wirklich ſo bieder iſt, wie er erſcheint, 
wage ich nach der kurzen Bekanntſchaft mit ihm nicht zu 
entſcheiden. Mir perſönlich erſchien er, namentlich im 
Vergleich zu dem verſchlagenen Chineſen, als das Ur- 
bild der Brapheit, Ritterlichkeit und Gaſtlichkeit, alles 
Eigenſchaften, die mich derart zu ihm hinzogen, daß ſelbſt 
all ſein Ungeziefer und ſeine körperliche Unſauberkeit nicht 
imſtande waren, mir ſeine Geſellſchaft dauernd zu verleiden. 

Hohe Lederſtiefel, ein kaftanartiges, linksſeitig zuge- 
knöpftes Gewand und eine an den Seiten hochgeſchlagene 
Mütze aus Filz oder mit Lammfell gefütterter Seide, 
das iſt die Tracht des Mongolen, einerlei, ob männlichen 
oder weiblichen Geſchlechts. Am Gürtel führt er ein kurzes 
Meſſer und an des letzteren Scheide ſeitlich befeſtigt ſeine 
elfenbeinernen Eßſtäbchen, daneben ein mit Schlagſtahl 
verſehenes ledernes Feuerzeugtäſchchen und ein oft recht 
koſtbares Schnupftabakfläſchchen aus Kriſtall, Achat, Ne⸗ 
phrit oder anderem edlen Geſtein. An dem Stöpſel des 
Fläſchchens befindet ſich ein Elfenbeinlöffelchen, auf dem 
der Tabak zur Naſe geführt wird. 
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Das Haar trägt der Mongole, ſoweit er nicht — 
und das iſt bei etwa 50 v. H. der Fall — Prieſter oder 
Mönch iſt und als ſolcher dasſelbe kurz ſcheren muß, 
gleich dem Chineſen in einen Zopf geflochten. Bei den 
Weibern iſt der Zopf gleichfalls die Regel, nicht ſelten 
findet man bei ihnen indeſſen auch mehrere, von hinten 
nach vorn um den Kopf geſchlungene Zöpfe und dazu 
einen aus Silber, Korallen, echten Perlen und Türkiſen 
oder Malachit kunſtvoll aufgebauten Kopfputz ſowie Ohr⸗ 
gehänge von beträchtlichem Werte. 

Während wir für einige Minuten in der Nähe einer 
Brücke raſteten, kam ein, ſeinem Außern nach zu ſchließen, 
in guten Verhältniſſen lebender Lama, gefolgt von zwei 
anderen Reitern, herangetrabt. Wenige Schritte vor uns 
machte er Halt, ſchwang ſich aus dem Sattel und reichte 
uns nach europäiſcher Art die Hand, desgleichen taten 
ſeine Begleiter, von denen der eine, der die Zügel der 
Pferde übernahm, zweifellos ein Diener war. Über den 
anderen, eine ſtattliche, bartloſe Erſcheinung, die für einen 
Mann zu weibiſche und für ein Weib zu männliche Züge 
aufwies, zerbrachen wir uns vergebens die Köpfe. Sie 
bewegte ſich in ihren hohen Stiefeln mit der Schwer- 
fälligkeit eines Küraſſiers, hatte wie ein ſolcher im Sattel 
geſeſſen und ſich zur Erde geſchwungen, benahm ſich in 
jeder Hinſicht männlich, und als ſie mir die Rechte zum 
Gruße darbot, taxierte ich dieſe auf Handſchuhnummer 
8½. Unſer Lama, ein Hüne von über 6 Fuß Körper⸗ 
länge und in ſeinem prächtigen bordeauxrotſeidenen, mit 
Krimmer (dem zarten Fell ungeborener Lämmer) ge- 
fütterten Kaftan eine hochimpoſante Perſönlichkeit, be- 
handelte auf der anderen Seite ſeinen Begleiter mit einer 
ſolchen Galanterie, daß wir trotz alles männlichen Auf- 
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tretens desſelben glauben mußten, daß er eine Begleiterin 
ſei, zumal auch eine Anzahl koſtbarer Fingerringe und 
ein die Pelzmütze zierender Behang aus emailliertem 
Silber auf das weibliche Geſchlecht der Perſon hin— 
deuteten. 

Da unſere Diener ſich ebenſowenig wie wir mit den 
Mongolen verſtändigen konnten, dazu gleich uns über 
das Geſchlecht der merkwürdigen Perſon geteilter Meinung 
waren und ſich auch ſonſt keine Möglichkeit bot, des Rät⸗ 
ſels Löſung erfolgreich näher zu treten, mußten wir uns 
mit der allbekannten Löſung tröſten: „Was man nicht 
deklinieren kann, das ſieht man als ein Neutrum an.“ 

Unter abermaligem kräftigen Händeſchütteln verab— 
ſchiedeten wir uns von dem Lama und ſeinem undekli⸗ 
nierbaren Begleiter, um gleich darauf einem Reiter in 
chineſiſchem Gewande mit Zopf und ſchwarzſeidener Kappe 
zu begegnen, dem wir ungeachtet ſeiner Verkleidung und 
einer rieſigen dunkeln chineſiſchen Brille ſofort den Euro- 
päer anſahen. Man ſollte annehmen, daß der Mann, 
wahrſcheinlich ein franzöſiſcher Miſſionar, mit Freuden die 
Gelegenheit ergriffen hätte, einige Worte mit uns zu 
wechſeln. Sei es nun, daß er bereits ſehr verchineſiert 
war, oder fürchtete, ſein Anſehen bei den Chineſen zu 
ſchädigen, wenn er mit Europäern ſpräche, Tatſache iſt, 
daß er ohne Gruß an uns vorüberritt, und zwar allem 
Anſchein nach in der feſten Überzeugung, nicht erkannt 
worden zu ſein. 

Kurz vor der Stadt Shian-Hua-Fu kam uns ein 
in grüner Sänfte getragener hoher Militärmandarin ent- 
gegen, der, wie wir in Erfahrung brachten, die außer⸗ 
halb der Stadtmauer in drei befeſtigten Lagern unter⸗ 
gebrachten Tatarentruppen beſichtigt hatte. Die ſein Ge⸗ 
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folge bildenden Soldaten machten mit ihren rotbeſchwänz⸗ 
ten ſpitzen Strohhüten, hellblauen Gewändern und rot- 
lackierten Steinſchloßflinten einen unſtreitig theatraliſchen, 
aber nichts weniger als martialiſchen Eindruck. Über den 
Lagern flatterten Fahnen in allen Farben des Regen- 
bogens, Fanfaren wurden geblaſen, und allerorten wurde 
nach der Schwierigkeit gedrillt und manövriert, bis der 
gefürchtete General außer Seh- und Hörweite war. 

In Shian⸗Hua⸗Fu, der größten und beſtbefeſtigten 
Stadt zwiſchen Peking und Kalgan, zogen wir gegen Mit- 
tag ein und fanden in einem verhältnismäßig großartigen 
Gaſthauſe der ebenfalls von hoher Mauer umgebenen 
Vorſtadt, in welchem man an den Beſuch europäiſcher 
Reiſenden gewöhnt zu ſein ſchien, zum erſten Male ohne 
Weiterungen freundlichen Empfang. Trotzdem das Haus 
nahezu überfüllt war, räumte man uns das beſte Fremden- 
zimmer zur Einnahme des Frühſtücks ein, denn nach kurzer 
Raſt ſollte der Marſch nach Kalgan fortgeſetzt werden, 
welches wir noch vor Dunkelheit zu erreichen hofften. 

Während unſere Diener mit Herrichtung des Mahles 
und der Tafel beſchäftigt waren, ſetzte ich mich an einen 
der Tiſche des großen öffentlichen Gaſtzimmers, um es 
zwiſchen ſchmauſenden Chineſen einmal mit einem de- 
jeuner à la chinoise zu verſuchen, weniger weil ich mir 
von den Gerichten irgend welchen Genuß verſprach, als 
um das Leben in einem Gaſthauſe größeren Stiles kennen 
zu lernen. Der Wirt, den ich durch Vorführung einiger 
kleiner Taſchenſpielerkünſte ſchon in dem uns angewie— 
ſenen Zimmer für mich einzunehmen verſtanden hatte, 
machte mir in jovialer Weiſe die Honneurs und wurde 
nicht müde, meinen bis auf die kleinſten Kleinigkeiten ſich 
erſtreckenden Wiſſensdrang zu befriedigen. Derſelbe Raum 
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diente gleichzeitig als Küche und Gaſtſtube, jo daß ſämt⸗ 
liche Speiſen vor den Augen der Gäſte zubereitet wurden. 
Lange, ſaubere Holztiſche, Bänke und Schemel ſtanden 
an den Wänden, und in einem Winkel neben dem Herde 
ſaß mit Tuſche, Pinſel und Papier bewaffnet der Buch- 
halter. Die von den Gäſten erteilten Befehle werden 
von den Aufwärtern laut ſingend den Köchen übermittelt 
und dann von dieſen in gleicher Weiſe wiederholt. Be- 
gleicht ein Gaſt ſeine Rechnung, ſo wird nicht nur der 
gezahlte Betrag ausgeſungen, ſondern auch noch die 
Tatſache, daß Herr Tſung oder Tſing ſo großmütig ge— 
weſen iſt, ein ſo und ſo hohes Trinkgeld zu geben. Alle 
dieſe Rezitative werden von dem Buchhalter, der auch 
das Amt des Kaſſierers verſieht, zu Papier gebracht. 
Wie bei uns in den modernen Küchen ſteht der Feuer- 
herd vollkommen frei und iſt von allen Seiten zugänglich. 
Anfangs glaubte ich daher, es hier mit unterirdiſchem 
Rauchabzuge zu tun zu haben, denn obgleich es an allen 
Ecken und Enden ziſchte und brodelte und intenſiv bläu— 
liche Flammen aus verſchiedenen Offnungen des Herdes 
hervorzüngelten, war von Rauch nicht das geringſte zu 
ſpüren. Ich ließ meinen Wirt alle Herdklappen öffnen, 
um den Rauchkanal aufzufinden, konnte indeſſen keine 
Spur eines ſolchen entdecken, da tatſächlich keiner vor⸗ 
handen war: denn die aus Zarfamin bezogene Kohle, für 
die, wie ich nebenbei erfuhr, hier 1 M. 50 Pf. für 100 
Pfund chineſiſch, = 62 Kilo, gezahlt wird, brennt nahezu 
rauchlos. Man braucht wahrlich weder Hausfrau, noch 
Kaſſerollenheld zu ſein, um ſolch eine nordchineſiſche Herd- 
anlage mit Intereſſe zu betrachten. In der Mitte brodelt 
beſtändig in einem Topfe von der Größe eines Aſphalt⸗ 
keſſels die unvermeidliche Hammelbrühe. Geht dieſelbe 
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auf die Neige, jo wird mit Waſſer und neuen Fleiſch— 
vorräten nachgeholfen, bis der gewünſchte Pegelſtand 
wieder erreicht iſt. Daß ſo ein Keſſel jemals leer und 
dann gereinigt wird, möchte ich ſehr bezweifeln, daß die 
Brühe aber deſſenungeachtet vortrefflich iſt, davon habe 
ich mich zu wiederholten Malen überzeugt. Zum Schöpfen 
derſelben bedient ſich der Koch eines flachen, ſiebartig durch— 
löcherten Löffels, den er mit größerer oder geringerer 
Geſchwindigkeit handhabt, je nachdem der Gaſt die Suppe 
mit mehr oder weniger Fleiſchſtückchen, oder auch nur 
ſolche, gewünſcht hat. Unmittelbar über dem Suppen— 
keſſel hängt die Nudelpreſſe, ein unten durchlöcherter, mit 
Mehlteig gefüllter Holzzylinder. Mit Hilfe eines an einem 
Hebel befeſtigten Kolbens wird der Teig durch die Löcher 
gepreßt, und die ſo entſtehenden Nudeln fallen direkt in 
die brodelnde Suppe, aus der ſie, ſobald ſie gar ſind, 
gleichfalls mit dem ſiebartigen Löffel herausgefiſcht werden. 

Neben dem Herde, auf dem, wie ſich denken läßt, 
auch noch außer Fleiſchbrühe und Nudeln, die allerdings 
die Hauptnahrung der hieſigen reiſenden Bevölkerung 
bilden, andere Gerichte bereitet werden, hat der Paſteten⸗ 
bäcker ſeinen Stand. Mit den Händen und einem Stöck— 
chen von der Größe eines Trommelſchlägels bearbeitet 
er ſeinen Teig, füllt die pfannkuchenähnlichen Gebilde 
ſeiner Kunſt mit einer ſtark mit Zwiebeln und Knoblauch 
gewürzten Fleiſchfarce, beſtreicht den ihm reſervierten 
Teil des Herdes mit Schweinefett oder auch Rizinusöl, 
ein kurzes Praſſeln und Ziſchen, und das allgemein be» 
liebte Gericht iſt fertig. Der Bereiter desſelben trommelt 
mit ſeinem Stabe einen Wirbel auf der Rollplatte, um 
den Aufwärter von der Erledigung ſeines Auftrages zu 
benachrichtigen, oder auch, wenn er gerade beſchäftigungs⸗ 
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los iſt, die Gäſte zu neuen Beſtellungen zu er⸗ 
muntern. 

Ich ließ mir eine Schale mit Fleiſchbrühe und Nudeln 
ſowie eine der ſoeben beſchriebenen Paſteten vorſetzen, und 
fand, da ich ſeit dem frühen Morgen nichts genoſſen hatte, 
die Paſteten außerdem mit Schweinefett und nicht mit 
Rizinusöl bereitet waren, ſämtliche Gerichte durchaus wohl- 
ſchmeckend. Weniger gute Erfahrungen machte ich im Laufe 
der Reiſe mit den gleichen Speiſen in anderen Gaſthäuſern. 
Immerhin läßt ſich nicht leugnen, daß im allgemeinen 
die chineſiſche Küche genügend genießbare Gerichte bietet, 
um reiſenden Europäern den Verzicht auf Mitnahme all 
und jeden Proviants ſowie eines eigenen Kochs zu er— 
möglichen. Ich ſpreche hier ſelbſtverſtändlich nicht von 
ſolchen Reiſenden, die nur bei Franz Pfordte in Hamburg, 
Delmonico in New York oder Bignon in Paris menſchen⸗ 
würdig ernährt zu werden glauben, ſondern von den ge— 
wöhnlichen Durchſchnittsmenſchen, deren Geſchmacksnerven 
ſelbſt engliſche und amerikaniſche Koſt eine Zeitlang er— 
tragen können, ohne in ihren Grundfeſten erſchüttert zu 
werden. 

Nachdem ich meine chineſiſchen Tiſchgenoſſen auf 
Drängen der Wirtes noch durch verſchiedene kleine Zauber⸗ 
ſcherze ergötzt und ihnen zu ihrem größten Erſtaunen un⸗ 
gezählte Dollars aus den Zöpfen und Naſen gezogen 
hatte, begab ich mich zu meinen Kameraden zurück und 
ließ unſerem nach europäiſcher Art bereiteten Frühſtück 
gleichfalls alle Ehre angedeihen. 

Um in beſchleunigtem Tempo den Marſch nach Kal- 
gan fortſetzen zu können, hatten wir beſchloſſen, für den 
uns verbleibenden Reſt des Weges friſche Maultiere zu 
mieten. Der Preis von zwei Dollars für jedes Tier, den 
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unſer Wirt uns abverlangte, veranlaßte uns jedoch, auf 
dieſen Luxes zu verzichten. Allen Reiſenden, die von 
Peking aus eine Expedition in die Mongolei oder ſonſt 
wohin zu unternehmen beabſichtigen, kann nach den von 
uns gemachten Erfahrungen gar nicht dringend genug 
empfohlen werden, mit ihren Maultiertreibern von vorn- 
herein ein Abkommen für die ganze Reiſe zu treffen und 
ſich unter keinen Umſtänden darauf zu verlaſſen, die 
Tiere unterwegs wechſeln zu können. Abgeſehen davon, 
daß Maultiere oft an einzelnen Orten überhaupt nicht 
zu haben ſind, pflegt der Chineſe ausnahmslos aus der 
Not ſeines Mitmenſchen den denkbar größten Vorteil zu 
ziehen und vor allem der Anſicht zu huldigen, daß der 
Europäer nie genug geſchröpft werden könne, was ihm 
ja am Ende nicht weiter zu verdenken iſt. Gleichzeitig 
ſei allen unſeren Nachfolgern der Rat erteilt, ihre Märſche 
ſtets jo einzurichten, daß ſie vor Einbruch der Dunkel- 
heit ihr Quartier erreichen. Sie könnten ſich ſonſt leicht 
gezwungen ſehen, auf der Straße zu kampieren, was in 
China noch weit weniger ein Vergnügen iſt als in an- 
deren Ländern. 

Bei glühender Hitze verließen wir unſer Gaſthaus, 
ritten zum Tore der Vorſtadt hinaus und folgten dann 
für über eine halbe Stunde der mächtigen, urjprüng- 
lich etwa 20 Fuß über dem Erdboden ſich erhebenden 
Stadtmauer, die an verſchiedenen Stellen wiederum um 
etwa die gleiche Höhe von Verteidigungstürmen über— 
ragt wird. 

Die einſtige Mauerhöhe iſt im Laufe der Jahre 
namentlich an der Weſtſeite der Stadt durch Sandan⸗ 
wehungen weſentlich verringert worden, ſo daß die Schieß⸗ 
ſcharten an einzelnen Stellen nur noch wenige Fuß über 
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dem Flugſande hervorragen. Wie wir auf dem Rück⸗ 
wege ſahen, umſchließt die Mauer neben der eigentlichen 
Stadt genügend Ackerland, um den Bewohnern im Falle 
einer Belagerung ausreichende Lebensmittel zu bieten. 

Bald hinter Shian-Hua-Fu gelangen wir in eine 
troſtloſe Landſchaft, ſpärlicher werden die Ortſchaften, um 
nach und nach ganz aufzuhören und einer Sand- und 
Steinwüſte Platz zu machen. Bei jedem Schritt zolltief 
im Sande verſinkend, keuchen die Laſttiere weiter, wäh- 
rend wir, unſeren Reittieren die Arbeit erleichternd, neben 
denſelben einherſchreiten. Unſer Beiſpiel wirkt indeſſen 
keineswegs veredelnd auf die chineſiſchen Boys. Mögen 
ihre Eſelchen ſelbſt bis an die Knie im Sande waten 
und jeden Augenblick unter ihrer Laſt zuſammenzubrechen 
drohen, den Fächer vor dem Geſicht haltend, mit bis 
zum rechten Winkel hochgezogenen Beinen ſitzen die mit- 
leidloſen Geſellen da, den Aufforderungen ihrer Herren, 
ſich auch einmal etwas Bewegung zu machen, den ge— 
wohnten paſſiven Widerſtand entgegenſetzend. Wieder 
einmal konnten die faulen, unverſchämten Kerle ihrem 
Schöpfer danken, daß ſie nicht unter meiner Fuchtel 
ſtanden. 

So lebhaft mich bisher alle an uns vorbeiziehenden 
Viehherden intereſſiert hatten, jo ſehr verwünſchte ich die- 
ſelben in der Wüſte, wo ſie — namentlich die Schafherden 
— einen undurchdringlichen Staub aufwirbelten, der, in 
die feinſten Hautporen dringend, im Verein mit der 
ſengenden Sonnenglut eine äußerſt ſchmerzhafte Empfin⸗ 
dung im Geſichte hervorrief. Trotzdem ich einen Tropen⸗ 
hut trug und mich obendrein eines Sonnenſchirms be» 
diente, bedeckten ſich meine Lippen mit dicken Brand⸗ 
blaſen, und meine Naſenſpitze leuchtete wie Karfunkel. 
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Ein Marſch unter ſolchen Umſtänden iſt kein ſogenannter 
Genuß und mehr oder weniger ſtumpfſinnig, ohne In⸗ 
tereſſe für die beſtändig ſich folgenden Herden und Züge 
von Ochſenkarren zieht man des Weges, jeden ſchatten— 
ſpendenden Felsblock oder Baum zu einer kurzen Raſt 
benutzend. 

Glücklicherweiſe bezog ſich der Himmel im Laufe 
des Nachmittags. Dicker und dicker ballten ſich die 
Wolken zuſammen, und wenn die Luft auch faſt unerträg— 
lich drückend wurde, ſo war die Schwüle doch der blen— 
denden Sonne vorzuziehen. Außerdem belebte die Hoff— 
nung, jeden Augenblick einen erfriſchenden Regen auf 
uns herniederpraſſeln zu ſehen, unſere erſchlafften Nerven. 
Wir ſollten uns nicht getäuſcht haben, denn um die fünfte 
Stunde entluden ſich unter Blitzen und Donnern die über 
unſeren Köpfen hängenden Wolken, und in wenigen 
Minuten waren wir ſo naß, wie wir es nur irgend 
wünſchen konnten. Ein geradezu wonniges Gefühl war 
es für uns, im tollſten Regen weiter zu marſchieren, 
nicht ſo für unſere Chineſen, die, ſobald ſie in die Nähe 
einer am Wege ſtehenden Hütte kamen, ohne uns zu 
fragen, in derſelben Schutz ſuchten und durch nichts zu 
bewegen waren, vor Aufhören des Regens den Marſch 
fortzuſetzen. Der Chineſe leidet eben an angeborener 
Waſſerſcheu, und ſelbſt der ſchneidigſte Sohn des himm⸗ 
liſchen Reiches, der vielleicht kaltblütig einem Kugelregen 
ſtandhalten würde, ergreift vor einem Gewitterregen 
ohne Ausnahme die Flucht, als ſäße ihm der Teufel im 
Nacken. 

Auf dieſe Weiſe verloren wir über eine Stunde, ſo 
daß wir alles Ernſtes die Frage in Erwägung zogen, 
ob es nicht geratener ſei, nunmehr im erſten beſten am 
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Wege liegenden Orte zu nächtigen, anſtatt erſt nach Her- 
einbrechen der Dunkelheit in Kalgan einzuziehen. Daß 
der erſtere Plan der weiſere, darüber waren wir einer 
Meinung, ebenſo einſtimmig entſchieden wir uns aber für 
den unweiſeren, da es uns ſchwer wurde, auf das pro⸗ 
grammäßig vorgeſchriebene Ziel zu verzichten. 

Leidlich erfriſcht ſetzten ſich Menſchen und Tiere nach 
Aufhören des Regens wieder in Bewegung. An Stelle 
der Schwüle war eine leichte Briſe getreten. Der Sand 
war genügend durchfeuchtet, um keinen Staub aufkommen 
zu laſſen, und auf den im Oſten ſich von neuem zu— 
ſammenballenden Wolken zauberte die ſinkende Sonne 
die wunderbarſten Farben hervor. 

Etwa mit Sonnenuntergang kamen wir an einem 
links am Wege liegenden Gaſthauſe vorüber, aber wir 
widerſtanden den Überredungskünſten unſerer Boys, die, 
um ſich gegen weitere Regenſchauer zu ſchützen, über eine 
Lage von acht teils wattierten Jacken auch noch ihre 
Schafpelze gezogen hatten, und marſchierten mit „Augen 
rechts“ weiter in der Hoffnung, in weniger als einer 
Stunde in Kalgan zu ſein. 

Wir mochten etwas über die Hälfte dieſer Strecke 
zurückgelegt haben, da brach ein Gewitter los, als gälte 
es, die ganze mongoliſche Wüſte innerhalb zehn Minuten 
einen Fuß tief unter Waſſer zu ſetzen. Im Nu war die 
Landſtraße in einen Bach verwandelt, ein orkanartiger 
Wind peitſchte uns die Regentropfen mit ſolcher Gewalt 
ins Geſicht, daß die Brandblaſen meiner Lippen aufge- 
ſchlagen wurden und meine Karfunkelnaſe ſchmerzte, als 
läge ſie auf dem Toilettentiſch einer Dame und werde 
mitleidlos als Nadelkiſſen benutzt. Der Sturm heulte 
in der ſchauerlichſten Tonart; aber trotz aller Schmerzen 
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brüllte ich: „Vorwärts mit friſchem Mut“, worauf mein 
Maultier, welches bis an den Bauch im Waſſer watete 
und mich entweder mißverſtanden haben mußte oder 
oppoſitionell aufgelegt war, kurz kehrt machte und, dem 
Sturmwinde ſeine partie honteuse zuwendend, wie an⸗ 
gewurzelt, den Kopf zwiſchen die Vorderbeine ſteckend, 
ſtehen blieb. 

Finſternis ringsum. Von meinen Kameraden oder 
den Leuten der Karawane war weder etwas zu ſehen 
noch zu hören. Der Gedanke, vom Wege abgekommen 
oder ſonſtwie von meinen Begleitern getrennt zu ſein, 
erhöhte das Unbehagliche der Situation noch um ein 
Bedeutendes. Denn abgeſehen davon, daß es für den 
geübteſten Pfadfinder kein Leichtes iſt, in rabenſchwarzer 
Nacht das Tor einer ihm unbekannten Stadt zu finden, 
hatte ich außerdem vom Chineſiſchen nicht viel mehr 
als das Wort „Tſchau⸗Tſchau, d. h. „Eſſen“, gelernt, jo 
daß ſich mir die allerſchönſte Ausſicht bot, mit meinem 
widerſpenſtigen Maultiere ante portas nächtigen zu 
müſſen. Alle Aufforderungen zum Tanze erwieſen ſich 
der bockbeinig daſtehenden Beſtie gegenüber als völlig 
erfolglos, ſie rührte ſich nicht vom Fleck, gleichgültig, ob 
fie zum Vorwärts- oder Rückwärtsgehen ermuntert wurde. 
Mein einziger Troſt beſtand in der Hoffnung, daß ſich 
die übrigen Tiere während des Sturmes ebenſo verhalten 
würden und ſich demnach nicht weit von mir befänden. 
Da alles Rufen von dem Getöſe der entfeſſelten Elemente 
übertönt wurde, wie das Quaken des Froſches vom 
Brüllen des Löwen, entſchloß ich mich, mein törichtes 
Maultier für kurze Zeit ſich ſelber zu überlaſſen und auf 
eigenen Beinen zu verſuchen, Fühlung mit der Karawane 
zu bekommen. Immer im tiefſten Waſſer planſchend, um 
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nicht aus dem Gleiſe zu kommen, und mit meinem zu— 
ſammengefalteten Schirm umhertaſtend, gehe ich langſam 
zurück. Mit einem Male entdecke ich trotz aller Finjter- 
nis zur Seite des Weges einen Gegenſtand, der ſich wie 
ein heimatlicher Wegweiſer ausnimmt. Neue Hoffnung 
belebt mich, aber im nächſten Augenblick muß ich trotz 
der fatalen Lage, in der ich mich befinde, über mich 
ſelber lachen. Ein Wegweiſer! Erſtens war es mehr 
als zweifelhaft, daß es ein ſolcher war, da wir bisher 
auf ähnliche Verkehrserleichterungen nicht geſtoßen waren, 
und dann, was hätte mir, dem jedes chineſiſche Schrift⸗ 
zeichen ein unlösbares Rätſel iſt, ein ſolcher nützen können, 
ſelbſt wenn ein ſekundenlanger Blitz mir den Gefallen 
getan hätte, zu enthüllen, was die Nacht vorläufig mit 
Angſt und mit Grauen bedeckte! Und der Blitz tat mir 
den Gefallen, oder vielmehr er ſpielte mir den Schaber- 
nad, und von magiſch bläulichem Lichte umfloſſen er⸗ 
ſchien über mir nicht die Hand eines Wegweiſers, ſondern 
ein mit Holzſtäbchen vergittertes Käſtchen und hinter dem 
Gitter das vom Rumpfe getrennte Haupt eines Hinge— 
richteten, welches hier nach Landesſitte als Warnungs— 
zeichen für Diebe, Räuber, Mörder und ſolche, die es 
werden möchten, an einer Wegegabelung aufgeſtellt war. 
Ich könnte nun mit mehr oder weniger Witz und viel 
Behagen eine Schilderung liefern, die ſich vortrefflich 
für die Schreckenskammer der Reiſeliteratur eignen würde, 
könnte erzählen, wie mich der Kopf mit ſeinen leeren 
Augenhöhlen angegrinſt, wie mir das Blut in den Adern 
gerann und das Mark in den Knochen erſtarrte; wie die 
Haare mir gleich den Borſten eines geärgerten Stachel 
ſchweines (Hystrix cristata) zu Berge ſtanden, und ich 
ſelber mit ſchlotternden Knien mich an den Buſen meines 
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Maultieres flüchtete, um am nächſten Morgen mit ſchnee⸗ 
weißem Haar zu erwachen. Ich tue das nicht! Ich ver- 
zichte, wie ſchon ſo häufig, darauf, vom trockenen Wege 
der Wahrheit abzuweichen, zumal ich den Wert eines jol- 
chen gerade damals, als ich bis an die Hüfte im Waſſer 
planſchte, beſonders ſchätzen mußte. 

Der Wahrheit gemäß berichte ich daher, daß mich 
der Kopf weniger erſchreckte, als intereſſierte, und daß 
ich nur bedauerte, ihn nicht für den Weihnachtstiſch des 
Herrn Geheimrats Virchow mitnehmen zu können. Aber 
erſtens konnte ich mich in jener Stunde nicht gut mit 
Schädelſammeln abgeben und hatte auch keine Luſt, den 
Kopf für die ganze Dauer unſeres Marſches mitzu— 
ſchleppen. So vertröſtete ich mich denn auf den Rück⸗ 
weg, zumal ich hoffte, daß inzwiſchen der Zahn der Zeit, 
der Schnabel des Raben ſowie die Freßwerkzeuge der 
Ameiſe ihre Schuldigkeit tun und mir dadurch jedes 
Reinigungswerk erſparen würden. 

Ich habe in meinem Leben ſo viel kopfloſe Menſchen 
geſehen, daß jeder menſchenloſe Kopf mir nur als ein 
Mittel zur Herſtellung des Gleichgewichts einen gewiſſen 
Eindruck macht. Übrigens wurde mir zum Glück weniger 
Zeit gelaſſen, mich mit dem Haupte des Gerichteten zu 
beſchäftigen, als ich für denſelben vom Leſer dieſer Zeilen 
in Anſpruch genommen habe. Denn in nächſter Minute 
tauchten neben mir ſchwarze Geſtalten auf, Stimmen 
wurden vernehmbar, und erleichterten Herzen ſah ich 
mich wieder mit der Karawane vereint. So ſchnell ich 
konnte, watete ich zu meinem bei dem Herannahen ſeiner 
Kameraden laut wiehernden Maultier zurück, ſchwang 
mich in den Sattel, und da nunmehr eine Meinungs- 
verſchiedenheit zwiſchen uns beiden nicht mehr beſtand, 
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ging es trotz Waſſers, Regens und Windes dem er— 
ſehnten Ziele langſam, aber ohne Wee e 
entgegen. 

Nachdem ich auch dieſes Mal wieder der Versuchung 
widerſtanden habe, auf Koſten der Wahrheit meinen 
Leſern eine Gänſehaut zu verſchaffen, möchte ich die 
günſtige Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, der An- 
nahme entgegenzutreten, daß der Reiſeſchriftſteller kleinere 
und größere Schnurren ſchlechterdings nicht entbehren 
könne. Für den Reiſenden, der Ohren hat, zu hören, 
und Augen, zu ſehen, der ungeachtet deſſen, daß er ſich 
hier und da die Hände ein wenig beſchmutzt, friſch 
hineingreift ins volle Menſchenleben, iſt das Flunkern 
ein ebenſo überflüſſiges Unternehmen, wie das Aus- 
brüten von Euleneiern für den Athener, denn er erlebt, 
ohne ſich dazu zu drängen, ſoviel des Merkwürdigen, 
Intereſſanten, Unerhörten, Schauerlichen und Komiſchen, 
daß er ſchon ein geradezu gottbegnadeter Lügner à la 
Münchhauſen ſein muß, um beſſeres zu erfinden, als 
das, was ihm das Leben bietet. 

Ich gebe zu, daß, wie eine gewiſſe Begabung zum 
Reiſen, zum Beobachten und zum Schildern des Ge- 
ſehenen und Erlebten, ſo auch ein gewiſſes Talent zum 
Erleben ſelbſt gehört. . . . Wer letzteres beſitzt, der kann 
nach einem abendlichen Spaziergange durch die Straßen 
einer Großſtadt Erlebniſſe verzeichnen, von denen ſich 
der Philiſter in ſeinem Stumpfſinn nichts träumen läßt, 
trotzdem er dieſelben Dinge Tag für Tag erleben könnte, 
wenn er ſich nicht gewiſſermaßen mit einem Doweſchen 
Panzer gegen Exlebniſſe gewappnet hätte. Der gute Be- 
obachter wird überall Vorgänge ſchildern können, die dem 
Alltagsmenſchen, der mit Scheuklappen durchs Leben 
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rennt, ſo lange entgangen ſind, bis er mit der Naſe 
darauf geſtoßen wird und dann tatſächlich nicht be⸗ 
greifen kann, daß er das alles nicht ſchon früher be— 
merkt hat. Betreten Leute dieſes Kalibers den Reiſepfad, 
ſo erleben ſie dabei vielleicht noch weniger als bei einem 
Spaziergange durch die Straßen der Großſtadt, ſie 
müſſen daher notgedrungen, wenn ſie eine Reiſebeſchrei⸗ 
bung durchaus nicht für ſich behalten können, um die⸗ 
ſelbe nur einigermaßen lesbar zu machen, in Ermangelung 
von Tatſachen zu Schnurren greifen und werden dem— 
nach auch anderer Leute Reiſeerlebniſſe für erlogen halten. 
Schreiben fie nicht, jo erklären ſie ihre ſchreibenden Kol⸗ 
legen ſämtlich für Aufſchneider und Märchenerzähler, 
falls ſie nicht ſo aufrichtig ſind wie ein viel in der Welt 
herumgekommener Herr, dem ich während meiner letzten 
Anweſenheit in Deutſchland begegnete und der mir ganz 
freimütig ſagte: „Erſt nach dem Leſen Ihres Buches 
»An indiſchen Fürſtenhöfen« ift mir's zum Bewußtſein 
gekommen, wie unendlich viel des Intereſſanten auch ich 
bei meiner Reiſe durch Indien erlebt habe.“ 

Ich geſtehe übrigens offen, daß ich es dem in ſeinen 
vier Wänden in der Heimat hockenden Leſer nicht ver⸗ 
üble, wenn er gelegentlich an meiner Wahrheitsliebe 
zweifelt. Ich ſelber glaube manches von dem, was ich 
geſchildert, auch nur deshalb, weil ich es ſelbſt erlebt habe. 

Doch nun genug davon. Folgen Sie unſerer kleinen 
Schar nach dieſer kurzen Abſchweifung gefälligſt wieder 
auf die fußtief unter Waſſer ſtehende Landſtraße und 
begleiten uns auf unſerem Einzuge durch das zum Glück 
noch nicht geſchloſſene ſüdliche Tor Kalgans. 

Man hätte dasſelbe ſehr wohl anſtatt für ein Tor 
für eine über einen Gebirgsbach führende Brücke halten 
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können, ſo rauſchte das Waſſer unter unſern Vierfüßlern, 
als wir mit dem wonnigen Gefühle, endlich geborgen 
zu ſein, hindurchritten. Dieſes Gefühl ſollte indeſſen 
nicht lange ſtandhalten. Wir hatten vergeſſen, daß wir 
uns in China befanden und daß — die Landſtraßen 
mögen in noch ſo ſchauerlicher Verfaſſung ſein — die 
eigentliche Schwierigkeit des Vorwärtskommens erſt mit 
dem Betreten der Städte beginnt, deren Straßen ſchon 
bei Tageslicht und trockener Witterung kaum paſſierbar, 
bei Nacht und Regen indeſſen geradezu lebensgefährlich 
ſind. Jedes nicht an ähnliche Straßen gewöhnte Laſt⸗ 
und Reittier würde hier bei einer ſolchen Dunkelheit, 
wie ſie in jener Nacht herrſchte, unfehlbar Hals und 
Beine gebrochen haben. Wohl an die zwanzig Minuten 
mochten wir, beſtändig von einem Waſſerloch ins andere 
rutſchend, den chineſiſchen Straßenbau laut verwünſchend, 
vorwärts geſtolpert ſein, als es unſeren Boys gelang, 
einen mit einer Laterne bewaffneten Jungen aufzutreiben, 
der gegen fürſtliche Belohnung verſprach, uns zu dem 
nächſtgelegenen Gaſthauſe zu führen. Bald hielten wir 
vor einem hohen verſchloſſenen Holztor, welches ſich 
nach langem Schreien und Pochen quietſchend um einige 
Zoll weit in den Angeln drehte. 


„Von fern her kommen wir gezogen und flehen um ein nächt⸗ 
lich Dach, 
Sei uns der Gaſtliche gewogen, der von dem Fremdling 
wehrt die Schmach.“ 
Mit dieſen von Schiller ſeinem und der Götter Freund 
Ibykus in den Mund gelegten und von unſeren Boys 
ins Chineſiſche übertragenen Worten wurde dem miß⸗ 
trauiſch durch die Türſpalte ſchauenden bezopften Wirt 
kund und zu wiſſen getan, was wir begehrten. 
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Kaum hatte er jedoch mit Hilfe der Laterne einen 
Blick auf uns geworfen, als er auch ſchon, ohne ſich 
auf irgend welche weiteren Verhandlungen einzulaſſen, 
mit unterdrücktem Fluche das Tor wieder ins Schloß 
warf, um uns in Sturm und Regen unſerm Schickſal 
zu überlaſſen. Ich glaube gern, daß wir, durchnäßt 
und kotbeſchmutzt, wie wir waren, einem europäiſchen 
Hotelwirt gleichfalls keinen allzu vertrauenerweckenden 
Eindruck gemacht haben würden, dennoch wurmte uns 
dieſe ſchnöde Ablehnung gewaltig, und wenn der un— 
gaftliche Wirt uns weiße Teufel nannte, jo hatten wir 
für ihn Flüche in Bereitſchaft, mit denen wir uns die 
Hochachtung jedes preußiſchen Feldwebels oder Wacht— 
meiſters erworben hätten. 

Als unſerem Führer bedeutet wurde, uns den Weg 
zu einem weniger europäerfeindlichen Gaſthauſe zu weiſen, 
blies er — wahrſcheinlich mit dem unverſchämteſten Ge— 
ſichte, welches ein Berliner Schuſterjunge aufſetzen kann 
— uns ſeine Laterne vor der Naſe aus und verſchwand 
im Dunkel der Nacht. 

„Vorwärts mit friſchem Mut“ wurde von neuem 
mit erzwungener Begeiſterung angeſtimmt, und weiter 
ging's über Berg und Tal des ſchauerlichen Straßen- 
pflaſters, bis wir an einen zweiten Gaſthof gelangten, 
um auch hier mit barſchen Worten abgewieſen zu werden. 

Bisher hatten wir uns in der ſogenannten unteren 
Stadt bewegt, aber in der oberen wohnen auch noch 
Leute und zweifellos auch Wirte. Alſo auf zur oberen 
Stadt! Wie wir den Weg zu derſelben gefunden, weiß 
ich nicht mehr, eine Gaſſe war ſo dunkel wie die andere, 
und ich entſinne mich nur, daß wir uns ſchließlich auf 
einer Straße von der Breite der Wilhelmſtraße der 
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deutſchen Reichs hauptſtadt befanden und von irgend einem 
des Weges kommenden Chineſen zu einem „Hotel“ geführt 
wurden, deſſen Tor jo weit offen ſtand, daß wir ungehin- 
dert eindringen konnten. Zwiſchen unſeren Boys und 
dem herbeigerufenen Wirt entſpann ſich eine endloſe, 
äußerſt lebhafte Unterhaltung, in der viel von der deutſchen 
Geſandtſchaft und Dollars die Rede war und deren Er- 
gebnis darin beſtand, daß wir durch einen ſchmutzigen 
Gang über einen unter Waſſer ſtehenden Hof, auf dem 
unzählige Gefährte, Sänften und ſonſtiges Gerümpel die 
Paſſage beengten, in zwei neben einer Miſtgrube gelegene, 
elende Kammern geleitet wurden, die uns unter den ob— 
waltenden Umſtänden jedoch als der Inbegriff aller Be— 
haglichkeit erſchienen. 

Schleunigſt wurde das mit Oltuch gegen Näſſe ge— 
ſchützt geweſene Gepäck abgeladen, die triefenden Klei— 
der abgeſtreift und durch trockene erſetzt, Bett und Tiſch 
aufgeſtellt, und bald darauf konnte ich, durch ein Glas 
Portwein geſtärkt und eine halbgefüllte Flaſche vor mir, 
in mein Tagebuch im Hinblick auf meine Umgebung die 
Worte eintragen: 

„In dieſer Armut, welche Fülle, 
In dieſem Kerker, welche Seligkeit!“ 

Unſere Diener, denen ſämtliche neun Kleiderſchichten 
durchnäßt worden waren, hatten ſich ohne viele Umſtände 
an den trockenen Beſtänden ihrer Herren ſchadlos ge— 
halten und entledigten ſich nunmehr ihrer Aufgabe, für 
unſer leibliches Wohl zu ſorgen, mit erſtaunlicher Ge- 
ſchwindigkeit und lobenswertem Geſchick. Wir waren 
noch keine Stunde im Quartier, da ſtand eine dampfende 
Erbſenſuppe vor uns, der vortreffliche Schweinekotelettes 
mit Büchſenſpargel folgten. Käſe bildete den Nachtiſch 
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und deutſcher Schaumwein ſo lange das Getränk, bis 
ſtärkere Stoffe an ſeine Stelle traten. 

Daß wir, auf dieſe Weiſe vorbereitet, nach einem 
Marſch von gegen 70 Kilometer und nach all des Tages 
Mühen und Laſten wie die Götter ſchliefen, läßt ſich 
denken. 

Bei klarem Himmel und lachender Sonne verließen 
wir am folgenden Morgen unſere bei Licht beſehen wenig 
erfreuliche Behauſung, um, während die Diener mit dem 
Trocknen unſerer naſſen Kleidungsſtücke, Sättel uſw. 
vollauf zu tun hatten, uns die Stadt, in der wir jo 
wenig gaſtlich empfangen worden waren, näher anzuſehen. 

Der chineſiſche Name der zwiſchen 70- und 80000 
Einwohner zählenden, 2400 Fuß über dem Meeres— 
ſpiegel gelegenen Stadt iſt Chan-kia-kau. Die Mongolen 
nennen ſie „Halga“, d. h. Tor, weil die Stadt im 
Norden von der großen, die Grenze zwiſchen China 
und der Mongolei bildenden chineſiſchen Mauer begrenzt 
wird, und aus dem Worte Halga haben die Ruſſen 
Kalgan gemacht. An drei Seiten von ſchroff abfallenden 
Bergen eingeſchloſſen, auf deren Höhe hie und da die 
Reſte der vor über 2000 Jahren errichteten Mauer jicht- 
bar ſind, an einem bald ausgetrockneten, bald ſchäumend 
ſeine Fluten dahinwälzenden Flüßchen liegend, macht 
Kalgan auf den aus der Ebene kommenden Fremden 
äußerlich einen keineswegs übeln Eindruck. Im Innern 
aber iſt's fürchterlich, namentlich nach regneriſchem Wetter, 
wenn ſich allerorten ſchlammige Pfützen und kleine Teiche 
gebildet haben, ſo daß man weder zu Fuß, noch zu Pferde 
oder im Karren verkehren kann, ohne nach wenigen 
Minuten von oben bis unten mit Schlamm beſpritzt zu 
ſein. An einem ſoſchen Tage erhält man überhaupt kein 
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richtiges Bild von der Bedeutung Kalgans als Durch— 
gangspunkt aller zwiſchen Rußland und China ver- 
kehrenden Karawanen, denn die Kameltreiber hüten ſich 
in dieſem Falle, ihre Tiere, die auf ſchlüpfrigen Wegen 
ebenſo unſicher ſind wie die Feuerländer auf dem 
Parkettboden, durch die Stadt zu treiben. Deſſen— 
ungeachtet bleibt der Verkehr immer noch lebhaft genug. 
Die mit Soda beladenen Ochſenkarren folgen einander. 
Maultiere kommen und gehen, und auf Schritt und Tritt 
begegnet man aus den Steppen hereinreitenden Mon— 
golen, zuweilen in prächtigen ſeidenen Mänteln, der 
Regel nach aber in ſchmutzſtarrenden, mottenzerfreſſenen, 
uͤbelduftenden Schafpelzen, im Sattel ihre Einkäufe be— 
ſorgend. In Kalgan ich alles zu haben, was des 
Mongolen Herz erfreuen kann, Sättel und Satteldecken; 
eiſerne, reichornamentierte und vergoldete Steigbügel, 
Buddhabilder, Amulette, Gebetmühlen und Roſenkränze, 
aus Meſſing gegoſſene Gefäße für den Haus- oder viel— 
mehr Zeltaltar, Peitſchen, Meſſer, eiſerne Kochpfannen, 
Eßſtäbe, aus Holz geſchnitzte Trinkſchalen, Tabaksbeutel, 
Pfeifen, Pelz- und Filzmützen in allen möglichen Aus— 
ſtattungen, Filzdecken, Schnupftabakflaſchen, von wenigen 
Kaſch bis zu 100 Dollars das Stück koſtend, Raſier— 
meſſer, Kiſten zum Aufheben von Kleidungsſtücken, 
Schmuckgegenſtände für Weib und Kind, in Ziegelſtein— 
form gepreßte Teeabfälle, Tabak, Salz, Zwiebeln, Schnitt— 
lauch und Hirſe. 

Damit iſt aber auch der Wunſchzettel des Mon- 
golen ſo gut wie vollſtändig, die Steppe bietet ihm, 
was er ſonſt zum Leben gebraucht, Fleiſch, Butter, 
Käſe, Waſſer und Luft und als Feuerungsmaterial ge⸗ 
trockneten Kamelsmiſt. 
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In beſonderer Blüte beſteht in Kalgan der Handel 
mit Fellen und Pelzen, und wir verſäumten es daher 
nicht, einigen der größten Fellniederlagen unſeren Beſuch 
abzuſtatten. Die hier mit dieſem Handel ſich befaſſenden 
Leute ſind durchweg Chineſen, die uns in freundlichſter 
Weiſe empfingen und mit unerſchöpflicher Geduld ihre 
Schätze vor uns ausbreiteten, natürlich in der Hoffnung, 
uns ſelbſt bei dieſer Gelegenheit das Fell über die 
Ohren ziehen zu können. Als richtige Geſchäftsleute 
begannen ſie mit ihren Schundartikeln, mit geflickten 
billigen Wolfs- und mongoliſchen Ziegenfellen, um erſt 
nach und nach ihre wertvolleren Beſtände hervorzuholen 
und den blauen und weißen Fuchs, den Zobel, den aus 
den Himalayas ſtammenden Schneeleoparden, den ſibi— 
riſchen langhaarigen Tiger, der den bengaliſchen Königs— 
tiger tief in den Schatten ſtellt, und mancherlei andere 
Koſtbarkeiten vor uns auszubreiten. 

Ich erſtand ein tadelloſes Wolfsfell für zwölf Mark, 
prächtige Leopardenfelle wurden uns mit 36 Mark an- 
geboten. Die wirklich guten und ſeltenen Sachen ſtanden 
hingegen ſo unverhältnismäßig hoch im Preiſe, daß 
ſelbſt die Überredungskunſt der Händler uns nicht zum 
Offnen unſerer Börſen beſtimmen konnte. 

Gegen Mittag fuhren wir gemeinſam in einem 
Karren zu der außerhalb der Stadt auf einem Hügel 
gelegenen amerikaniſchen Miſſion, um uns bei dem Leiter 
derſelben, Mr. Roberts, Rat wegen der beſten und 
lohnendſten Tour in die Mongolei zu holen. 

Wir wurden auf das gaſtlichſte empfangen und 
dahin belehrt, daß ein mehrtägiger Ausflug hinreiche, 
das Leben der Mongolen kennen zu lernen, da, ſobald 
man ſich erſt einmal in der richtigen Steppe befinde, 
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dieſe ſelbſt auf Hunderte von Meilen ebenſowenig Ab- 
wechſlung böte wie ihre Bewohner. 

Herr Roberts war ſo liebenswürdig, uns zwei ver— 
ſchiedene Marſchrouten auszuarbeiten, uns mit den nötigen 
Karten zu verſehen und uns manchen wertvollen Wink 
zu erteilen. Beim Abſchiede ſtellte er uns ſeine 17 be— 
zopften Zöglinge vor, klagte über den Mangel jeglichen 
Verſtändniſſes für ſeine Beſtrebungen bei den Mongolen 
und geſtand offen, daß die ſeit nahezu 30 Jahren be— 
ſtehende Miſſion bisher, was das Chriſtianiſierungswerk 
anlangt, ganz miſerable Geſchäfte gemacht habe. 

Sobald wir in unſer Gaſthaus zurückgekehrt waren, 
wurde gefrühſtückt, darauf gepackt und auf Mr. Roberts' 
Anraten unſer Lager nach der außerhalb des Nordtores 
gelegenen ruſſiſchen Niederlaſſung verlegt. Ein fünf 
Kilometer langer Ritt durch die Stadt brachte uns an 
ein gut erhaltenes, in die große Mauer eingelaſſenes 
Tor, vor dem ſelbſt die ſonſt wie angeleimt im Sattel 
klebenden Mongolen zum Zeichen der Unterwürfigkeit 
gegen China vom Pferde zu ſteigen pflegen. Hindurch 
reitend, gelangten wir in einen engen Gebirgspaß, zu 
deſſen beiden Seiten jeder Quadratfuß ebenen Bodens 
bebaut iſt. Nachdem wir eine lange Reihe chineſiſcher 
Läden paſſiert, kommen wir in die ruſſiſche Kolonie, 
deren Häuſer ſich von denen der Chineſen, trotz derſelben 
Bauart, durch bunt bemalte Fenſterläden, kleine, mit 
Aſtern und Georginen bepflanzte Vorgärtchen und 
ſauberen hellfarbigen Anſtrich vorteilhaft unterſcheiden. 

Als der gebildetſte der hier ſtationierten, ausſchließ— 
lich mit Teehandel ſich befaſſenden Ruſſen war uns 
von Mr. Roberts Herr Batneff, ein geborener Moskauer, 
bezeichnet worden. Um den betreffenden Herrn nicht zu 
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dreien zu überfallen, wurde ich mit der Miſſion betraut, 
denſelben aufzuſuchen und allerlei Erkundigungen, u. a. 
auch wegen des empfehlenswerteſten Gaſthofes der 
Niederlaſſung, einzuziehen. Während meine Gefährten 
daher bei der Karawane halten blieben, ſchickte ich mich 
an, mich meines Auftrages zu erledigen. Herr Batneff, 
den ich in ſeinem Garten traf, führte mich ſofort ins 
Haus und ſtellte mich ſeiner bildhübſchen, gerade am 
Teetiſch beſchäftigten Gattin vor. Ich redete meine 
beiden Wirte erſt in franzöſiſcher, dann in deutſcher und 
ſchließlich in engliſcher Sprache an, umſonſt! Das 
Reſultat blieb ſich in allen drei Fällen gleich, man 
verſtand mich nicht, und da mein ruſſiſcher Sprachſchatz 
mit dem einen Wort Wodka erſchöpft worden wäre, ich 
mit demſelben indeſſen kaum allzuviel Ehre eingelegt 
hätte, ſo verzichtete ich auf die Hebung dieſes Schatzes, 
lachte ebenfalls, lief dann zur Tür hinaus und rief 
meine Kameraden zu Hilfe. Dieſelben konnten zwar 
nicht mehr ruſſiſch als ich, aber Dr. Grunwald ſprach 
das Chineſiſche nahezu fließend, wenn auch mit leichtem 
vorpommerſchen Akzent, Herr Hildebrand kannte gleich— 
falls einige hundert Worte, und daß unſere beſtändig 
mit den Söhnen des Landes verkehrenden Wirte deren 
Idiom verſtanden, war als ſicher anzunehmen. Kaum 
hatte ich denn auch beide Herren in aller Form ein— 
geführt, jo ſchwirrten die Tſchings, Tſchungs, Tſchongs 
nur ſo durch die Luft, derweil ich als ſtiller Teilhaber, 
ohne eine Silbe zu verſtehen, dabei ſaß, mir ſehr töricht 
vorkam und mir Finger und Mund an dem ſiedend 
heißen Tee verbrannte, den die reizende Frau Batneff 
mit Hilfe ihres behaglich ſummenden Samowars bereitet 
und mit bezauberndem Lächeln vor mich hingeſtellt hatte. 
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Daß meine Leſer und Leſerinnen zu mindeſtens 90 v. H. 
wiſſen, was ein Samowar iſt, nehme ich zwar als 
wahrſcheinlich an, beſtreite aber deshalb den wenigen 
Unwiſſenden keineswegs das Recht, von mir zu ver— 
langen, ihnen zur Ausfüllung einer Lücke in ihrer Bil- 
dung behilflich zu ſein. 

Ein Samowar iſt in erſter Linie ein Gegenſtand, 
ohne den ein ruſſiſches Familienleben gerade ſo undenk— 
bar iſt, wie ein deutſches ohne Kaffeekanne. Er iſt, 
wenn blitzblank geputzt, der Stolz der ruſſiſchen Haus- 
frau, und wenn in ihm das Waſſer leiſe ſummt und ihm 
zur Seite eine Flaſche Rum ſteht, des ſtrengen Haus- 
herrn allerbeſter Freund. Seine Form iſt die einer 
hübſch geformten, weitbauchigen Vaſe, deren Hals weit 
genug iſt, einen der Vaſe entſprechend langen, etwa 
2 Zoll ſtarken Metallzylinder aufzunehmen. Letzterer 
wird mit glühender Holzkohle verſehen, in die mit Waſſer 
gefüllte Vaſe geſetzt, und nach wenigen Minuten iſt 
letzteres auf den Siedepunkt angelangt, auf dem es ſich 
dann ſtundenlang hält, ohne daß die Hausfrau nötig 
hätte, einer jeden Augenblick zu erlöſchen oder anderen 
Unfug anzurichten drohenden Spiritusflamme, einer 
Veſtalin gleich, ihre Aufmerkſamkeit zu widmen. Das 
kochende Waſſer dient zur Bereitung des Tees, den der 
Ruſſe anders genießt als alle übrigen Nationen, und 
von dem er größere Mengen verbraucht als ſelbſt der 
teeſüchtigſte Chineſe. Ein kleiner irdener Topf wird 
mit Teeblättern gefüllt, auf dieſe kochend heißes Waſſer, 
ohne welches bekanntlich ein genießbarer Tee auch ſonſt 
nicht zu erzielen iſt, geſchüttet und der Topf auf einige 
Minuten ſich ſelber überlaſſen. Der dann fertige, äußerſt 
ſtarke Aufguß hat die Farbe alten Portweins und wird 
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zu etwa vier Fünfteln mit Waſſer verdünnt, auf Wunſch 
mit Zucker und Milch verſetzt und nicht aus Taſſen, 
ſondern aus Gläſern getrunken. Das ſtärkere Geſchlecht 
pflegt auf Milch zu verzichten und einen nicht unbeträcht— 
lichen Bruchteil des Waſſers durch Rum oder Kognak 
zu erſetzen. Welche Mengen dieſes belebenden Getränks 
der Ruſſe in einer Sitzung zu ſich nehmen kann, jpottet 
jeder Beſchreibung, für ihn iſt das Teetrinken ein Be— 
dürfnis, wie für uns etwa das tägliche Brot oder wie 
der Tabak für den leidenſchaftlichen Raucher, und ich 
glaube, daß er ſich eher von ſeiner Frau trennen würde 
als von ſeinem Samowar, es ſei denn, er habe eine ſo 
ſchöne, liebenswürdige Gattin wie Herr Batneff in 
Kalgan. 

Unſer Wirt, der die mongoliſche Wüſte zu ver— 
ſchiedenen Malen durchquert hatte, konnte uns noch 
manchen ſchätzbaren Rat erteilen. So empfahl er uns 
u. a., einen Teil unſerer mexikaniſchen Dollars in Silber— 
rubel umzuwechſeln, die von den Mongolen den Dollars 
gleich geſchätzt würden, trotzdem ſie um ¼ weniger wert 
ſeien. Da wir aus mannigfachen Gründen die uns für 
die Nacht angebotene Gaſtfreundſchaft ablehnten, geleitete 
uns Herr Batneff zu einem unweit ſeines Hauſes ge— 
legenen, von durchreiſenden Ruſſen viel beſuchten chine— 
ſiſchen Gaſthauſe, uns der Gunſt des Wirtes angelegent- 
lichſt empfehlend. 

Wir wurden zuſammen in einem ſaalartigen, etwa 
15 Fuß hohen Zimmer untergebracht, deſſen Kang groß 
genug war, einem Dutzend Gäſte gleichzeitig als Schlaf— 
ſtätte zu dienen, ein Umſtand, der uns bewog, von vorn- 
herein gegen Aufnahme etwaiger noch ankommender 
Gäſte zu proteſtieren. Zur Zeit des Teetransportes, 
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d. h. im Herbſt und Winter, ſind die Gaſthäuſer zwiſchen 
Peking und Kalgan größtenteils überfüllt, und wir 
konnten daher von Glück jagen, ein jo gutes Unter- 
kommen gefunden zu haben. In den übrigen Gaſt— 
zimmern wie auf den Höfen herrſchte ein reges, feſſelndes 
Leben und Treiben. Da wurde gezecht und geſchmauſt, 
gepackt und geladen, Geld gezählt und gehandelt, wie 
auf einem Jahrmarkt, Pferde und Maultiere wurden 
zum Verkauf vorgeführt, ihre Mängel beſchönigt und 
ihre Vorzüge geprieſen. Handelsgeſchäfte zwiſchen Chi— 
neſen ſind im allgemeinen mit dem denkbar geringſten 
Geräuſch verbunden, und hundert chineſiſche Händler 
machen zuſammen auch nicht annähernd den Lärm, den 
zwei Berliner Fondsjobber zur Abwicklung des unbe— 
deutendſten Geſchäfts für unerläßlich erachten. 

Den Aufſchlag ſeines Rockärmels heruntergeſtreift, 
ergreift der Verkäufer die Hand des Käufers, zeigt dieſem 
durch den Druck der Finger ſeine Forderung an, nimmt 
in gleicher geheimnisvoller Weiſe deſſen Gebot entgegen, 
und ſo fort, bis man handelseins geworden iſt, oder die 
Hoffnung, es zu werden, aufgibt. 

In dem Hofe eines Nachbarhauſes, in welches ich 
mich nach der Rückkehr von einem Spaziergange verirrt 
hatte, war ich Zeuge, wie ein Kamel, deſſen untere Fuß- 
fläche einen Riß bekommen hatte, in des Wortes ver— 
wegenſter Bedeutung friſch beſohlt wurde. Mit Hilfe 
von Bindfaden und Pfriemen wurde ihm ein Stück 
Leder direkt an die eigene Fußſohle genäht, um auf 
dieſe Weiſe das Eindringen von Sand und Schmutz in 
die Wunde nach Möglichkeit zu verhindern. Schmerz 
ſchien das Tier dabei nicht zu empfinden, denn es ließ 
ſich in ſeiner Beſchäftigung des Wiederkäuens nicht im 
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geringſten ſtören und blickte mit ſeinen ſchönen braunen 
Augen um ſich, als ſei es an der Operation in keiner 
Weiſe beteiligt. 

Rund herum ſaßen eine Anzahl Chineſen, der 
Tätigkeit des mongoliſchen Kamelſchuſters aufmerkſam 
zuſchauend, Pfeife rauchend oder, wenn ihre Hände ſonſt 
nicht beſchäftigt waren, in denſelben beſtändig zwei 
Kugeln aus Glas, Stein oder Metall umeinander kreiſen 
laſſend. 

Durch dieſes Kugelſpiel, welches mit höchſt fatalem 
Geräuſch verbunden iſt, werden ſelbſt die ſtärkſten Nerven 
des Europäers nicht ſelten auf eine harte Probe geſtellt, 
namentlich wenn es mit ſogenannten Klingelkugeln — 
eiſernen Kugeln, in denen ſich eine Feder befindet, die bei 
jeder Drehung gegen die Kugelwand ſchlägt und ein 
leiſes Tönen hervorruft — betrieben wird. 

Geſchmeidighalten und Stärkung der Hand- und 
Fingermuskeln ſoll der Zweck der Übung ſein. Jeden— 
falls kann man ſich kaum einen unangenehmeren Zimmer— 
genoſſen vorſtellen, als einen nach Knoblauch duftenden 
und obendrein mit Klingelkugeln arbeitenden Chineſen. 

Gegen Abend bekam ich einen heftigen Fieberanfall, 
der mich frühzeitig ins Bett trieb. 

Als wir um 4 Uhr in der Frühe geweckt wurden, 
fühlte ich mich jedoch wieder wohl und kräftig, der 
Himmel verſprach uns einen ſchönen, regenfreien Tag, und 
das einzige, was mir den Lebensgenuß beeinträchtigte, 
waren meine verbrannten Lippen und meine unter leb— 
hafter Schmerzempfindung ſich häutende Naſe. In welchem 
Maße derartige Kleinigkeiten die Laune eines Menſchen 
zu beeinfluſſen vermögen, kann nur der beurteilen, der 
ſelbſt an ſonnverbrannten Körperteilen gelitten hat. Mit 
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der verbrannten Naſe hätte ich mich ſchon abgefunden, 
aber die Lippen brauchte ich zum Sprechen und Lachen 
wie zum Eſſen und Trinken — zu küſſen gab's in dieſer 
Gegend nichts — und bei jeder einzelnen dieſer Tätig— 
keiten wurden die kaum verharſchten Wunden von neuem 
aufgeriſſen. 

Bald hatten wir die freundliche Ruſſenkolonie hinter 
uns. Auf ſchlechtem, ſteinigem Wege, dem zur Seite der 
in der Mongolei entſpringende Baitſa-Ghool plätſcherte, 
ſtiegen wir in enger, von ſchroffen Abhängen gebildeter 
Schlucht langſam bergan, bis wir nach einſtündigem 
Marſch an eine armſelige Chineſenanſiedelung kamen, 
deren Bewohner Ackerbau und Töpferei betreiben und 
der Mehrzahl nach, Erdſchwalben gleich, in ſteil ab- 
fallenden Lößwänden niſten. So wenig menſchenwürdig 
dieſe Höhlen von außen erſcheinen, ſo behaglich iſt zum 
Teil ihr Inneres. Ich fand einige derſelben, aus drei 
gewölbten Abteilungen beſtehend, ſäuberlich gekalkt und 
mit Papierfenſtern verſehen. Gegenüber frei ſtehenden 
Häuſern haben ſie den Vorteil, ſturmfeſt, waſſerdicht, 
warm im Winter und kühl im Sommer zu ſein. Ich 
für meine Perſon würde mein Leben jedenfalls lieber in 
einer ſolchen Erdhöhle verbringen als in dem Keller eines 
Hauſes in Europa. 

Wir trafen auf der Dorfſtraße gegen hundert mit 
Ochſen beſpannte Holzkarren, die Soda aus einer etwa 
1200 Kilometer nördlich von Kalgan gelegenen Land— 
ſchaft namens Paitſchi brachten und zur Zurücklegung 
der Strecke etwas über vierzig Tage benötigt hatten. 
Der Transport mit Ochſenkarren iſt, wie man hieraus 
erſieht, ein ungleich langſamerer als derjenige mit Ka— 
melen. Der Ochſe zieht indeſſen mehr, als das Kamel 
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trägt, und da die Unterhaltungskoſten der Zugtiere bei— 
ſpiellos gering ſind, der Ochſe außerdem an ſeinen Hufen 
gegen ſpitze Steine uſw. weniger empfindlich iſt als 
das Kamel an ſeinen Fußſohlen, ſo behauptet er neben 
dieſem ſeinen Platz, 

Die Holzkarren ſind in ihrer Bauart ſo primitiv 
wie möglich, und vergeblich ſucht man an ihnen nach 
dem geringſten Eiſenteil. Ganz von Holz gefugt, mit 
hölzernen, an den Rädern feſtſitzenden und ſich mit dieſen 
drehenden Achſen, auf denen der in der Mitte mit halb— 
mondförmig ausgeſchnittenen Lagern verſehene Kaſten 
zur Aufnahme der Laſten ruht, mit Rädern, in denen 
die Stelle der Speichen durch drei ſtarke Holzleiſten ver— 
treten wird, und deren Felgen häufiger ein Sechseck als 
einen Ring bilden, iſt es ein wahres Wunder, daß dieſe 
jämmerlichſten Gefährte, denen ich überhaupt auf meinen. 
Reiſen begegnet bin, nicht im Laufe eines jeden Tages— 
marſches mindeſtens zehnmal zuſammenbrechen. 

Wenn der Fuhrpark Attilas, der an der Spitze der 
Hunnen, der Vorfahren der heutigen Mongolen, im 
5. Jahrhundert ſeinen Siegeszug nach Weſten antrat und 
ganz Europa in Angſt und Schrecken verſetzte, aus ſolchen 
Rumpelkäſten zuſammengeſetzt war, ſo danke ich meinem 
Schöpfer auf den Knien dafür, daß er mich nicht 14 Jahr- 
hunderte früher als Hunnen auf die Welt kommen und 
Reſerveoffizier hat werden laſſen mit der Ausſicht, mich 
im Kriegsfalle mit einer Trainkolonne herumzuärgern. 

Etwas weiter bergauf gelangten wir an einen chine— 
ſiſchen Tempel und hielten daſelbſt eine Weile, bis unſere 
Diener und Maultiertreiber ihren Katan, d. h. eine tiefe 
Verbeugung gemacht und den Tempelboden mit der Stirn 
berührt ſowie einige Kaſch geopfert hatten. Sobald das 
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Geld im Kaſten klang, quittierte ein verlotterter Mönch 
dankend, indem er mit einem Holzklöppel gegen die Wan— 
dung eines topfförmigen Bronzegongs ſchlug. 

Nach weiterem zweiſtündigen Klettern hatten wir 
die Piskalhöhe erreicht und ſtanden damit etwa 5000 Fuß 
über dem Meeresſpiegel am Rande der Steppe. Einem 
Trupp uns entgegenkommender Mongolen in gelben, 
blauen und roten Seidenmänteln, in der Hand eine kurze 
Knute und die Pfeife im Stiefelſchaft, wurde ein fröh— 
liches „mondo, mondo“ (Guten Tag) zugerufen und 
von den alſo Begrüßten freundlich erwidert. 

Dann erkletterten wir einen alten verfallenen Wacht— 
turm und hielten nach allen Seiten Umſchau. Hinter 
uns die chineſiſche Ebene, im Oſten zu impoſanten Höhen 
ſich auftürmende Bergketten, vor uns in ſanften Wellen— 
linien in weiter Ferne ſich verlierend, der ruhigen Dünung 
des gewaltigen Ozeans vergleichbar, die Grasſteppe der 
Mongolei, die Wüſte Gobi. 

Wir ſahen uns durch dieſes eigenartige Bild, welches 
gerade durch ſeine grandioſe Einförmigkeit die Sinne ge— 
fangen nahm, vollauf belohnt für die Strapazen des 
Marſches, fühlten uns außerhalb Chinas und der chi— 
neſiſchen Mauer als Gäſte eines Landes, deſſen Be— 
wohner als harmlos, kindlich und europäerfreundlich be— 
kannt ſind, und die — ſoweit ſie nicht dem Prieſterſtande 
angehören — im Gegenſatz zu den ihnen verhaßten Chi- 
neſen ein Herz und keine Rechenmaſchine im Buſen tragen. 

Nachdem ich von dem rund um die Turmruine 
wuchernden Edelweiß einen Strauß gepflückt und an dem 
Stirnriemen meines Maultieres befeſtigt hatte, ſchwangen 
wir uns wieder in die Sättel und tranken, den Fuß im 
Bügel, die Hand am Zügel, das erſte Glas in der 
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Mongolei auf das Wohl der jonnverbrannten Steppen- 
ſöhne. Dann eine Weile an den Trümmern der hier 
nur noch aus loſen Steinhaufen beſtehenden Mauer ent- 
lang reitend, folgten wir in flottem Trabe unſeren bereits 
vorausgeeilten Laſttieren über die baum- und ſtrauch— 
loſe Grasfläche. Nach kurzer Raſt in der Nähe einer 
lagernden Sodakarawane, deren Leute in blauen ver— 
räucherten Baumwollzelten auf Ziegenfellen um einen 
großen eiſernen Kochtopf hockten oder Opium rauchend 
am Boden lagen, ging es weiter. Die kühle, reine 
Steppenluft wirkte belebend nicht nur auf uns, ſondern 
auch auf unſere Maultiere, die ſich hie und da ſogar 
zu einem kleinen Galopp verleiten ließen und jungen 
Fohlen gleich hinten ausſchlugen. Rieſige Schafherden, 
raſtende Kamele, querfeldein trabende Mongolen brachten 
gelegentlich etwas Leben und Farbe in die Landſchaft. 

Erſt nach dreiſtündigem Ritt kamen wir bei Schipartei 
an ein aus elf Zelten beſtehendes Mongolendorf oder 
vielmehr Lager; denn die Mongolen ſind ein Nomaden— 
volk, welches nur ausnahmsweiſe feſte Wohnſitze ſein 
eigen nennt, ſonſt aber mit ſeinen Schafen und Pferden 
umherziehend den Wohnort wechſelt, ſobald das Inter— 
eſſe der Herden dies bedingt. Iſt die Weide rings um 
das Lager abgegraſt, ſo werden die Zelte abgebrochen, 
auf ein Kamel oder einen Ochſenkarren geladen und an 
einer anderen Stelle, in deren Nähe ſich Waſſer und 
Futter befindet, in kürzeſter Zeit wieder aufgeſtellt. Trotz 
dieſes beſtändigen Wechſelns des Wohnortes widmen die 
Mongolen dem Lagerbau weit mehr Sorgfalt als die 
meiſten anderen Nomadenvölker, ſo daß ſie in ihren nicht 
aus Zeug, ſondern aus dickem Filz beſtehenden Zelten 
gegen Wind und Wetter vortrefflich geſchützt ſind. 
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Mein Eifer, möglichſt ſchnell in das Innere der 
erſten mir in den Weg kommenden Filzbehauſung zu ge— 
langen, hätte mir um ein Haar ein zerriſſenes Beinkleid, 
wenn nicht gar eine blutige Wade eingetragen. Kaum 
war ich nämlich etwa zwanzig Schritt von einer „Jurte“, 
wie die Mongolenzelte allgemein von Fremden genannt 
werden, abgeſeſſen, als, wie aus der Piſtole geſchoſſen, 
zwei braunſchwarze, langhaarige Hunde von der Größe 
ausgewachſener Neufundländer auf mich zuſtürzten und 
zweifellos ihre Zähne an mir verſucht haben würden, 
wenn ſie nicht von einem aus dem Zelt tretenden Weibe 
rechtzeitig zurückgerufen und angebunden worden wären. 

Mit einem dankerfüllten „mondo, mondo“ reichte ich 
— aber erſt, nachdem ich meinen Reitſtock niedergelegt 
— der guten Frau die Hand, denn ich wußte, daß nach 
mongoliſcher Sitte das Mitbringen von Peitſchen, Stöcken 
und anderen für Tiere, aber nicht Menſchen beſtimmten 
Prügelinſtrumenten in eine Jurte als ſchwere Beleidi— 
gung gilt. 

Ein Filzvorhang wurde zurückgeſchlagen, und durch 
eine ſchmale, etwa 1½ Meter hohe Offnung trat ich ins 
Innere der Behauſung, von zwei am Boden ſitzenden 
Männern und einer jungen Frau ohne jegliche Scheu 
oder Unterwürfigkeit frank und frei bewillkommnet und 
zum Sitzen eingeladen. 

Da unſere Unterhaltung mit dem Austauſch des 
„mondo, mondo“ erſchöpft war, vertrieb ich mir bis zur 
Ankunft meiner Kameraden die Zeit mit einer eingehen- 
den Beſichtigung meiner nächſten Umgebung. 

Der in der Grundfläche 3½ Meter im Durchmeſſer 
haltende Raum wurde von einem 1½ Meter hohen, 
kreisrunden Holzgitterwerk gebildet, auf dem das einem 
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abgeſtumpften Kegel gleichende, bis zu 2¼ Meter ſich 
erhebende, gleichfalls hölzerne Dachgerüſt ruhte. Das 
Ganze war außen mit dickem Filz bekleidet und feſt mit 
Kamelshaarſtricken verſchnürt. Im Zentrum des Daches 
gewahrte ich einen ſchließbaren, halbkreisförmigen Aus- 
ſchnitt zum Abzuge des Rauches und Hereinlaſſen des 
Tageslichtes. Ein runder eiſerner Vierfuß, auf dem eine 
große, halbkugelförmige, gleichfalls eiſerne Pfanne ruhte, 
in der zurzeit ein aus Hirſe und Hafermehl gemiſchter 
Brei bereitet wurde, ſtand in der Mitte. In anderen 
Jurten ſah ich ſpäter zuweilen auch einen zylinderförmi— 
gen, 50 Zentimeter hohen und 45 Zentimeter weiter Lehm— 
herd. Der Boden war mit Filzdecken belegt, und an 
der Zeltwand ſtanden verſchiedene Holzkiſten, in denen 
Hausrat verwahrt wird. 

Eine dieſer Kiſten wird in der Regel zugleich als 
Familienaltar benutzt und iſt dann mit allen möglichen 
billigen Meſſinggeräten, Buddhabildniſſen, Schalen uſw. 
beſetzt. Runde Holzſchachteln dienen zur Aufbewahrung der 
Sonntagnachmittagsausgehpelzmützen, die nur bei Reiſen 
und feſtlichen Anläſſen hervorgeholt werden. Alles in 
allem macht das Innere einer Jurte einen recht behag— 
lichen Eindruck, namentlich wenn die Familie nicht gerade 
mit dem Kochen beſchäftigt iſt, denn der als Brenn- 
material dienende Kamelmiſt, argol genannt, gibt, wenn 
er nicht völlig getrocknet iſt, einen ſchmerzhaft in die 
Augen ſtechenden Rauch von ſich. 

Sobald Dr. Grunwald ſich zu uns geſellt hatte, 
wurde die Unterhaltung lebhafter, da unſere Mongolen 
immerhin genügend Chineſiſch verſtanden, um über das 
Woher und Wohin ihrer ſeltenen Gäſte unterrichtet werden 
zu können. 

Ehlers, Im Oſten Aſiens. 16 
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Wir wurden mit fetter Sahne und in feine Scheiben 
geſchnittenem Quarkkäſe bewirtet, und nachdem inzwiſchen 
der kurz vor dem Garwerden noch reichlich mit Schnitt- 
lauch durchmengte leckere Mehlbrei fertig geworden war, 
eingeladen, an der allgemeinen Mahlzeit teilzunehmen. 
Von den benachbarten Jurten waren verſchiedene Be— 
ſucher erſchienen, und jeder holte nun aus ſeinem Buſen 
eine kleine „ei-iga“ genannte Holzſchale hervor, füllte fie 
mit Brei und führte dieſen mit feinen, elfenbeinernen Eß— 
ſtäbchen zum Munde. Auch wir erhielten jeder ein 
Schälchen ſowie Eßſtäbchen, koſteten und fanden das 
Gericht nicht übel. Mittlerweile hatten ſich mindeſtens 
ein Dutzend Erwachſener und ein halbes Dutzend Kinder 
in dem engen Raum zuſammengedrängt. Alle waren 
liebenswürdig und höflich und freuten ſich ſichtlich über 
die in Geſtalt von Taſchenmeſſern, Halsketten, Ringen 
und Medaillen mit dem Bildniſſe unſeres Kaiſers ver— 
teilten Geſchenke. 

Wir würden ſicherlich noch länger bei den freund— 
lichen Leuten geblieben ſein, wäre nicht die Luft ſchließ—⸗ 
lich für europäiſche Lungen ungenießbar geworden. Jeden— 
falls konnten wir uns ſehr wohl einen Begriff davon 
machen, welche Atmoſphäre in einer Jurte nächtlicherweile 
herrſchen muß, wenn ſelbſt die Dachluke verſchloſſen iſt 
und neben der ganzen in ihre Pelze gehüllten Familie 
auch noch verſchiedene Gäſte und etliche neugeborene, 
gegen die Kälte zu ſchützende Lämmer, Kälber oder 
Fohlen ſich um das qualmende Argol-Feuer gelagert 
haben. Ich ſtand infolgedeſſen von meinem Vorhaben, 
während der ganzen Reife womöglich ſtets nach Landes- 
ſitte zu nächtigen, ab und pries mich glücklich, daß das 
Schickſal es ſo fügte, daß wir allabendlich irgend ein 
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Unterkommen fanden, in dem wir uns ohne Mongolen 
zu behelfen hatten. 

Ließ der uns für die erſte Nacht zur Verfügung 
ſtehende, unweit der Zelte gelegene chineſiſche Gaſthof 
auch manches zu wünſchen übrig, ſo hatten wir doch 
unſern Schlafraum für uns allein und konnten in den» 
ſelben nach Herzensluſt friſche Luft hereinlaſſen. Kaum 
waren wir eingezogen, ſo erhielten wir Geſellſchaft durch 
eine auf dem Marſche nach Peking befindliche Schafherde 
von über 4000 Stück. Die Tiere wurden vom Wirt 
und Hirten, als ſie das Haustor paſſierten, gezählt, da 
für jedes Haupt ein geringes Schlafgeld berechnet wird, 
und dann neben unſerer Kammer eingepfercht. 

Gegen Abend zeigte das Thermometer auf 8 Grad 
Celſius, in der Nacht wurde es kälter und kälter, ſo 
daß wir eine Decke nach der anderen hervorholten, um 
trotzdem zu frieren wie die Schneider, und als wir kurz 
nach 5 Uhr von unſeren erbarmungsloſen Boys vom 
Kang heruntergetrieben wurden, fanden wir das vor der 
Tür ſtehende Waſchwaſſer jogar mit einer dünnen Eis- 
ſchicht bedeckt. 

Mein Sinn für Reinlichkeit ſank unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen ebenfalls beinahe auf Null; das Waſchen wurde 
lediglich markiert und die erſtarrten Finger an der auf 
dem Tiſche ſtehenden Kaffeekanne gewärmt. 

Mit Sonnenaufgang ſetzten wir uns in Marſch. 
Wie mit einer feinen Silberſchicht bedeckt, erglänzte vor 
uns die bereifte Steppe, und das von mir gepflückte 
Edelweiß funkelte im Sonnenlicht, als ſei es mit Dia— 
mantſtaub überſät. Es war ein herrlicher Morgen, 
aber die Luft war ſo kalt, daß wir, die Hände in den 
Hoſentaſchen, im Geſchwindſchritt der italieniſchen Berſa— 
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glieri dahinſtürmten, unſere Laſt- und Reittiere weit 
hinter uns laſſend. 

Kein Lüftchen regte ſich, kerzengerade ſtieg der Rauch 
aus den Jurten empor, deren Bewohner wahrſcheinlich 
ihren Morgentee ſchlürften. Denn außerhalb der Zelte 
ließ ſich niemand blicken. 

Nach und nach wurde durch der Sonne wärmenden 
Strahl der Reif in glitzernden Tau verwandelt, die Luft 
wurde wärmer, und je höher die Sonne ſtieg, um ſo 
kürzer unſer Marſchtempo, bis gegen 8 Uhr die Maul- 
tiere wieder beſtiegen wurden. 

Bald hielten wir vor einem großen Mongolendorf 
mit einigen zwanzig Jurten, und da wir nicht weit da— 
von eine Pferdeherde graſen ſahen, gingen wir, uns 
dieſelbe näher anzuſehen. Sie beſtand aus mehreren 
hundert Tieren, die durch berittene, ihre langen Peitſchen 
gleich Kavallerielanzen auf die Bügel ſtützende Wärter 
zuſammengehalten wurden. Als die Leute merkten, daß 
wir uns für ihre Pflegebefohlenen intereſſierten, holten 
ſie mit ihren als Laſſo benutzten Peitſchen einige der beſten 
Tiere mitten aus der Herde heraus, um ſie uns zur 
Muſterung vorzuführen. Der Durchſchnittspreis drei⸗ 
bis vierjähriger Pferde wurde uns auf 15 Doll., gleich 
45 Mark, angegeben; am höchſten im Preiſe ſtehen 
Schimmel, denen chineſiſche Mandarine vor allen anderen 
den Vorzug geben. 

Das mongoliſche Pferd iſt klein von Statur und 
leicht gebaut, nur im Weſten der Steppe, nahe der ruſſi⸗ 
ſchen Grenze, in Ili, wird ein ſchwererer Schlag gezüchtet, 
wohingegen die prächtigen Maultiere, die oft mit über 
1000 Mark bezahlt werden, vorwiegend aus der Man- 
dſchurei ſtammen. 
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Die Pferde bleiben nur über Sommer zu großen 
gemeinſamen Herden vereint auf der Weide. Mit dem 
erſten Schneefall werden ſie von ihren Eigentümern zu— 
rückgeholt, um den Winter über mit Heu gefüttert zu 
werden, welches von den Mongolen mit kurzen Senſen 
geſchnitten und in gleicher Weiſe wie bei uns bereitet, 
d. h. gewendet, geharkt und in Schober geſetzt wird. 

Auf irgend eine andere landwirtſchaftliche Tätig— 
keit läßt ſich jedoch der Mongole nicht ein, und wo 
immer man in der Steppe ein Fleckchen beſtellten Ackers 
erblickt, kann man ſicher ſein, daß es irgend einem 
chineſiſchen Eindringling gehört, denn der Mongole hält 
es unter ſeiner Würde, auch nur die von ihm ſo hoch— 
geſchätzte Zwiebel oder ſeinen Schnittlauch ſelbſt zu züchten. 

In einer der von uns im Laufe des Tages be— 
ſuchten Jurten erſtand ich neben einem hübſch gearbeiteten 
Feuerzeug, einer ei-iga, Meſſern und Eßſtäbchen, ein 
über einen Zentner wiegendes prächtiges Fettſchwanz— 
Schaf für den Preis von 7 Mark 50 Pf., wohingegen 
ich erfolglos die höchſten Summen für ein kleines weißes, 
mit tibetaniſchen Schriftzeichen bedecktes, baumwollenes 
Fähnchen bot, welches den Leuten von einem Lama ge— 
ſchenkt war und daher als eine Art Talisman betrachtet 
zu werden ſchien. 

Zu dem Schafkauf hatte mich weit weniger die 
Sehnſucht nach einem Hammelkotelett, als der Wunſch 
bewogen, mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, 
ob die Mongolen wirklich ſo geſchickte Schlächter ſeien, 
wie man mir erzählt, und zweitens, in welcher Weiſe ſie 
das Fleiſch zuzubereiten pflegen. War ſomit Wiſſens⸗ 
drang das Hauptmotiv, ſo wollten wir doch auf der 
anderen Seite auch mit dem nützlichen das angenehme 
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verbinden, d. h. uns das Schlachten des Tieres und Zu— 
bereiten ſeines Fleiſches nicht nur anſehen, ſondern uns 
auch an dem Verzehren desſelben beteiligen. Wir ent— 
ſchloſſen uns daher, das Tier mitzunehmen und erſt im 
nächſten Dorfe, wo uns unſere Diener zum Frühſtück er⸗ 
warteten, ſchlachten zu laſſen. 

So einfach der Kauf war, ſo ſchwierig erwies ſich 
die Transportfrage. An Leuten, die das Schaf hätten 
zu unſerem Frühſtücksplatze treiben können, war zwar 
kein Mangel, aber es war zufällig kein Pferd in der 
Nähe, und einem Mongolen zumuten, eine halbe Stunde 
weit zu Fuß zu gehen — ebenſogut hätte man den 
heiligen Vater zu einem Menuett auffordern können. 
Warten, bis eins der weitab weidenden Pferde einge— 
fangen war, wollten wir nicht, und ſo nahm ich denn 
mein Fettſchaf zu mir aufs Maultier, legte es quer über 
den Sattel und zog damit zum größten Vergnügen 
unſerer Wirte von dannen. Solange ſich das Symbol 
der Unſchuld als ſolches benahm, ging die Sache vor— 
trefflich, bald aber fiel es aus der Rolle und ließ ſeinen 
Gefühlen in einer ſo ungenierten Weiſe freien Lauf, daß 
ich mich genötigt ſah, es ſchleunigſt abzuſetzen. Zum 
Glück hatten wir nicht nur einen unſerer Maultiertreiber, 
ſondern auch einen Strick bei uns, mit dem das Schaf 
gefeſſelt werden konnte. Ich verſprach daher dem erſteren 
das Fell des dritten, wenn er dieſes mit Hilfe des 
zweiten hinter uns herführen wolle. Der Vorſchlag 
wurde angenommen, und ich war damit aller weiteren 
Sorgen überhoben. 

In Taotaimiao, einer kleinen Ortſchaft, die durch 
einige Dutzend ſich um einen Tempel und die Wohnung 
eines chineſiſchen Beamten gruppierender Jurten gebildet 
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wird, ſtießen wir zu unſeren Leuten und luden uns mit 
unſerem Schafe bei einer der Mongolenfamilien zu Gaſte. 
Da der Hausherr in ſeiner Eigenſchaft als Lama das 
Geſetz, „Du ſollſt nicht töten“ zu befolgen hatte, rief er 
zwei ſeiner Nachbarn herbei, lieferte dieſen das ahnungs⸗ 
loſe Opfertier ans Meſſer, und die Schlächterei begann. 

Das Schaf wurde auf den Rücken gelegt, und 
während es von einem der Kerle feſtgehalten wurde, 
ſchlitzte der zweite ihm mit einem kurzen Meſſer dicht 
unter dem Bruſtknochen den Leib auf, bahnte ſich durch 
die Eingeweide mit der Hand einen Weg zum Herzen 
und riß dieſes mit kurzem Ruck heraus. Der Tod trat 
augenblicklich ein, und der ganze Vorgang nahm weniger 
Zeit in Anſpruch als die Schilderung desſelben; das 
Tier war getötet, ohne daß ein Tropfen Blutes verloren 
gegangen oder für den Zuſchauer ſichtbar geworden war. 
Das Abhäuten iſt das Werk eines Augenblicks, und die 
unter dem Körper liegende Haut dient nunmehr als An— 
richtetiſch. Nachdem die Bruſt aufgetrennt, wird das in 
derſelben angeſammelte Blut ausgeſchöpft, um ſofort in 
die Pfanne einer benachbarten Familie zu wandern. 
Leber, Lunge uſw. werden herausgenommen, und mit 
einer jedem Anatomen zur Ehre gereichenden Sicherheit 
mit wenigen Schnitten die Keulen vom Rumpfe getrennt. 
In erſtaunlich kurzer Zeit iſt die ganze Schlächterei be— 
endet, und die zerlegten Stücke liegen, ohne auch nur im 
geringſten mit dem Erdboden in Berührung gekommen 
oder ſonſtwie beſchmutzt worden zu ſein, nebeneinander 
auf der ausgebreiteten Haut. Die Schlächter erhielten 
die beiden Vorderkeulen, unſere Leute Kopf und Einge- 
weide, und mit dem Reſt zogen wir in die Jurte unſeres 
Lamas. 
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Ich bin nicht recht daraus klug geworden, ob letzterer 
eigentlich Herr oder Gaſt des Hauſes war, und in welcher 
Beziehung die mit ihm dort hauſenden älteren und 
jüngeren Vertreterinnen der edlen Weiblichkeit zu ihm 
ſtanden. Da Keuſchheit ſeines Lebens Regel ſein ſoll, 
wollen wir einmal annehmen, daß er ſich entweder auf 
einem Beſuche bei Verwandten befand, oder gekommen 
war, das ſchwächere Geſchlecht durch Buddhas Wort zu 
kräftigen und aufzurichten. 

Was immer auch ihn hierher geführt haben mochte, 
er ſchien weder ein Spielverderber noch ein Koſtverächter 
zu ſein, und nachdem er das verbotene Geſchäft des 
Tötens von anderen hatte beſorgen laſſen, wandte er 
jetzt dem nicht verbotenen des Kochens ſeine ungeteilte 
Aufmerkſamkeit zu. 

Auf dem Boden kauernd, hatten wir rund um den 
Herd Platz genommen und harrten, derweil uns der 
Rauch des langſam ſchwelenden Argols die hellen 
Tränen in die Augen trieb, der Dinge, die da kommen 
ſollten. 

Die leere Pfanne war aufs Feuer geſetzt, erhitzt, 
darauf mit Kamelsmiſt gereinigt und, bevor ſie mit Waſſer 
gefüllt, oberflächlich mit Fett beſtrichen worden. Erſt 
nachdem das Waſſer heiß — nicht kochend — geworden 
war, wurde der ganze Rumpf des Schafes nebſt zwei 
Keulen hineingetan und ohne Salz oder andere Zu— 
taten gekocht. Alles ſaß mit lüſternen Blicken um den 
brodelnden Keſſel, wetzte das Meſſer, und ein jeder holte 
ſein Holzſchälchen aus dem Buſen hervor. 

Als das Fleiſch gar war, wurde mit den Händen 
und Meſſern ungeniert zugelangt, der Lama warf ein 
kleines Fleiſchſtückchen als Opfergabe ins Feuer, und 
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der Schmaus begann. Während der Inhalt des Keſſels 
weiter brodelte, ward ein Stück nach dem anderen her- 
ausgeholt, erſt, ſolange es zu heiß war, in den Schoß 
gelegt und dann in der gleichen Weiſe verzehrt, wie der 
Berliner Droſchkenkutſcher ſeine Wurſt zu eſſen pflegt, 
d. h. das Fleiſch wurde in die Linke genommen, in 
Stücke geſchnitten und zwiſchen Meſſer und Daumen der 
Streifen zum Munde geführt. Selbſtverſtändlich folgten 
wir dem Beiſpiele der Mongolen, verbrannten uns da— 
bei die Finger nach der Schwierigkeit und überließen 
unſern Wirten gern den Löwenanteil des Mahles. Daß 
dieſe, alles in allem ſechs Perſonen, es fertig bringen 
würden, den ganzen Inhalt des Topfes und dazu in 
kaum einer Viertelſtunde zu bewältigen, hätte ich aller— 
dings nicht für möglich gehalten. Heute aber glaube 
ich jedem, der mir erzählt, er habe in derſelben Zeit 
einen Mongolen ein ganzes Schaf verzehren ſehen, denn 
der Appetit dieſer Epigonen Attilas und ſeiner Scharen, 
die, wie ich in der Schule gelernt, ſchon vor 1400 Jahren 
ihr Beefſteak unter dem Sattel mürbe zu reiten liebten, 
ſpottet jeder Beſchreibung. Ich hörte ſpäter, daß ſie im 
Hungern ebenſo großes, wie im Freſſen zu leiſten ver- 
mögen. Wenn das der Wahrheit entſpräche, ſo dürften 
ſie das Zeug dazu haben, ſämtliche bisher aufgetretenen 
Hungerkünſtler aus dem Felde zu ſchlagen. 

Als alles Fleiſch von den Knochen genagt war, 
wurden dieſe aufgebrochen und das Mark herausgeſogen, 
dann erſt begann man mit den Holzſchälchen die Brühe 
auszuſchöpfen und eine Schale nach der anderen zu 
ſchlürfen, bis man mit dem Keſſel die Nagelprobe hätte 
machen können. 

Was aus dem Fettſchwanz geworden war, weiß ich 
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nicht. Derſelbe gilt als der beſte Teil des Schafes und 
wird der Regel nach dem vornehmſten Gaſt gereicht 
oder einem in der Nähe wohnenden Oberlama geſandt, 
der ausnahmslos der Anſicht zu ſein pflegt, daß das 
beſte für ihn gerade gut genug ſei. 

Während die übrige Geſellſchaft ſich ſchlafen legte, 
wurde der Keſſel, ohne vorher irgendwie geſäubert zu 
werden, von einer der Frauen von neuem mit Waſſer 
gefüllt, eine Handvoll Ziegeltee hinein getan und dieſer 
gekocht. Ich müßte lügen, wenn ich behaupten wollte, 
nie vorher ein wohlſchmeckenderes Getränk zu mir ge— 
nommen zu haben, als die mir nach halbſtündiger Pauſe 
gereichte grünlich braune, fettäugige, alle Mundwinkel 
wie Gerbſäure zuſammenziehende Flüſſigkeit. Der Mon- 
gole aber ſchlürfte ſie mit ſichtlichem Wohlbehagen, rei— 
nigte dann ſein Holzſchälchen mit der Zunge und einem 
Zipfel ſeines Pelzes, auf dem er auch vorher bereits 
ſein Meſſer geſäubert hatte, ſtopfte ſich ein Pfeiſchen 
mit chineſiſchem Tabak und gab dann ſeiner Umgebung 
durch lautes Rülpſen zu verſtehen, daß es ihm geſchmeckt 
habe und ſeine Verdauungswerkzeuge an der Arbeit jeien. 

Als ich verſpürte, daß ſich der Fieberbazillus wieder 
in mir zu regen begann, naſchte ich ſchnell einige Gramm 
Chinin, ließ mir meine Schlafdecke holen und bereitete 
mir neben dem Feuerherd eine warme Lagerſtätte, wobei 
ich beinahe den mit 81 winzigen Meſſingſchälchen be— 
ſetzten Hausaltar umgeworfen hätte. Dieſe Schälchen 
werden zu Ehren Buddhas täglich aus einem beſonderen 
Keſſel mit Waſſer gefüllt, welches, nachdem Buddha genug 
damit geehrt worden iſt, nicht zu profanen Zwecken ver— 
wendet, ſondern wieder in den Keſſel zurückgegoſſen wird. 
Mit Dunkelwerden wird ein mit Butter gefülltes Opfer- 
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lämpchen auf den Altar geſetzt und angezündet, wie denn 
überhaupt der größte Teil des Daſeins eines Mongolen 
mit allen möglichen religiöſen Verrichtungen ausgefüllt 
wird. Den Roſenkranz zwiſchen den Fingern, murmelt 
er beſtändig ſeine Gebete, beim Aufſtehen und Schlafen- 
gehen, im Zelt wie im Sattel. Begegnet man ihm auf 
der Steppe, ſo iſt er in neun Fällen von zehn auf der 
Reiſe nach einem Tempel oder er kehrt von einer ſolchen 
zurück. An beſonders heiligen Plätzen ſteigt er vom 
Pferde, um einen zu Ehren Buddhas aufgehäuften Stein— 
haufen vergrößern zu helfen, was glücklicherweiſe auch 
noch von praktiſchem Werte iſt, da dieſe „cairn“ ge— 
nannten, oft mit einer geweihten weißen Flagge ge— 
ſchmückten, weithin ſichtbaren Steinpyramiden, namentlich 
im Winter, wenn fußhoher Schnee die Steppe bedeckt, 
den Wüſtenfahrern als Landmarken dienen. 

Ebenſo abergläubiſch wie fromm, hat der Mongole 
hunderterlei Dinge, die bald getan, bald unterlaſſen 
werden, Plätze, die zu beſtimmten Zeiten beſucht, und 
andere, die gemieden werden müſſen, kurz, der größte 
Teil ſeiner Handlungen hat irgend einen religiöſen Zweck 
oder Beweggrund. Kein Volk auf unſerem Planeten 
wird dermaßen von ſeiner Religion beherrſcht, keines 
gleichzeitig ſo von ſeinen Prieſtern terroriſiert und aus— 
geſogen wie die Mongolen, und nirgendwo hat auf der 
anderen Seite eine Glaubenslehre in gleichem Maße ver- 
dummend auf ein Volk gewirkt, wie hier der tibeta— 
niſche Buddhismus, der mit ſeinem Lamaweſen wie ein 
Fluch auf dem Lande laſtet, jede Entwickelung desſelben 
hemmt, jedem Fortſchritt ſeiner Bewohner einen Riegel 
vorſchiebt. Trotzdem nach Schätzung des engliſchen 
Miſſionars Reverend James Gilmour, deſſen inter- 
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eſſantem Buch „Among the Mongols“ ich dieſe An- 
gaben entnehme, etwa drei Fünftel der Mongolen die 
Schule beſuchen, können höchſtens 10 v. H. ihre Sprache 
leſen und ſchreiben, und doch iſt dieſelbe, da ſie eine 
Buchſtaben- und keine Zeichenſchrift iſt, verhältnismäßig 
leicht zu erlernen. Der ausſchließlich von den Lamas 
erteilte Unterricht beſchränkt ſich eben auf die Religions- 
lehre, und da alle heiligen Bücher in ihrem tibetaniſchen 
Urtext geleſen werden müſſen, einzig und allein auf das 
Studium tibetaniſcher Schriftzeichen. Die Kinder lernen 
dabei nicht etwa tibetaniſch, ſondern lediglich die Zeichen 
in Laute umſetzen, bei denen ſie ſich ebenſowenig etwas 
denken können, wie die meiſten ihrer Lehrer. Mr. Gil— 
mour ſchätzt die Anzahl der des Leſens ihrer eigenen 
Sprache kundigen Lamas auf kaum 4 v. H., die Zahl 
der Lamas ſelbſt auf mehr als die Hälfte der geſamten 
männlichen Bevölkerung. 

Von ihren Eltern zum Lama beſtimmt, werden die 
Jungen zwiſchen dem 6. und 10. Jahre, nachdem ihnen 
der Zopf abgeſchnitten und der Schädel raſiert worden 
iſt, in ein rotes oder gelbes Gewand geſteckt, erhalten 
ein paar Blätter eines tibetaniſchen Gebetbuchs in die 
Hand gedrückt und werden dem nächſten Kloſter über— 
geben. Damit zum Lama geworden, können ſie nicht, 
gleich ihren Kollegen in Burma, den Pungis, jederzeit 
ihr Mönchsgewand wieder an den Nagel hängen und 
ins bürgerliche Leben zurückkehren, ſondern ſie haben 
mit demſelben auch für alle Zeiten die Verpflichtung 
übernommen, ſich ſo zu betragen, wie es einem ehr— 
liebenden, rechtſchaffenen Lama eignet und gebührt. Vor 
allen Dingen ſind ſie zum Verzicht auf alle ehelichen 
Freuden verdammt, und das dürfte ihnen, wenn ſie von 
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Knaben zu Jünglingen und Männern herangewachſen 
ſind, zweifellos am peinlichſten ſein. Man ſagt, daß 
nur ſehr wenige der Verſuchung widerſtehen, vom Pfade 
der Tugend abzuweichen, daß die meiſten allen ein- 
gegangenen Verpflichtungen zum Trotz ein Lotterleben 
führen, und daß in den Klöſtern ausnahmslos das Laſter 
triumphiert. 

Faul und gefräßig, ſaugen die Lamas die übrige 
Bevölkerung aus gleich Vampyren. Bei jeder Gelegen— 
heit, im Glück und Unglück, bei Geburten und Sterbe— 
fällen, Erkrankungen und Geneſungen von Menſch und 
Vieh, ſtets ſind fie zur Stelle, um milde Gaben in Ge- 
ſtalt von Pferden, Rindern, Schafen oder barem Gelde 
in Empfang zu nehmen. 

Mr. Gilmour ſchreibt: Ich habe einen Mann ge— 
kannt, der einſt Tauſende von Rindern und Schafen, 
große Herden von Pferden und Kamelen beſaß und 
als einer der reichſten Leute der Steppe galt. Heute 
ſitzt er verarmt in ſeiner Jurte, ohne ein einziges Schaf 
ſein eigen zu nennen, bis über die Ohren verſchuldet, 
ein gebrochener Greis. Krankheit war in ſeine Familie 
gekommen, dann der Tod, ein Kind nach dem anderen 
war geſtorben, bis ihm nur ein Sohn und eine Tochter 
geblieben waren. Um ſeine Kinder am Leben zu er- 
halten, hatte er keine Koſten geſpart, in den Tempeln 
hatte er Gebete murmeln laſſen, die Klöſter mit reichen 
Gaben bedacht, und ſo waren Schafe, Rinder, Pferde 
und Kamele, eines nach dem anderen, in die Hände der 
Lamas gefallen. 

Das iſt einer von ungezählten Fällen. Die Kirche 
hat auch hier, wie man ſieht, einen guten Magen und 
ſcheut keine Mittel, die Dummheit der Menſchen aus⸗ 
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zunutzen. Wenn auch noch keine heiligen Röcke und 
blutenden Jungfrauen in der Mongolei zur Ausbeutung 
des Publikums erfunden ſind, ſo iſt man doch um great 
attractions für die einzelnen Tempel nicht verlegen, ſeien 
es nun Licht ausſtrömende Heiligenbilder oder gar 
lebende Buddhas, deren es eine ganze Anzahl in der 
Mongolei gibt. Sie unterſcheiden ſich von gewöhnlichen 
Sterblichen dadurch, daß ſie als Kinder mit den Redens— 
arten ehemaliger Buddhas um ſich werfen, alle mög— 
lichen Vorgänge aus dem Leben derſelben erzählen und 
ſich damit hinreichend als wiedergeborene Buddhas legi— 
timieren. 

Der ganze Schwindel wird von irgend einem ge— 
wiſſenloſen Lama mit vielem Geſchick und der nötigen 
Reklame in Szene geſetzt. Scharen von Pilgern ſtrömen 
zu dem Tempel, in deſſen Mauern der lebende Buddha 
weilt, und dieſer ſelbſt wird von ſeinem Entdecker ſo 
lange ausgenutzt, bis er entweder aus der Rolle fällt, 
oder ſich ſeinem Herrn gegenüber ſelber als Buddha auf— 
ſpielt, ſich damit als unbequem erweiſt und infolgedeſſen 
brevi manu aus der Welt geſchafft wird. 

Wer die heutigen Mongolen ſieht, zur Hälfte eine 
Schar nichtsnutziger Prieſter, zur andern harmloſe Ge— 
ſellen, die ſich von den Prieſtern gutmütig das Fell über 
die Ohren ziehen laſſen und unter chineſiſchem Joche 
ſeufzen, ohne ſich gegen dasſelbe aufzulehnen, vermag 
kaum zu faſſen, daß ſie die Söhne desſelben Volkes ſind, 
welches unter Attila das römiſche Reich zu Fall gebracht 
und 700 Jahre ſpäter unter Dſchinghis Khan ganz Aſien 
unterjochte. Und doch ſind ſie äußerlich geblieben, wie 
ſie uns aus jenen Zeiten geſchildert werden, ſie waren 
ſchon damals nomadiſierende Hirten und lebten in den 
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gleichen Zelten, genau in derſelben Weiſe, wie wir ſie 
heute kennen gelernt. 

Wer weiß, ob ihnen nicht nur ein Führer fehlt, ob 
ſie nicht unter einem Dſchinghis auch heute wieder zum 
Schrecken Aſiens werden und einen der ihrigen als Sohn 
des Himmels auf den chineſiſchen Thron ſetzen könnten! 
Oder ſollte mit der Annahme der Lehre Buddhas, mit 
der Errichtung von Tempeln und Klöſtern, der Ein- 
führung des Lamaismus ihre Kraft für immer gebrochen 
ſein? 

China weiß jedenfalls, was es tut, wenn es dem 
Lamaweſen, durch welches über die Hälfte der wehr— 
fähigen Männer des Landes entwaffnet wird, in der 
Mongolei allen erdenklichen Vorſchub leiſtet; denn die 
Rieſenmauer, die es einſt an ſeiner Nordgrenze errichten 
mußte, um ſich gegen ſeinen kriegeriſchen Nachbarn zu 
ſchützen, iſt ihm ein unvergängliches Erinnerungszeichen 
an die einſtige Macht der heute ſo friedfertigen Steppen— 
ſöhne. 

Erſt gegen Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts ift _ 
es den Chineſen gelungen, ſich zu Herren der Mongolei 
zu machen und die mongoliſchen Fürſten unter die Bot- 
mäßigkeit des Kaiſers zu bringen. Man hat dieſelben 
zwar in ihren Stellungen belaſſen, aber ihre Macht in- 
ſofern empfindlich beſchnitten, als man ſie unter direkte 
Aufſicht der Behörden in Peking geſtellt und ſie der 
Freiheit beraubt hat, äußere Angelegenheiten ſelbſtändig 
zu regeln. 

Ihre politiſche Bedeutung iſt heute gleich Null. Sie 
ſind tatſächlich nichts anderes als erbliche Statthalter, 
die vom Kaiſer ihr Gehalt beziehen und verpflichtet 
ſind, ſich in beſtimmten Zwiſchenräumen am Hofe von 
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Peking zu melden, um dem Landesherrn Tribut in Ge- 
ſtalt von Kamelen, Pferden uſw. zu Füßen zu legen, 
wofür ſie ihrerſeits allerdings wieder mit reichlichen Ge- 
ſchenken bedacht werden. 

Die Verwaltung der Mongolei ſoll der chineſiſchen 
Regierung jährlich beträchtliche Summen koſten. So lange 
man ſich aber damit die Mongolen zu Freunden hält 
und ſie als ſolche mehr und mehr dem Waffenhandwerk 
entfremdet, dürfte das Geld nicht als ſchlechte Kapitals— 
anlage zu betrachten ſein. 

ubrigens dürfte die infolge des Lamaweſens in 
ſtetigem Rückgang befindliche Bevölkerungsziffer der Mon- 
golei heute zwei Millionen nicht überſteigen. — 

Etwa eine Stunde mochte ich fiebernd neben dem 
Feuer gelegen haben, als eine der Damen unſerer Jurte 
mich aufrüttelte und einen Topf friſchgemolkener Kuh- 
milch vor mich hinſetzte. 

Ich ließ mir meinen ſilbernen, nahezu ¼ Liter 
faſſenden Reiſebecher füllen und leerte denſelben, ohne 
abzuſeben. Die Milch war vortrefflich, und ich entſinne 
mich nicht, je zuvor beſſere getrunken zu haben. Man 
muß ſie aber in ganz friſchem Zuſtande genießen, denn 
ſobald ſie erſt einige Zeit in dem Innern einer Jurte 
geſtanden hat, ſchmeckt ſie — wie das nicht anders zu 
erwarten iſt — muffig und räucherig. 

Auf meinen Wunſch holten die Frauen dann ihre 
verſchiedenen Feſtgewänder und Schmuckgegenſtände aus 
den Käſten hervor, ſeidene Stoffe, mit Metallfäden ge— 
ſtickte Pelzmützen, ſilberne Armbänder und koſtbare Kopf⸗ 
behänge, deren einer, wie die Beſitzerin mir ſagte, 300 
Rubel gekoſtet hatte. 
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Nachdem wir Abſchied genommen hatten, ritten wir 
zu einem in nächſter Nachbarſchaft liegenden Tempel, 
der ſich in ſeinem Innern von den mir aus China be— 
kannten buddhiſtiſchen Tempeln nur dadurch unterſchied, 
daß er in zwei Stockwerke geteilt war, deren oberer eine 
umlaufende Galerie bildete. Im übrigen die gleichen 
rotlackierten Säulen, vergoldeten Drachen, buntbemalten 
Holzfiguren und auf dem Altare die gleichen Geräte und 
ſchwelenden Räucherkerzen wie in China. 

Ein mit ſchmierigem Mantel bekleideter Lama be— 
arbeitete mit einem Klöppel abwechſelnd eine Pauke und 
einen Gong, und jeden Augenblick erwartete ich, ihn mit 
heiſerer Stimme ausrufen zu hören: „Kommen Sie herein, 
meine Herrſchaften, in wenigen Minuten beginnt die 
große Fütterung“ — ſo wenig andächtig ſtimmte mich 
die ganze Umgebung. 

Als wir aufbrachen, warf der Gong- und Pauken⸗ 
ſchläger ſein Handwerkszeug beiſeite und ſtreckte uns die 
weitgeöffnete, ungewaſchene Rechte mit der Impertinenz 
eines Gerichtsvollziehers entgegen. Leider hatten wir 
keine kleine Münze bei uns und mußten daher tiefer in 
die Taſche greifen, als uns lieb war, und jedenfalls 
auch tiefer, als unſer Lama zu erwarten gewagt hatte. 
Er gab ſeine Dankbarkeit dadurch zu erkennen, daß er 
uns grinſend zu einem noch im Bau begriffenen kleinen 
Nebentempel führte, in dem ein achtarmiges, buntbemaltes 
Holzbild der brahminiſchen Gottheit Schiwa in bezug 
auf Indezenz alles mir bisher im Innern eines Tempels 
Vorgekommene noch weit hinter ſich läßt. Mit dem Verſuch, 
uns bei dieſer Gelegenheit nochmals anzuzapfen, hatte 
der ſilberſüchtige Tempelbruder kein Glück. Wir warfen 
noch einen flüchtigen Blick in die finſteren Verließen 
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gleichenden Wohnräume und die Küche des Lamas und 
ſetzten unſern Marſch fort. 

Ein eiſiger Nordoſtwind blies, mächtige Staub- 
wolken vor ſich herfegend, über die Steppe, meine Lippen 
ſchmerzten, als würden ſie mit Meſſern durchſchnitten, 
und unſere Maultiere, mit denen wir dem Winde direkt 
entgegenſteuerten, ſuchten demſelben beſtändig ihr Hinter- 
teil zuzuwenden, weigerten ſich, vorwärts zu gehen, und 
trugen damit auch ihrerſeits nach Kräften dazu bei, uns 
den Marſch zu verleiden. 

Eine Stunde mochten wir jo gegen den Sturm an- 
gekämpft haben, als wir zu unſerer Überraſchung mitten 
in der Steppe an ein einſtöckiges, nach europäiſcher Art 
mit Glasfenſtern verſehenes Häuschen kamen. Welcher 
Menſchenfeind konnte nur auf den Gedanken gekommen 
ſein, ſich hier in dieſer Einöde niederzulaſſen? Wahr- 
ſcheinlich war es die Wohnung eines engliſchen oder 
amerikaniſchen Miſſionars, vielleicht auch die eines ruſſi— 
ſchen Teehändlers. Immerhin war es der Mühe wert, ſich 
den Einſiedelmann näher anzuſehen und bei ihm für ein 
Weilchen Schutz gegen den infamen Nordoſt zu ſuchen. 
Sollte ein Grog dabei abfallen, um ſo beſſer! 

Wir traten durch die nur angelehnte Haustür in 
einen ſchmalen, ſauber tapezierten Korridor und machten 
uns durch Räuſpern, Huſten, Scharren mit den Füßen 
und ähnliche verlegene Geräuſche bemerkbar. Nach einer 
Weile erſchien ein, wie wir an ſeinem kahlgeſchorenen 
Schädel erkannten, dem Lamaſtande angehörender Mon- 
gole, den wir für einen dienſtbaren Geiſt hielten, bis 
Dr. Grunwald, der ihn in chineſiſcher Sprache angeredet 
hatte, uns über unſeren Irrtum aufklärte. Nicht einen 
Diener, ſondern den Herrn des Hauſes hatten wir vor 
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uns und feinen gewöhnlichen Lama, ſondern einen Mann 
von Rang und Würden, den Ober- oder Da Lama des 
von uns kurz zuvor beſuchten Tempels, den der Vater 
unſeres Wirtes auf ſeine Koſten hatte bauen laſſen. Wir 
wurden nun in ein hellgetünchtes Zimmer geführt, an 
deſſen Wänden verſchiedene Bilder billigen deutſchen Fa— 
brikates hingen, ein Tiſch und mehrere Stühle ſtanden 
umher, und nur der unterhalb der Fenſter ſich hinziehende, 
mit Strohmatten belegte Kang erinnerte daran, daß wir 
uns nicht in der guten Stube eines kleinen deutſchen 
Bauern befanden. 

Wie der Mann dazu gekommen war, in der Bau— 
art ſeiner Wohnung nicht nur von der ſeiner Landsleute 
abzuweichen, ſondern ſich ein Haus in faſt europäiſchem 
Stile zu bauen, um das unſererſeits zu ergründen, dazu 
reichten weder Dr. Grunwalds, noch des Erbauers 
chineſiſche Sprachkenntniſſe aus. Des Hauſes größter 
Stolz war allem Anſchein nach ein in einer Ecke ſtehender 
eiſerner Ofen; denn trotzdem der Kang genügend Wärme 
ausſtrömte, daß auf demſelben Eier hätten ausgebrütet 
werden können, mußte ein junger, als Diener beſchäftigter 
Lama auf ſeines Herrn Befehl uns zu Ehren Kamels— 
miſt herbeibringen, um im Ofen ein Feuer zu entfachen. 
Binnen wenigen Minuten war der Raum in eine Näucher- 
kammer verwandelt, mit tränenden Augen und huſtend 
ſaßen wir da, aus purer Höflichkeit gegen unſern Wirt 
dem Erſtickungstode mutig ins Auge blickend. Wir hatten 
ſogar noch eine ſchier endlos lange Bewirtung mit Tee, 
Sahne und Käſe über uns ergehen zu laſſen, bevor wir 
uns, zur Hälfte geräuchert, verabſchieden konnten. 

Gegen 5 Uhr abends langten wir in Borochaimiao 
an und wurden von unſeren Dienern in eine jämmerliche, 
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eher einem Schweineſtall, als einer menſchlichen Schlaf— 
ſtätte gleichenden Lehmbude geführt. Als wir in derſelben 
eine Stunde ſpäter bei ſchauerlicher Kälte zitternd und 
zähneklappernd unſer, Nachtmahl einnahmen, waren wir 
alle drei darin einig, daß die Mongolei zwar ein hoch— 
intereſſantes Land ſei, daß es ſich indeſſen kaum lohnte, 
uns weiteren Strapazen auszuſetzen, um ſchließlich doch 
nichts anderes zu ſehen, als immer die gleiche Steppe, 
die gleichen Jurten, dieſelben Kamele, Pferde, Rinder 
und Schafe. Mr. Roberts hatte recht gehabt, als er 
uns vorausſagte, daß wir an einem kurzen Ausflug voll- 
auf genug haben würden. Vielleicht hätten wir uns ent⸗ 
ſchloſſen, noch einige Tagereiſen weiter nördlich zu mar— 
ſchieren, wenn wir auf eine ſo ſibiriſche Kälte, wie ſie 
hier bereits Mitte September herrſchte, irgendwie ein— 
gerichtet geweſen wären. So aber faßten wir einſtimmig 
den Entſchluß, kehrt zu machen und auf einem andern 
Wege als dem, auf welchem wir gekommen, nach Kal— 
gan zurückzukehren. 

Mit der Morgendämmerung waren wir auf den 
Beinen, um, bevor wir Borochaimiao verließen, noch den 
Tempel des Ortes einer Beſichtigung zu unterziehen. 
Wir fanden in demſelben eine verhältnismäßig großartige, 
von einer Steinmauer eingeſchloſſene Anlage, durchſchritten 
ein Tor, welches zu beiden Seiten von zierlichen Türmen 
in chineſiſchem Stile flankiert wird, durchquerten einen 
Hof, in dem zwei überdachte, 1¼ Meter hohe Gebet» 
mühlen aufgeſtellt ſind, ſtiegen eine Steintreppe hinan 
und gelangten in einen zweiten Hof, zu deſſen Seiten 
die Lamawohnungen, Küchenräume uſw. liegen und 
in deſſen Mitte ein koloſſaler eiſerner Topf zum Ver- 
brennen alten Papiers die Hauptzierde bildet. Nachdem 
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wir wiederum etliche Stufen hinangeſtiegen waren, be— 
fanden wir uns dem Eingange des eigentlichen Tempels 
gegenüber. Die Türen desſelben waren geöffnet, und im 
Innern ſahen wir einen halbwüchſigen Burſchen damit 
beſchäftigt, mit Hilfe eines Wedels den Altar abzuſtäuben. 
Wir traten ein und fanden in dem mit umlaufender 
Galerie verſehenen Raum den üblichen Plunder an Altar— 
geräten, Lärminſtrumenten, Buddhabildern und Gebet— 
mühlen. Die letzteren, zylinderförmige hölzerne oder 
metallene, ſich um aufrechtſtehende Achſen drehende Be— 
hälter, ſind mit Papierrollen gefüllt, welche die Abſchriften 
buddhiſtiſcher Sprüche und Gebete enthalten. Wer zum 
Beten zu faul iſt oder meint, daß man des Guten nie— 
mals genug tun könne, der geht in den Tempel und 
ſetzt ſämtliche Gebetmühlen in rotierende Bewegung. Jede 
Umdrehung derſelben gilt als gleichwertig mit dem Her— 
ſagen der im Innern aufbewahrten Gebete. Die Müh— 
len ſind in den verſchiedenſten Größen zu haben, von 
der hühnereigroßen Handmühle, die im Zelt und auf 
Reiſen benutzt wird, bis zu ſolchen von mehreren Metern 
Durchmeſſer. Sowohl in den Tempeln und Klöſtern, 
als auch im Privatbeſitz befindliche Mühlen ſieht man 
nicht ſelten durch Wind oder auch Waſſerkraft in Um— 
drehung verſetzt. 

„Wenn's nichts nützt, ſchaden kann's auch nicht“, 
dachten wir und gaben jeder der Mühlen einen Stoß, 
daß ſie mindeſtens ein dutzend Mal um ihre Achſen 
flogen. Das ſchien indeſſen dem ſtaubaufwirbelnden 
Jüngling gegen den Strich zu gehen, denn er fuhr uns 
höchſt ungeniert mit ſeinem Beſen vor dem Geſicht herum 
und wies in nicht mißzuverſtehender Weiſe dahin, wo 
der Zimmermann das Loch gelaſſen hatte. Meine Be— 


962 Auf Maultiers Rücken in die Mongolei. 


gleiter fühlten ſich durch dieſes Gebaren des ſchlitz— 
äugigen Knirpſes in ihrer Ehre als Söhne des Abend— 
landes verletzt und hätten nicht ungern den Jungen aus 
ſeinem eigenen Tempel hinausgeworfen. Ich hatte jedoch 
bei meinen Tempelfahrten genügend Erfahrungen ge— 
ſammelt, um zu wiſſen, daß man am beſten tut, in 
ſolchen Lagen klein beizugeben, und ſo traten wir denn 
einen, durch die Langſamkeit, mit der er bewerkſtelligt 
wurde, durchaus ehrenvollen Rückzug an. 

Als wir vor die, hinter uns laut krachend ins 
Schloß fallende Tür traten, kamen einige Dutzend Lamas 
gerade gähnend aus ihren Höhlen ans Tageslicht, um 
ſich zum Tempel zu begeben und ihre Morgenandacht 
zu verrichten. Zu ihren teils roten, teils gelben Mänteln 
trugen ſie höchſt wunderbare, gegen zwei Fuß hohe, aus 
Kamelhaaren gefertigte gelbe Plüſchmützen in der Form 
der bekannten bayriſchen Raupenhelme. Die ganze Ge— 
ſellſchaft machte, verſchlafen wie ſie war, in dieſem Aufzuge 
einen ſo komiſchen Eindruck, daß wir uns alle Mühe 
geben mußten, den frommen Herren nicht direkt ins Ge— 
ſicht zu lachen. Beim Herannahen des Zuges wurde 
der Tempel wieder geöffnet, aber nur der an der Spitze 
marſchierende Lama überſchritt die Schwelle, um die 
Tür hinter ſich zu ſchließen, wohingegen ſeine Begleiter 
außerhalb der Front aufmarſchierten und Gebete plärrend 
mit ihren vortrefflich gepolſterten Köpfen gegen die Tür 
und die Tempelmauern ſtießen oder ſich in die Knie 
warfen und mit der Stirn auf den Boden jchlugen. 
Uns, die wir als Europäer doch gewiß in dieſer Gegend 
ſeltene Erſcheinungen waren, ſchenkte man auch nicht die 
geringſte Aufmerkſamkeit, ſondern behandelte uns völlig 
als Luft. Nach geraumer Zeit wurden die Tempeltüren 
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wieder geöffnet und ſämtliche Lamas hereingelaſſen, um 
drinnen auf Gongs, Pauken und Muſcheln einen ohr- 
betäubenden Lärm zu vollführen. Im höchſten Grade 
befriedigt von dem Geſehenen beſtiegen wir unſere vor 
dem Tore harrenden Maultiere und trabten davon. 

Bald kamen wir an eine ſich nach nächtlichem 
Marſche zur Ruhe begebende, aus gegen 300 Kamelen 
beſtehende Teekarawane. Ein Teil der Tiere war bereits 
abgeſattelt, während andere noch mit ihren Kiſten 
bepackt daſtanden. Das Schiff der Wüſte benimmt ſich 
bei derartigen Anläſſen wie ein wohlerzogenes Kind. 
Geduldig wartet es, bis der Augenblick der Erlöſung 
gekommen iſt und ſein Wärter es durch einen leichten 
Ruck an der Naſenleine und gleichzeitiges so-so-Aufen 
zum Niederlegen auffordert. Einen klagenden gluckernden 
Ton von ſich gebend, läßt es ſich erſt auf die Vorder-, 
dann auf die Hinterbeine nieder, bringt mit zwei weiteren 
Bewegungen die untergeſchlagenen Beine in eine bequeme 
Lage und ſitzt da wie eine ihrer Entbindung entgegen— 
ſehende Henne. Sobald ihm Laſt und Sattel abgenommen 
ſind, erhebt es ſich wieder, ſchüttelt ſich und fängt an zu 
graſen. 

Ich hatte das einhöckerige Kamel in Indien als 
Reittier zur Genüge kennen gelernt, bisher aber noch 
keinen Verſuch mit ſeinem zweihöckerigen Verwandten 
gemacht, ſo daß ich, die günſtige Gelegenheit benutzend, 
eines der Tiere beſtieg. Ich fand, daß man ſelbſt ohne 
irgend welche Unterlage zwiſchen den beiden Höckern wie 
in Abrahams Schoß ſitzt, wenn das Kamel ſich in 
gutem Futterzuſtande befindet, auf einem abgemagerten 
Tiere mit ſpitzem Rücken hingegen wie auf Meſſers 
Schneide. Merkwürdig iſt, daß viele Kamele eine derartige 
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Abneigung gegen Europäer haben, daß ſie weder mit 
Güte noch Gewalt zu bewegen ſind, ſich von ihnen be— 
ſteigen zu laſſen. 

Wir hatten gehofft, den Wind heute im Rücken zu 
haben, aber er hatte ſich boshafterweiſe mit uns ge— 
dreht, und anſtatt des eiſigen Südoſtwindes blies uns 
nun ein nicht minder eiſiger Nordoſt ins Geſicht. 

Staubbedeckt und ermüdet zogen wir, herzlich froh 
darüber, die Steppe hinter uns zu wiſſen, wieder in 
Kalgan ein, und als wir kurze Zeit darauf vor dem 
behaglich ſummenden Samowar der ſchönen Frau Batneff 
ſaßen, ſehnten wir uns durchaus nicht zu den Mongolen 
und in ihre Jurten zurück. Faſt gleichzeitig mit uns 
war im Batneffſchen Haufe der mit ſeiner Familie über 
Land von Moskau gekommene, für einen der chineſiſchen 
Hafenplätze beſtimmte Konſul Popoff angelangt. Mit 
Frau und Kind hatte er die Reiſe durch die Steppe in 
einer geräumigen Reiſekaleſche gemacht und die Strecke 
von Kiachta bis Kalgan in zwölf Tagen zurückgelegt. 
Rußland unterhält einen regelmäßigen Poſtverkehr zwiſchen 
Peking und Kiachta und hat überall in der Mongolei 
ſeine Vorſpannſtationen, deren Pferde auch den mit Re— 
gierungspäſſen verſehenen Reiſenden gegen ein geringes 
Entgelt zur Verfügung geſtellt werden, wohingegen ſie 
für den Wagen ſelbſt zu ſorgen haben. Herr Popoff 
meinte, daß, trotzdem er ſich die mit ſeiner Ankunft in 
Kalgan nahezu wertlos gewordene Kaleſche in Kiachta 
neu gekauft habe, ihn dennoch die Reiſe über Land 
billiger zu ſtehen komme, als wenn er eine der Dampfer- 
linien über Suez, Colombo, Singapore benutzt hätte. 
Solch ein Reiſewagen wird in der Regel von 6 Pferden 
gezogen, und zwar derart, daß die Tiere nicht im Ge— 
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ſchirr gehen, ſondern jedes für ſich von Mongolen ge— 
ritten wird. In tollſter Gangart geht es von einer 
Station zur anderen. Die Reiſenden eſſen und ſchlafen 
in ihrem Gefährt, verſehen ſich auf den Stationen mit 
heißem Tee und kochen daſelbſt, ſo gut es geht, während 
des Pferdewechſels. 

Für die Fahrt im Winter pflegt man den ganzen 
Proviant an Fleiſchſpeiſen fertig zubereitet mitzunehmen. 
Man läßt dieſelben gefrieren, ſteckt ſie in einen Sack und 
taut ſie nach Bedürfnis wieder auf. Gleich dem ge— 
frorenen Fleiſch auf den modernen Ozeandampfern halten 
ſich die Klopſe, Frikandellen, Beefſteaks oder Koteletts 
vorzüglich, ſolange die Temperatur unter dem Gefrier— 
punkt bleibt, und deſſen iſt man in der Mongolei wäh— 
rend der Wintermonate ziemlich ſicher. 

Vor Herrn Batneffs Hauſe ging es recht lebhaft 
zu, denn noch am ſelbigen Abend ſollte eine große Tee— 
karawane die Reiſe nach Kiachta antreten. Die mit Papier 
luftdicht verklebten Teekiſten wurden gewogen, mit Matten 
von feinem Holzſpangeflecht umwickelt und außerdem in 
ein grobes, aus Rußland eingeführtes Gewebe aus Ochſen— 
und Kuhſchwanzhaaren eingenäht, um dann mit Stricken 
umſchnürt auf den Laſtſätteln der Kamele befeſtigt zu 
werden. 

Den folgenden Vormittag verbrachten wir raſtend, 
Einkäufe beſorgend und in den Baſaren umherſchlendernd, 
in Kalgan, welches uns bei trockener Witterung ungleich 
beſſer gefiel als bei unſerem erſten Beſuche. 

Gleich den meiſten chineſiſchen Städten erfreut ſich 
Kalgan des Beſitzes eines Theaters oder vielmehr einer 
offenen Bühne, auf der, wenn gerade eine Schauſpieler— 
truppe des Weges kommt, geſpielt wird. Gelegentlich dient 
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dieſe Bühne auch zu Haupt- und Staatsaktionen, wovon 
wir uns bald genug überzeugen ſollten. Als wir in die 
Nähe des auf freiem Platze gelegenen Gebäudes kamen, 
fanden wir dasſelbe von einer vielhundertköpfigen 
Menſchenmenge umdrängt und glaubten daher anfangs, 
daß ſich auf der Bühne, auf der an Tiſchen verſchiedene 
reichgekleidete Männer ſaßen, während andere kamen und 
gingen, irgend eine Komödie abſpiele. Bald erfuhren 
wir jedoch, daß es ſich hier um nichts weniger als ein 
Luſtſpiel, ſondern um eine höchſt ernſthafte Angelegenheit 
handelte, nämlich um eine militäriſche Prüfung, von deren 
Ausfall die Beförderung einer Anzahl von Offizieren ab- 
hing, und daß die Herren auf der Bühne keine Komödianten, 
ſondern Militärmandarine waren, die nicht mit ſich ſpaßen 
ließen. Wenn wir uns nun durch die Menge hindurch 
etwas mehr in den Vordergrund drängen wollten, meinte 
unſer Gewährsmann, würden wir die zur Prüfung er— 
ſchienenen Offiziere neben der Bühne ſtehen ſehen. 

Man warte nur noch auf den Präſes der Prüfungs- 
kommiſſion, der jeden Augenblick erſcheinen müſſe. Wenige 
Minuten ſpäter kommt denn auch richtig ein feiſter General, 
den hellroten Knopf als Abzeichen ſeiner hohen Stellung 
auf dem Bambushütchen, mit großem Gefolge angeritten. 
Eine vor dem Theater aufmarſchierte Muſikbande bläſt 
auf Muſcheln einen Tuſch, und der alſo Angeblaſene 
klettert, von ſeinen dunkelrot, hell- und dunkelblau be- 
knopften Kollegen ehrerbietigſt begrüßt, auf die Bühne. 

Kaum hat Se. Exzellenz Platz genommen, ſo wird 
von Polizeiſoldaten, die mit ihren Knuten rückſichtslos 
Hiebe austeilen, der Platz vor der Bühne vom Publi- 
kum geſäubert und ſechs in blauſeidene lange Gewänder 
gekleidete Offiziere mit rotbeſchwänzten Bambushüten, 
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den Köcher zur Seite, den Bogen in der Rechten, mar- 
ſchieren heran. Auf 20 Schritt Entfernung wird eine 
rechteckige, mannshohe Scheibe mit drei roten Zielpunkten 
aufgeſtellt, und auf einen Wink des höchſten Mandarinen 
nimmt das Schützenfeſt ſeinen Anfang. 

Ein Offizier tritt vor, macht verſchiedene genau 
vorgeſchriebene Griffe durch, ſtellt ſich breitbeinig hin, 
nimmt einen Pfeil aus dem Köcher, ſpannt den Bogen, 
alles mit dem bekannten hörbaren preußiſchen Ruck, 
legt an, zielt und ſchießt — vorbei. Damit iſt die Prü— 
fung für ihn erledigt, er ſteigt zur Bühne hinauf, läßt 
ſich vor ſeinen Richtern auf die Knie nieder, dieſe machen 
auf einer Papierrolle mit Pinſel und Tuſche irgend eine 
Notiz — ich nehme an, daß dieſelbe „durchgeraſſelt“ 
bedeutet — und winken dem Knienden, ſich zu erheben, 
worauf derſelbe ſich unter tiefen Verbeugungen zurück— 
zieht. Sein Nachfolger iſt vielleicht glücklicher und hat 
erſt beim zweiten oder dritten Pfeil einen Fehlſchuß zu 
verzeichnen, aber die meiſten fehlen ſchon beim erſten 
Schuß, und nur einem der nacheinander immer zu 
ſechſen gleichzeitig antretenden 30 Schützen glückt es, 
mit ſeinen ſämtlichen fünf Geſchoſſen die Scheibe zu 
durchbohren. Dem Schießen zu Fuß folgt ein ſolches 
zu Pferde. Zu dieſem Zwecke ſind in einem gegen 
200 Meter langen Schießgraben an verſchiedenen Stellen 
Sandſäcke als Zielobjekte aufgeſtellt. Vom Fleck aus 
angaloppierend, haben die Schützen in vollſter Karriere 
den Bogen von der Schulter, den Pfeil aus dem Köcher 
zu nehmen und zu ſchießen. Von ſämtlichen Leuten traf 
nur ein einziger, die Pfeile der übrigen fielen meiſt 
mehrere Meter am Ziele vorbei in den Sand. 

Nachdem die Prüfung der Offiziere beendet war, 
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wurde zu derjenigen ſolcher Mannſchaften, die ſich zur 
Beförderung gemeldet hatten, geſchritten. Auch ſie ſchoſſen 
miſerabel, zeigten aber gleich den Offizieren gute Diszi— 
plin und viel militäriſchen Schick. Das Auftreten der 
Leute war über jedes Lob erhaben, und jeder einzelne 
Mann machte den Eindruck eines geborenen Soldaten. 

Als die Truppen aufbrachen, um in ihre Lager 
zurückzumarſchieren, verließen auch wir den Platz, früh— 
ſtückten, beglichen unſere Gaſthofrechnung und ſagten 
Kalgan Lebewohl. An der Wegegabelung außerhalb 
der Stadt fanden wir das Käſtchen mit dem Kopfe des 
Gerichteten noch unverſehrt, den Kopf ſelbſt dagegen in 
einer ſolchen Verfaſſung, daß ich ihn ſelbſt dann nicht 
für den Geheimrat Virchow in die Reiſetaſche geſteckt 
hätte, wenn letzterer mir dafür das Verſprechen gegeben 
hätte, fortan auf jede parlamentarische Tätigkeit zu ver- 
zichten. 

Mit Eintritt des Dunkelwerdens kamen wir nach 
Shian-Hua-Fu und erfuhren von dem Wirte unſeres 
früheren Gaſthofes, daß man unter ſeinem Dache keinen 
Platz für uns habe, da jeder Winkel beſetzt ſei. Wir 
fanden ſtatt deſſen Unterkommen in einem erbärmlichen 
Kruge, gingen aber, da unſere Maultiere mit dem Ge— 
päck nicht vor 8 Uhr erwartet werden konnten, zu un— 
ſerem alten Freunde zurück, um bei ihm im Gaſtzimmer, 
ſo gut es ging, die Zeit totzuſchlagen. Ich wurde hier 
als Jünger Caglioſtros mit einem Hallo begrüßt, als 
ſei ich der ſelige Bellachini in leibhaftiger Perſon. Ein- 
mal als Zauberer bekannt, rettete mich nichts vor meinem 
Schickſal, bis zur Erſchlaffung mußte ich meine Kunſt⸗ 
ſtücke wiederholen, und wenn ich nicht völlig der Laſt 
der an mich geſtellten Anſprüche erlag, ſo war es nur 
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das Bewußtſein, nie zuvor vor einem ſo dankbaren 
Publikum aufgetreten zu jein. 

In den Zwiſchenpauſen ſtärkte ich mich mit den 
ebenfalls eingehend beſchriebenen Fleiſchpaſteten und trank 
dazu einen „mekvilo“ d. h. Roſentau genannten chine— 
ſiſchen Wein in ungemeſſenen Quantitäten. 

Kein Wunder, daß ich tags darauf mit einem regel— 
rechten Roſentaukater erwachte und während des ganzen 
Marſches peſſimiſtiſch dachte wie ein Schopenhauer. 

Auf uns bekannten Pfaden ging es in den nächſten 
Tagen bis Huai-Lai-Hſien, denn erſt von hier aus ſollten 
wir von unſerer alten Reiſeroute abbiegen, um weiter, 
der großen Heerſtraße folgend, durch den berühmten 
Nankaupaß nach Peking zu ziehen. Im Südtore von 
Huai⸗Lai⸗Hſien feſſelte wiederum ein vergitterter Holz— 
kaſten unſere Aufmerkſamkeit. Derſelbe barg indeſſen 
nicht das Haupt eines Geköpften, ſondern — ein Paar 
Stiefel. Daß in denſelben die Füße eines aus dem Ge— 
fängniſſe entflohenen und wieder eingefangenen Sträf- 
lings ſteckten, war unwahrſcheinlich, wenngleich man in 
bezug auf das Abhacken der verſchiedenſten Gliedmaßen 
in China nicht gerade kleinlich zu ſein pflegt. Auch als 
Reklame für irgend einen in der Stadt wohnenden 
Schuſter ſchienen ſie uns infolge ihres Alters, ihrer 
Zerriſſenheit und ſchiefgelaufenen Hacken nichts weniger 
als geeignet. Was alſo hatte dieſe ſonderbare Stiefel— 
ausſtellung zu bedeuten? Das Rätſel wurde uns durch 
einen des Weges kommenden Chineſen gelöſt, der uns 
erzählte, es ſei des Landes Sitte und Brauch, einem 
auf längeren Urlaub oder ſonſtwie auf Reiſen gehenden 
beſonders beliebten höheren Beamten beim Verlaſſen 
ſeines Bezirkes die Stiefel auszuziehen, dieſelben als 
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Pfand aufzuheben und dem Eigentümer bei ſeiner Heim— 
kehr zurückzuerſtatten. Die Sitte gefällt mir, doch glaube 
ich, daß ich als höherer chineſiſcher Beamter Anſtand 
genug beſitzen würde, bei einer öffentlichen Fußbekleidungs— 
entziehung über tadelloſen lochfreien Strümpfen ein Paar 
wenn auch nicht gerade neuer, jo doch mindeſtens prä- 
ſentabler Stiefel zu tragen. Noblesse oblige! oben- 
drein wenn man die Stiefel ſpäter zurückerhält. 

Hinter dem Dorfe Tſcha-dau kamen wir zwei Tage 
ſpäter wieder an einen Teil der inneren großen Mauer, 
die hier, am Ausgang des Nankaupaſſes, ganz vorzüglich 
erhalten iſt. Auf einem gegen 12 Meter hohen und 
5,15 Meter dicken Steinwall erhebt ſich eine mit Schieß⸗ 
ſcharten verſehene, 1,60 Meter ſtarke Bruſtwehr. Das 
Tor iſt bequem zu erklettern, und der Blick von demſelben 
auf den zwiſchen ſchroffen Felſen ſich durchwindenden 
Paß mit ſeinem nie raſtenden Verkehr, auf die nach 
Oſten und Weſten in weiter Ferne ſich verlierende riejen- 
hafte Mauer und die auf jeder Höhe, jedem Felſen ſicht— 
baren Trümmer ehemaliger Befeſtigungswerke iſt ein 
in jeder Beziehung großartiger. Bis vor wenigen Jahren 
war der Paß derartig mit Felsblöcken und Geröll an- 
gefüllt, daß er von Reitern und Laſttieren nicht ohne 
Gefahr benutzt werden konnte. Heute, nachdem er 1890 
von der Regierung reguliert worden, iſt er ſogar für 
chineſiſche Karren, aber auch nur für ſolche, fahrbar. 
Kein anderes Gefährt würde den hier an ſeine Achſen 
und Räder geſtellten Anforderungen ſtandzuhalten ver- 
mögen, was ich hauptſächlich im Intereſſe der modern- 
ſten aller Weltreiſenden, der Radfahrer, bemerke, für 
die chineſiſche Landſtraßen überhaupt wenig Verlockendes 
haben dürften. 


Bankau-Paß. 
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Kurze Zeit, nachdem wir die Mauer verlaſſen hatten, 
kamen wir an dem Tempel Shih-ſo⸗ſſu und an zwei 
kleinen, aus der Zeit der Ming-Dynaſtie (15. Jahrhundert) 
ſtammenden, auf ſteilen Felſen ſtehenden Tempelchen vor— 
über, paſſierten mehrere befeſtigte Ortſchaften, u. a. das 
wegen ſeines aus dem 14. Jahrhundert ſtammenden Tor— 
wegs erwähnenswerte Chu-hung⸗kuan. Das Tor, ehemals 
der Unterbau einer Pagode, iſt an ſich weder ſchön, noch 
zweckentſprechend, denn es iſt ſo niedrig, daß ein be— 
ladenes Kamel ſeine liebe Not hat, ohne anzuſtoßen hin⸗ 
durch zu kommen. Ganz intereſſant ſind dagegen ver— 
ſchiedene im Innern angebrachte, in Stein gehauene 
Basreliefs, Ereigniſſe aus dem Leben Buddhas behan— 
delnd, und eine in ſechs verſchiedenen Sprachen, näm— 
lich Sanskrit, Tibetaniſch, Chineſiſch, Mongoliſch, Uigur 
und Niuchih abgefaßte Inſchrift. Sollten einige meiner 
Leſer ungebildet genug ſein, nie zuvor etwas von Uigur 
und Niuchih gehört zu haben, ſo mögen ſie ſich entweder 
mit mir tröſten und über dieſe gewiß ſehr unverſtändlichen 
Sprachen zur Tagesordnung oder aber zum Orientaliſchen 
Seminar übergehen, wo ihr Wiſſensdurſt ſicherlich mehr 
als geſtillt wird. 

Mit Nankau, einem ſelbſtverſtändlich mit meterdicken 
Mauern umſchloſſenen Städtchen, hatten wir das Ende 
des Paſſes erreicht. Die Berge lagen hinter uns, und 
vor uns dehnte ſich, im Sonnenlichte flimmernd, die 
weite Ebene des Pei-ho. In einem ſchmutzigen, aber 
kühl gelegenen Gaſthauſe nahmen wir das Frühſtück ein 
und verabſchiedeten uns dann von Herrn Hildebrand, 
der noch ſelbigen Tages in den Tempel des Erwachens 
zurückzukehren beabſichtigte, während Dr. Grunwald und 
ich vorerſt den etwa 2 Stunden von Nankau entfernten 
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berühmten Minggräbern einen Beſuch abſtatten und von 
dort nächſten Tages direkt nach Peking reiten wollten. 

Schon an anderer Stelle habe ich erwähnt, welchen 
Wert der Chineſe darauf legt, nach ſeinem Tode in 
würdiger Weiſe beigeſetzt zu werden, mit welcher Liebe 
und Hingebung, mit welchen Opfern jede Familie dieſem 
Wunſch der Dahingeſchiedenen gerecht zu werden ſucht 
und für die Erhaltung der Gräber ihrer Vorfahren 
Sorge zu tragen pflegt. 

Viele Chineſen ſorgen freilich bei Lebzeiten ſelber 
für ihren Begräbnisplatz und verwenden für die C. 
richtung ihrer Mauſoleen Summen, die meiſt in gar 
keinem Verhältnis zu ihrem Haushaltungsbudget ſtehen. 

Daß bei einem Volke, welches ſo hohe Anſprüch 
an die Beſchaffenheit der letzten Ruheſtätte ſeiner Toten 
ſtellt, die Gräber ſeiner Herrſcher an Großartigkeit nichts 
zu wünſchen übrig laſſen, daß ungezählte Millionen für 
dieſelben verſchwendet werden, iſt nicht weiter zu ver— 
wundern, und ſo befinden ſich denn in der Umgebung 
von Nanking und Peking Kaiſergräber, die als Denk— 
mäler allerdings in bezug auf Großartigkeit mit den 
ägyptiſchen Pyramiden nicht zu vergleichen ſind, als An⸗ 
lagen hingegen einzig in der Welt daſtehen dürften. 

Für die ſehenswerteſten aller dieſer Gräberſtätten 
verſtorbener Söhne des Himmels gelten die gegen 50 Kilo- 
meter nördlich von der Kaiſerſtadt gelegenen Minggräber, 
und ſchwerlich dürfte ein nach Peking kommender Euro- 
päer es verſäumen, den einſchließlich eines Beſuches des 
Nankaupaſſes und der inneren großen Mauer drei bis 
vier Tage in Anſpruch nehmenden Ausflug dorthin zu 
unternehmen. i 

Man reitet am zweckmäßigſten am erſten Tage bis 


Ming-Gräber. 
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zu der Stadt Tſchang-ping⸗chau (etwa 40 Kilometer), 
beſucht am folgenden Morgen die Gräber, übernachtet 
in Nankau, verwendet den nächſten Tag auf die große 
Mauer ſowie einen Ritt nach einer der außerhalb der— 
ſelben liegenden Ortſchaften und kehrt auf dem Wege 
Yang-Fang nach Peking zurück. 

Den Ausflug in umgekehrter Reihenfolge zu machen 
und, wie wir es taten, von Nankau aus nach den 
Gräbern zu reiten, iſt nicht zu empfehlen. Die ganze 
rieſenhafte Anlage iſt eben darauf zugeſchnitten, den von 
Süden kommenden Beſucher durch allmählich geſteigerte, 
fein berechnete landſchaftliche und architektoniſche Wir- 
kungen in eine Stimmung frommen Schauderns zu ver- 
ſetzen. Kommt man dagegen von Norden unvermittelt an 
das eigentliche Grab, ſo fällt man gewiſſermaßen mit 
der Tür ins Haus und hat, von dort den Gräberhain 
verlaſſend und die wunderbare Kaiſerſtraße entlang- 
ziehend, das Gefühl, eine Mahlzeit mit dem Kaffee zu be— 
ginnen und mit der Suppe aufzuhören. 

Um dem Leſer ein gleiches Gefühl des Unbehagens 
zu erſparen, will ich daher bei der Schilderung der 
Anlage den vorgeſchriebenen Pfad wandeln. 

Mit dem erſten Frührot verlaſſen wir Tſchang-ping⸗ 
chau, um nach kaum viertelſtündigem Ritt die einſtmals 
trefflich gepflaſterte, heute leider arg vernachläſſigte Kaiſer⸗ 
ſtraße zu betreten und wenige Minuten ſpäter vor dem 
anerkannt ſchönſten Peilo Chinas Halt zu machen, einem 
90 Fuß weiten und 50 Fuß hohen Torbogen aus 
ſolidem Marmor. 

Hindurchreitend gelangen wir über eine Steinbrücke 
an das Ta-hung-men oder rote Tor und einige hundert 
Schritte weiter an einen offenen Pavillon, in dem auf 
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dem Rücken einer 12 Fuß langen Steinſchildkröte eine 
mit Inſchriften bedeckte Tafel ſich erhebt. In den vier 
Ecken ſtehen kandelaberartige Säulen, auf ihren Kapitälen 
wirkungsvoll gearbeitete Greifen tragend. 

Der Blick von hier aus iſt von ſo eigenartiger, die 
Sinne berückender Großartigkeit, daß ſelbſt der blaſierteſte 
Weltenbummler hier wenige Augenblicke überwältigt da- 
ſtehen wird und zugeben muß, daß die chineſiſchen Gräber— 
architekten damaliger Zeit Künſtler allererſten Ranges 
waren. 

Vor uns liegt die breite, ſchnurgerade, durch die 
Ebene führende, zu beiden Seiten von Tier- und Menſchen⸗ 
figuren in mehr als doppelter Lebensgröße flankierte 
Kaiſerſtraße, und am Ende derſelben, zehn Kilometer 
weiter nördlich, umrahmt von einem Kranze bläulich 
im Morgenlichte ſchimmernder Berge inmitten eines Haines 
vierhundertjähriger Eichen und Zypreſſen das mit gelb- 
glaſierten Tonziegeln eingedeckte Mauſoleum des großen 
Kaiſers Yung⸗lo. Ringsum reihen ſich halbkreisförmig 
die übrigen Gräber der Ming-Kaiſer aneinander, mit 
goldig glänzenden Dächern durch das dunkle Grün des 
einſamen Haines hindurch leuchtend. Die Anlage iſt 
verfallen und verwildert und mehr vernachläſſigt als 
ſonſt wohl die Gräber im Reiche der Mitte; das Ge— 
ſchlecht, dem dieſe einſt ſo mächtigen Herrſcher entſproſſen, 
iſt erloſchen, der letzte Kaiſer gab ſich ſelbſt den Tod, 
als die Mandſchuren das Land erobert hatten, und nie— 
mand iſt geblieben, Jahr für Jahr die ungeheuren Sum⸗ 
men zu opfern. die zur Erhaltung einer ſolchen Riejen- 
ſchöpfung erforderlich wären. 

Wir verſuchten zwiſchen den in Abſtänden von etwa 
20 Metern zu beiden Seiten Wache haltenden Tieren 
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hindurchzureiten, aber unſere Maultiere ſpringen entſetzt 
zur Seite und ſind durch kein Mittel zu bewegen, an 
den unheimlichen Steinfiguren vorüberzugehen, ſo daß 
wir uns genötigt ſehen, eine Strecke Weges zu Fuß 
zurückzulegen. 

Kauernde, ſich einander mit glanzloſen Augen an— 
ſtierende Löwen mit gelockten Mähnen machen den An— 
fang; dieſen folgt ein ſtehendes Löwenpaar, welches 
von liegenden und aufrecht ſtehenden gehörnten Fabel— 
tieren abgelöſt wird. Zwiſchen vier Kamelen hindurch 
gelangen wir zu den Elefanten, dann zu den Greifen 
und Pferden. Damit hat die Reihe der aus maſſiven 
Sandſteinblöcken herausgearbeiteten Tiere ihr Ende er— 
reicht. Die Figuren von ſechs Militär- und der gleichen 
Anzahl Zivilmandarinen in der Tracht des 15. Jahr- 
hunderts bilden den Abſchluß dieſes Teiles der Gräber— 
ſtraße. Wieder im Sattel ſitzend, paſſieren wir einen 
dreifachen Torbogen, um für eine Weile wegen zweier 
in Trümmern liegender Brücken vom geraden Wege ab— 
zuweichen und nach im ganzen etwa einſtündigem Ritt 
endlich in einem ſchattigen Hain herrlicher alter Bäume 
vor dem Eingange der Grabſtätte Yung-los zu halten. 

Nach längerem Pochen wird ein hohes Holztor 
um einige Zoll geöffnet, das habgierige Geſicht eines 
chineſiſchen Prieſters erſcheint in der Spalte, eine ſchmierige 
Hand wird uns entgegengeſtreckt und in herriſcher Weiſe 
ein Eintrittsgeld in Höhe zweier Dollars von uns ge— 
fordert. Ich war ob dieſer Unverſchämtheit empört, Dr. 
Grunwald meinte indes, wir könnten von Glück ſagen, 
daß man uns nicht die dreifache Summe abverlange, 
denn man wiſſe ſehr wohl, daß ein Europäer, der 40 
Kilometer weit von Peking gekommen ſei, nicht einiger 
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lumpiger Dollars wegen jo nahe am Ziel jeiner Reiſe 
wieder umkehre. 

Wir zahlten alſo unſeren Obolus und wurden in 
einen mit Ziegelſteinen gepflaſterten, mit uralten Eichen, 
Fichten und Zypreſſen beſtandenen Hof hineingelaſſen. 
Von hier aus gelangten wir durch einen tempelartigen 
Raum in einen zweiten Hof und weiter über eine breite, 
mit reichen Baluſtraden verſehene Marmortreppe in eine 
impoſante, 70 Fuß lange und 30 Fuß tiefe Halle, deren 
Dach von 24, je einen Meter im Durchſchnitt meſſenden, 
aus Burma ſtammenden Teakſäulen getragen wird. 

Zu ſehen war in dem gewaltigen Raume weiter nichts 
als ein mit Urnen und Räucherbecken beſetzter Opfer— 
tiſch, ein Schrein mit einer den Namen des Kaiſers 
tragenden Holztafel und unter derſelben am Boden 
hodend — Herr und Frau Konſul Popoff mit einer 
noch zur Hälfte gefüllten koloſſalen Kuchenkiſte, neben der 
auch wir jetzt, wir mochten wollen oder nicht, uns 
niederlaſſen mußten. 

Fünf Tage altes und noch obendrein während dieſer 
Zeit auf dem Rücken eines Maultieres durcheinander 
geſchütteltes Backwerk iſt ſelbſt im Innern Chinas ein 
minderwertiger Genuß. Aber was tut der Menſch nicht 
alles, um ſeinen Mitmenſchen eine Freude zu machen. 
Wir widmeten uns denn auch unſerer liebenswürdigen 
Wirtin zuliebe dem Kucheneſſen mit einem Eifer, wie 
zwei beurlaubte, von ihrem Onkel in eine Konditorei ge- 
führte Kadetten, bis wir, genudelten Gänſen gleich, non 
possumus ſagten. 

Frau Popoff, die jedoch gar zu gern mit ihrer 
Kuchenkiſte — nebenbei ein Geſchenk der ſchönen Frau 
Batneff — aufgeräumt hätte, war mit unſeren Leiſtungen 
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durchaus nicht Weide Kein Sträuben half, wir 3 
bevor wir uns verabſchiedeten, noch unſere ſämtlichen 
Taſchen füllen und verſprechen, den Inhalt derſelben nolh 
im Laufe des Tages zu verzehren. 

So ausgerüſtet durchmaßen wir den Raum der 
ganzen Länge nach und betraten eine parkähnliche An— 
lage, an deren Ende ein von Schlingpflanzen über— 
wuchertes, pavillonartiges Gebäude eine aufrechtſtehende 
Gedenktafel aus roſafarbenem Granit birgt. Unter dem 
Gebäude hindurch führt ein heute verſchütteter tunnel— 
artiger Gang in das Innere eines prächtig bewaldeten, 
gegen 150 Fuß hohen Hügels, der letzten Ruheſtatt des 
großen Kaiſers. 

Über eine Stunde weilten wir hier in tiefem Waldes- 
ſchatten und wanderten dann zu unſeren Maultieren zu— 
rück, um den Inhalt unſerer Taſchen unter ſie zu ver— 
teilen und an den übrigen Gräbern vorbeireitend auf 
Umwegen nach Chang ⸗-ping⸗-chau heimzukehren. 

Ein ſiebenſtündiger Ritt brachte uns tags darauf 
wieder nach Peking, wo ich von unſerem inzwiſchen zu— 
rückgekehrten liebenswürdigen Geſandten, Herrn von 
Brandt, und den übrigen Herren der Geſandtſchaft auf 
das herzlichſte bewillkommnet wurde. Mit welcher Wonne 
ich mich hier in das von dem braven Jim für mich be— 
reitete, lang entbehrte Bad ſtürzte, und mit welcher In— 
brunſt ich eine Stunde ſpäter in dem reizenden Speiſe— 
ſaal meines Wirtes Gott dafür dankte, daß er neben 
ſo vielen ſchlechten auch einige wirklich gute Köche ge— 
ſchaffen hat, das werden mir diejenigen meiner Leſer 
voll und ganz nachempfinden können, die ſelber ſchon 
einen Maultierritt in der mongoliſchen Steppe unter— 
nommen haben. Ich fürchte freilich, ihrer viele ſind es nicht. 
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en vielen Reiſenden, die behaupten, daß Peking ſo 
gut wie gar keine Sehenswürdigkeiten bietet, muß 
ich auf das entſchiedenſte widerſprechen. Peking an ſich 
allein iſt ſchon eine Sehenswürdigkeit allererſten Ranges, 
und es gibt in ihren Mauern meiner Anſicht nach kaum 
etwas, was nicht der Mühe eines Beſuches lohnte, vor— 
ausgeſetzt, daß dieſer Beſuch nicht zu teuer erkauft werden 
muß. Selbſt der unaufmerkſame Beobachter muß hier 
ſo viel des Neuen, Eigenartigen finden, daß er aus der 
Überraſchung — vielleicht auch, wenn er zartbeſaitet iſt, 
aus dem Entſetztſein — gar nicht herauskommt. Ich 
habe Peking mit einem einzigen rieſenhaften Dünger— 
und Kehrichthaufen verglichen und verſtehe, daß es nicht 
jedermanns Sache iſt, in einem ſolchen herumzuſtöbern. 
Wer aber einmal hineingeraten iſt, der wird auch in ihm 
manche vor die Säue geworfene Perle finden, falls er 
nicht von Blindheit geſchlagen iſt oder abſichtlich die Augen 
ſchließt. 
Den Ausſpruch des Herrn von Brandt, man komme 
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mit Tränen in Peking an und verlaſſe es ebenſo, möchte 
ich trotz alledem nicht unterſchreiben; denn ſo intereſſant 
mir die Stadt der Städte erſchien, ſo dankte ich ſowohl 
bei meiner Ankunft wie beim Scheiden dem Schickſal, 
daß ich nicht zu längerer Gefangenſchaft daſelbſt verur- 
teilt war. Wenn ich nach achttägigem Aufenthalt von 
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nahm, ſo mag es daran liegen, daß mir die Begabung, bei ht ale Auch 
mich dauernd als Miſtkäfer wohlzufühlen, abgeht. Das Ge U ng! 


gaſtliche Haus meines liebenswürdigen Wirtes und die 
zwar kleine, doch um jo auserleſenere europäiſche Gejell- 
ſchaft der Hauptſtadt des Reiches der Mitte verließ ich 
allerdings nicht ohne ſchmerzliches Bedauern, aber in 
beiden vergißt man, daß man ſich in Peking befindet. 

Unſer Geſandtſchaftsgebäude kann in bezug auf 
Großartigkeit der Anlage einen Vergleich mit den meiſten 
übrigen dortigen Geſandtſchaften nicht aushalten. Es 
iſt ein einſtöckiger, ziegelbedeckter Steinbau, der einem mit 
Familie geſegneten Geſandten ſchwerlich genügend Raum 
bieten dürfte, ſolcherweiſe Gaſtfreundſchaft zu üben, wie 
ſich das nun einmal in Peking, wo nur ein recht minder- 
wertiger Gaſthof exiſtiert, in den Geſandtſchaften nicht 
gut vermeiden läßt. Herr von Brandt war, ſolange 
er auf ſeinem Poſten waltete, Junggeſelle und konnte 
ſich als ſolcher über Mangel an Raum ebenſowenig be— 
klagen, wie ſeine zahlreichen, Peking beſuchenden Lands— 
leute und Freunde genügend Worte des Dankes für die 
ihnen unter ſeinem Dache erwieſene Gaſtlichkeit finden 
können. 

Dem Außern nach unanſehnlich, ſtellte unſere Ge— 
ſandtſchaft, was die innere Ausſchmückung anbelangt, 
dank dem Geſchmack, Dekorationstalent und Kunſtſinn 
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des Herrn v. Brandt, alle Nebenbuhler tief in den 
Schatten. Mit Recht galt ſie als eine Sehenswürdigkeit 
Pekings, ein Muſeum chineſiſchen Kunſtgewerbes aus den 
älteſten Zeiten bis auf den heutigen Tag. 


Hier fanden ſich neben farbenprächtigen Geweben, 
Stickereien und Teppichen die herrlichſten Bronzen, alte 
und moderne Cloiſonnées, Porzellane aus allen Jahr- 
hunderten, Emailarbeiten, Elfenbeinſchnitzereien und 
tauſenderlei intereſſante Kurioſitäten. 


Ich entſinne mich nicht, je in einem koſtbareren und 
gleichzeitig behaglicher eingerichteten Speiſeſaal Tafel- 
freuden erlebt zu haben, als in dem unſerer Geſandt— 
ſchaft in Peking, deſſen dunkle Wände von oben bis 
unten mit den ſchönſten alten blauweißen chineſiſchen 
Porzellanen bedeckt waren. Vielleicht würde mir der 
Saal trotz aller ſeiner ſeltenen Teller, Schüſſeln und 
Vaſen dennoch nicht in gleicher Erinnerung geblieben 
ſein, hätten ſich nicht die aufgetragenen Speiſen und Ge- 
tränke ausnahmslos ihrer Umgebung würdig gezeigt, und 
wäre nicht der Herr des Hauſes zugleich der denkbar 
liebenswürdigſte Wirt geweſen. Auch Jim und Mops, 
die beiden Leibdiener des Herrn v. Brandt, und zwei 
der wenigen mir ſympathiſch gewordenen Chineſen trugen 
in ihren hechtgrauen Gewändern, die feiſten, kugelrunden 
Köpfe mit trichterförmigen, rotbebuſchten Bambushüten 
bedeckt, durch die Ruhe und Gewandtheit, mit der ſie 
ihres Dienſtes walteten, nicht unweſentlich zur Erhöhung 
des Behaglichkeitsgefühles bei. 

Über alles darf der nach Peking verbannte Europäer 
klagen, nur nicht über einen Mangel an gaſtronomiſchen 
Genüſſen. Jahraus, jahrein ſteht ihm an Lebensmitteln 
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eine ſolche Auswahl zur Verfügung, wie nur in irgend 
einer Großſtadt des Abendlandes. 

Da der vornehme Chineſe ſelbſt ein notoriſcher 
Feinſchmecker iſt, ſo kommt das den Europäern inſofern 
zugute, als man ihretwegen allein wohl kaum weder der 
Zucht guten Schlachtviehs und feiner Gemüſe, noch dem 
Transport friſcher See- und Flußfiſche und Auſtern die 
erforderliche Sorgfalt und Aufmerkſamkeit widmen würde. 

Aus dem Norden der Mongolei kommen im Winter 
— die Temperatur ſinkt dann in Peking bis auf — 20 Gr. 
C., während ſie im Sommer zuweilen eine Höhe von 
236 Gr. erreicht — ganze Kamelskarawanen mit ge— 
frorenem Wild, vor allem Hirſche und Rehe, daneben 
Schweine, Wildenten, Faſanen, Rebhühner, Wachteln 
u. a. m. Auch der Sterlet wird in gleichem Aggregat— 
zuſtande von den Ufern des Amur hereingebracht und 
gilt auf den Tafeln der Chineſen wie der Europäer als 
ein hervorragender Leckerbiſſen. 

An gutem Obſt iſt zu keiner Jahreszeit Mangel, und 
die chineſiſchen Weintrauben, Pfirſiche, Pflaumen und 
Aprikoſen können mit den feinſten franzöſiſchen Früchten 
wetteifern. 

Einen ungemein vorteilhaften Eindruck hat die 
Pekingente bei mir hinterlaſſen. Nie ſah die Vogelwelt 
ihresgleichen. Sie iſt das ſchmackhafteſte Tier unter dem 
Federvieh und verbindet mit der Zartheit des Fleiſches 
einer Ente faſt die Größe einer Gans. Ich bin über— 
zeugt, die Leſer werden es für eine Ente halten, wenn ich 
ihnen erzähle, daß eine ſolche nicht nur bei einem Diner 
von acht Gedecken in der Geſandtſchaft als Braten aus— 
reichte, ſondern auch am folgenden Tage beim Früh— 
ſtück — und ſie haben recht, aber auch ich — Herr 
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v. Brandt iſt mein Zeuge, daß es eine Ente war und 
keine Gans. 

Unſerem neuernannten Landwirtſchaftsminiſter — ich 
meine natürlich den allerneueſten — empfehle ich an- 
gelegentlichſt die Verpflanzung der Pekingente nach 
Deutſchland. Auch die Enten geſchlagener Völker ſind 
unter ſolchen Umſtänden nicht zu verachten, ſelbſt dann 
nicht, wenn es ihnen wie den chineſiſchen nicht gelingen 
ſollte, trotz ihrer Größe, nach dem Vorbilde ihrer kapi— 
toliniſchen Baſen die Hauptſtadt des Reiches der Mitte 
vor den Japanern zu retten. 

An reich beſetzter Tafel vergißt man gar manches 
Ungemach, und wenn die in Peking wohnenden Euro— 
päer ſich ungeachtet aller ſie umgebenden Widerwärtig— 
keiten wohl fühlen, ſo ſind daran in erſter Linie unſtreitig 
die ihnen zur Verfügung ſtehenden ausgezeichneten 
Nahrungsmittel und die vortrefflichen chineſiſchen Köche 
ſchuld. — 

Shofra, der bis zu meiner Rückkehr im Hofpital 
behandelt worden war, ſprang jetzt wieder munter um- 
her und leiſtete mir auf meinen Ausflügen in die ver- 
ſchiedenen Baſare Geſellſchaft. Sowohl durch ſeine 
ſchwarze Hautfarbe wie durch ſeine Matroſentracht erregte 
er, wohin er kam, allgemeines Aufſehen, und vor der 
Geſandtſchaft warteten ſtets kleinere Gruppen auf ſein 
Erſcheinen. Ich muß den Chineſen das Zeugnis aus- 
ſtellen, daß ſie ſich in ihrer Neugier und den Außerungen 
der Überraſchung über die ungewohnte Erſcheinung eines 
Schwarzen ungleich manierlicher benahmen als meine 
lieben Landsleute daheim, die doch am Ende an den 
Anblick dunkelgefärbter Menſchen allmählich gewöhnt ſein 
ſollten, ſich bei gleichen Anläſſen zu benehmen pflegen. 
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Für meine Baſar-Wanderungen erwies ſich mein 
kleiner Begleiter für mich inſofern nützlich, als ſich die 
Aufmerkſamkeit der Bevölkerung ganz und gar auf ihn 
konzentrierte, und niemand ſich um mich, den weißen 
Teufel, kümmerte. 

Ein einziges Mal nur, als ich allein und zwar am 
Vorabend eines Feſtes durch die Menſchenmenge ritt, 
nahm man von mir in wenig angenehmer Weiſe Notiz 
und bewarf mich mehrfach von hinten mit Pfirſichen, 
was indeſſen letzteren entſchieden übler bekam als mir. 
Ich kümmerte mich denn auch nicht mehr um die mir 
dargebrachte Ovation als mein Roß, ein ehrwürdiger, 
auf mindeſtens ein fünftel Jahrhundert zurückblickender, 
zum Geſandtſchaftsinventar gehörender Schimmel, deſſen 
dickes Fell ſich gegen alle äußeren Einwirkungen un— 
empfindlich zeigte. 

Faſt allmorgendlich ſtattete ich auf dem Rücken diejes 
greiſen kaiſerlich deutſchen Reichsroſſes im langſamen 
Schritt den einzelnen Stadtteilen Beſuche ab, und nur 
ausnahmsweiſe hatte ich den Mut, zu Fuß einher zu 
waten, wobei ich mir bei feuchtem Wetter wie ein teig— 
tretender, bei trockenem wie ein in den Mehlkaſten ge— 
ratener Bäckerlehrling hätte vorkommen können, wenn 
meine Geruchsnerven mir dieſe Illuſion nicht gründlich 
vereitelt hätten. 

Bereut habe ich es nicht, mich ſtundenlang im Schmuße 
bewegt und unter das unſauberſte Volk der Erde ge— 
miſcht zu haben. Welch eine Fülle neuer Eindrücke bietet 
ſich hier dem Auge! Wahrlich, das Straßenleben Pekings, 
namentlich in einigen Teilen der Chineſenſtadt, iſt es wert, 
daß man ein Paar Stiefel und Beinkleider ſowie einige 
Flaſchen Eau de Cologne opfert. Schon für gewöhnlich 
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macht der ganze Teil der Stadt, in dem die Baſare 
liegen, den Eindruck, als fände hier ein beſtändiger Jahr- 
markt ſtatt, um wie viel mehr an Tagen irgend eines 
größeren Feſtes! 

In den breiten, von Kaufläden flankierten Straßen 
reihen ſich, den Verkehr in bedenklicher Weiſe beengend, 
Buden, Tiſche und Karren, mit allen erdenklichen Waren 
und Lebensmitteln bedeckt, aneinander. Dazwiſchen haben 
Geſchichtenerzähler, die ſtets ein zahlreiches, andächtiges 
Publikum finden, Theatertruppen, Zauberkünſtler, Wahr⸗ 
ſager und Bauernfänger ihre meiſt aus Lumpen zuſammen⸗ 
geflickten Zelte aufgeſchlagen. Schlangen- und Kautſchuk⸗ 
menſchen, denen Renz in Anbetracht ihrer geradezu ver— 
blüffenden Leiſtungen mit Freuden vielleicht 100 Mark 
für den Abend bewilligen würde, mühen ſich hier, mit 
einem ſchmutzigen, kaum das Notdürftigſte bedeckenden 
Lappen bekleidet, von früh bis ſpät in ſengender Sonnen— 
hitze ab und verdienen mit zwölfſtündigem Gliederverrenken 
kaum genug Kaſch, um ſich bei ihrem ebenfalls al fresco 
arbeitenden, verführeriſche Wirbel trommelnden Nachbar, 
dem Kuchen- und afetengeen einmal gründlich ſatt 
eſſen zu können. 

Ambulante Barbiere, an dem einen Ende einer 
Bambusſtange einen rotlackierten Schemel, am anderen 
ihren Handwerkskaſten tragend, drängen ſich, einem 
ſtimmgabelähnlichen Inſtrument ſchnurrende Töne ent— 
lockend, neben kaſtagnettenſchlagenden Hühneraugenopera- 
teuren und tamburinbewaffneten Blinden durch die ſtaub⸗ 
bedeckte, ſchwitzende, nach Knoblauch duftende Menge. 
Nahezu jedes Straßengewerbe hat ſein eigenes Inſtru— 
ment, ſein beſonderes Signal, um die Aufmerkſamkeit des 
Publikums auf ſich zu lenken, und nur verhältnismäßig 
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ſelten hört man die Leute von ihren eigenen Stimmwerk— 
zeugen Gebrauch machen. 

Die Kaufläden ſind innen und außen vielfach mit 
vergoldetem Holzſchnitzwerk nahezu überladen, und eine 
ſolche über und über neuvergoldete, aus fußtiefem Schlamm 
aufragende Hausfront gewährt gerade als Gegenſatz zu 
dem ringsum uns entgegenſtarrenden himmelſchreienden 
Elend einen ganz merkwürdigen Anblick. Von langer 
Dauer iſt dieſer Glanz nicht, denn wenige Wochen genügen, 
die Vergoldung unter einer dicken Schmutzkruſte für immer 
zu begraben. Schaufenſter oder Auslagen, wie man ſie 
in Europa gewohnt iſt, fehlen in chineſiſchen Kaufläden, 
und ſelbſt im Innern derſelben iſt von einer Aufſtellung 
der Waren nichts zu bemerken. Der von allen Seiten in 
die Häuſer dringende Staub zwingt die Händler, ihre 
Beſtände verſchloſſen zu halten, und nur wenn man nach 
einem beſtimmten Artikel fragt, werden erſt die wunder- 
barſten Schätze hervorgeholt, herrliche Seidenſtoffe, Pelz— 
waren, Schmuckgegenſtände, oder was es gerade fein mag. 
Nicht ſelten findet man in den elendeſten Spelunken Koſt— 
barkeiten im Werte vieler Tauſende von Dollars auf— 
geſpeichert und gleichzeitig eine ſo reiche Auswahl, wie 
nur in den erſten Magazinen von Berlin, Paris oder 
London. 

Was auf den Straßen feilgeboten wird, iſt Schund- 
ware, größtenteils chineſiſchen Urſprungs, vielfach auch 
„made in Germany“. 

Der Händler mit getragenen Herrenkleidern ſteht 
ſeinem jüdiſchen deutſchen Kollegen in keiner Hinſicht 
nach. Er iſt ſogar womöglich noch aufdringlicher, red- 
ſeliger und unverfrorener in der Art des „Anreißens“ 
harmloſer Wanderer. 


286 Peking, die Stadt der Städte. 


In einem geräumigen, aus alten Kleiderfetzen zu— 
ſammengeſtückelten Zeltdache oder auch unter freiem 
Himmel hat er ſeine Vorräte zu einem haushohen Haufen 
aufgeſchichtet. Auf dem Gipfel desſelben ſteht ein be— 
zopfter Burſche, ein Kleidungsſtück nach dem andern vor 
den Augen der gaffenden Menge auseinanderfaltend und 
mit ſingender Stimme deſſen Vorzüge preiſend, um es 
dann in hohem Bogen an das entgegengeſetzte Ende des 
Zeltes beziehungsweiſe Standes zu ſchleudern. Hat die 
letzte Hoſe endlich auf dieſe Weiſe die Luft durchflogen 
und bildet nunmehr den Gipfel eines neuen Berges, ſo 
wird letzterer erſtiegen, und die Schleuderarbeit beginnt 
von neuem. 

Ich kann dieſe Art der Zurſchauſtellung ihrer Waren 
unſeren Kleiderjuden gar nicht genug empfehlen; denn 
abgeſehen davon, daß jedes einzelne Stück den Kauf— 
luſtigen vor Augen geführt wird, dürfte auch den Motten 
und anderen mit Zerſtörungstrieb begabten Inſekten durch 
die beſtändige Lüftung das Daſein gründlich verleidet 
werden. f 

So ſauber und appetitlich mir die zum Kauf geſtellten 
rohen Lebensmittel erſchienen, ſo abſtoßend wirkten auf 
mich die fertigen Speiſen in den unzähligen fliegenden 
Garküchen, Kuchen- und Zuckerbäckereien. Auch konnte 
ich mich nicht entſchließen, von der in trüben Gläſern 
feilgebotenen Pflaumenlimonade oder den verſchiedenen 
Fruchteiſen zu koſten. Ich übertrug Shokra daher die 
Pflichten als Probiermamſell und erfuhr dadurch, daß 
die meiſten dieſer auf mich nichts weniger als anziehend 
wirkenden Genußmittel und Näſchereien an Wohlge— 
ſchmack nichts zu wünſchen übrig ließen. Und was mein 
Shokra ſagt, das iſt für mich ein Evangelium. Der 
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Junge weiß nicht nur, was ſich ſchickt, ſondern auch, was 
dem europäiſchen Gaumen, d. h. dem ſeines Herrn behagt, 
beziehungsweiſe von ihm verworfen wird. 

Überhaupt bitte ich, meinen Shokra nicht für einen 
unziviliſierten Menſchen zu halten. Er iſt trotz ſeiner 
ſchwarzen Haut gebildeter als viele ſeiner gleichaltrigen, 
d. h. 14 jährigen Genoſſen in Europa, hat vielſeitige 
Intereſſen und iſt dauernd bemüht, den Schatz der in 
ſeinem kleinen Köpfchen aufgeſpeicherten Kenntniſſe zu 
bereichern. So trat er eines Morgens in Peking mit 
der Frage an mein Bett: „Mais, Monsieur! qui a 
battu Napoleon I., les Allemands ou les Anglais?“ 
Er behauptete, die Deutſchen hätten Napoleon geſchlagen, 
wohingegen der chineſiſche Koch des Herrn von Brandt 
dieſen Ruhm für die Engländer in Anſpruch nähme. 

Ich bin überzeugt, die meiſten meiner Leſer werden 
ebenſo erſtaunt darüber ſein, daß ſolche Themata zwiſchen 
einem ſchwarzen Jungen und einem bezopften Kaſſerollen— 
helden erörtert werden, wie ich es damals war. Heute 
bin ich an ähnliche Fragen meines Shokra längſt ge— 
wöhnt und werde nicht ſelten durch dieſelben gewahr, 
wie wenig ich gelernt und wie viel von dem Wenigen 
ich vergeſſen habe. 

Der Chineſe iſt durchweg ein Freund kleiner Sing— 
und Ziervögel, und namentlich iſt es eine Rotkehlchenart, 
die ſich bei ihm beſonderer Beliebtheit erfreut. Ein wie 
mit Keulen zuſammengeſchlagener baumlanger Kerl, mit 
einem Stöckchen in der Hand, auf dem ein an einem 
Faden gefeſſeltes Rotkehlchen ſitzt, iſt eine Erſcheinung, 
der man in Peking häufig begegnet. 

An allen Ecken und Enden gibt es bei einer jeden 
Wanderung neues und intereſſantes zu ſchauen: Man- 
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darinen zu Roß, in Sänften oder auch in zweirädrigen 
Karren, begleitet von berittenen Dienern oder ſpeer— 
tragenden Läufern, Kamele, von Mongolen in fett- 
glänzenden Kaftans mit langen Stöcken vorwärts ge— 
trieben, verſchloſſene Sänften vornehmer Damen, Mit- 
glieder der jeunesse dorée in heliotropfarbenen oder 
blauen Gewändern mit ärmelloſen Jacken aus quitten- 
gelber oder pflaumenfarbener Seide, ihre weiten Bein— 
kleider in niedrige Gamaſchen geſteckt, mit hochgezogenen 
Knien im Sattel balancierend, Eſelreiter und Laſtkarren 
ziehen in buntem Durcheinander an unſeren Blicken 
vorüber. 

Auch einem Leichenzuge begegneten wir. Der aus 
nahezu vier Zoll dicken abgerundeten Holzbohlen zu— 
ſammengefügte, heillos ſchwere, über und über mit buntem 
Flitter bedeckte Sarg wird an quer untergeſchobenen 
Hölzern von gleichzeitig 48 irgendwo auf der Straße 
aufgeleſenen Bummlern, unter Vorantritt Flöte blaſender, 
Pauken und Tamtam ſchlagender Muſikanten ſowie 
zahlreicher mit Bannern, Innungszeichen, geröſteten 
Schweinen, Enten, Hühnern, und weiß der Himmel, was 
ſonſt noch beladener Kulis zum Tore hinausgetragen. Der 
ganze Zug macht einen nichts weniger als feierlichen 
Eindruck, würde aber auf der anderen Seite ſeiner Schäbig- 
keit wegen auch von jedem Karnevalsausſchuß von der 
Teilnahme am Feſtzuge ausgeſchloſſen werden. 

In einer wenig belebten Quergaſſe ſteht eine Schar 
halbnackter Gaſſenbuben in großer Erregung über zwei 
kämpfende Heuſchrecken gebeugt, auf die ſie ihren kurz 
zuvor irgendwo erbettelten Kaſch gegeneinander geſetzt 
haben. Hier wieder feſſelt ein Glashändler, der einer 
Flaſche mit dünnem, elaſtiſchem Boden durch Ausſaugen 
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und Wiederhineinlaſſen der Luft Töne entlockt, die an 
diejenigen des Krikri ſeligen Angedenkens erinnern, unſere 
Aufmerkſamkeit, bis unſere Gedanken plötzlich in höhere 
Sphären gelenkt werden, denn hoch über unſeren Köpfen 
durchſchwirren Aolsharfentöne die Luft. Aufwärtsblickend 
ſehen wir einen von einem Dache aus geleiteten Flug 
zahmer Tauben ſeine Kreiſe ziehen. 

Auf dem Rücken, oberhalb des Schwanzanſatzes 
befeſtigt, trägt jedes Tier eine Anzahl verſchieden ab— 
geſtimmter federleichter Holzpfeiſchen, denen von dem 
hindurchſtreichenden Luftzuge weithin hörbare Töne ent— 
lockt werden. 

Abgeſehen davon, daß dieſe Muſik das Ohr des 
Chineſen erfreut, ſoll ſie auch noch dazu dienen, die Raub— 
vögel von den Tauben fernzuhalten. 

Die Hauptſtadt des Reiches der Mitte verfügt nament- 
lich in der Nähe der Baſare und der Tore über eine 
große Zahl freier Plätze. Dieſelben dienen indeſſen nicht, 
wie in anderen Großſtädten, der Erholung der Bevölke- 
rung, als Tummelplatz für Kinder oder ſonſtigen edlen 
Zwecken, ſondern als öffentliche Bedürfnisanſtalten. 

Der Chineſe iſt der ſchamloſeſte Menſch von der 
Welt, und er ſucht geradezu die Offentlichkeit da, wo 
jeder andere Planetenbewohner ſich entweder ſeitwärts in 
die Büſche ſchlägt oder ſich in ein mit 0 bezeichnetes 
Kämmerchen zurückzieht. Wie es auf ſolchen Plätzen 
ausſieht und welche Kämpfe ſich hier zwiſchen räudigen 
Hunden, zum Skelett abgemagerten Schweinen und 
Kehrichtſammlern abſpielen, das ſpottet zwar nicht jeder 
Beſchreibung, aber doch meiner Feder. 

Heil Ihnen, daß ich kein Zola bin! Ich würde 
Ihnen ſonſt eine Schilderung liefern, die alle Leſerinnen 
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zum Riech- und alle Leſer zum Kognakfläſchchen treiben 
würde. a 5 

Wollen Sie, meine Herren, auch trotzdem einen ge— 
nehmigen, ſo habe ich weder vom ſanitären, moraliſchen, 
noch ſchriftſtelleriſchen Standpunkte etwas dagegen ein— 
zuwenden, zumal ich Ihnen ohnehin noch die eine oder 
andere Scheußlichkeit erzählen muß, ohne die das Bild 
des Pekinger Straßenlebens unvollſtändig wäre. 

So fahren z. B. allmorgendlich in der Frühe Karren 
durch die Stadt, um die aus den Häuſern geworfenen 
Leichen über Nacht verſtorbener Kinder armer Leute auf— 
zuſammeln und in eine gemeinſame Grube abzuliefern. 
Für die Begräbniſſe Erwachſener verſchwenden die Reichen 
ein Vermögen und ſtürzen ſich die Armen in Schulden, 
die Leichen der Kinder der ärmeren Klaſſen werden ohne 
Umſtände vor die Tür geſetzt. 

Wer Peking von ſeiner beſten oder vielmehr einzig 
guten Seite kennen lernen will, der beſteige, was allen 
Verordnungen zum Trotz durch ein Trinkgeld an einen 
der Treppenwächter leicht zu erreichen iſt, irgendwo die 
Stadtmauer. Er wird ſich dann in eine andere Welt 
verſetzt wähnen; denn vor ſeinen Blicken dehnt ſich ein 
rieſengroßer Park, zwiſchen deſſen Baumwipfeln hindurch 
goldgelbe, blau und grün im Sonnenlichte flimmernde 
Tempel- und Palaſtdächer hindurchleuchten. Peking, von 
dieſem Standpunkt aus geſehen, iſt eine der lieblichſten, 
anmutigſten Städte des Oſtens. Kein Wunder, daß die 
Mauer daher nicht nur den beliebteſten, ſondern den ein 
zigen Spaziergang hier anſäſſiger Europäer bildet. 

Im Oſten der Stadt, unmittelbar an der äußerſten 
Mauer liegt die durch ihre herrlichen Bronzeinſtrumente 
berühmte kaiſerliche Sternwarte, die, Überlieferungen zu— 
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folge, von perſiſchen Aſtronomen, welche mit dem Kaiſer 
Kublai⸗Khan nach China gekommen waren, im 13. Jahr⸗ 
hundert errichtet worden iſt. Jedenfalls iſt ſie eher älteren 
als neueren Datums, denn ſchon Marco Polo, der Peking 
Ende des 13. Jahrhunderts beſuchte, erwähnt ihrer. 

Im unteren Hofe haben wir zwei bronzene, von 
Drachen getragene Planiſpharien und ein Aſtrolabium 
zu bewundern, deren Patina außerordentlich ſchön iſt. 
Auf einer die Mauer überragenden Terraſſe befindet ſich 
neben einem Himmelsglobus, Quadranten, Sextanten 
und anderen Inſtrumenten, die im Jahre 1674 nach 
Angaben des Jeſuitenpaters Verhieſt gegoſſen worden ſein 
ſollen, auch ein dem Kaiſer Kanghi von Ludwig XIV. 
zum Geſchenk gemachter Azimut, der zwar tadellos ge— 
arbeitet und erhalten iſt, deſſen Bronze hingegen einen 
Vergleich mit der der in Peking gefertigten Inſtrumente 
nicht ſtandzuhalten vermag. Die Sternwarte, die auch heute 
noch aſtronomiſchen Zwecken dient, iſt von Rechts wegen 
den fremden Teufeln verſchloſſen, doch iſt der Wächter 
kein Unmenſch, und leicht gelingt es jedermann, ſein 
Herz durch eine kleine Gabe zu erweichen. 

Der Chineſe iſt überhaupt bei ähnlichen Anläſſen 
Gemütsmenſch, und außer den Toren des kaiſerlichen 
Palaſtes dürfte es im ganzen Reiche keine Pforte geben, 
die ſich für den Europäer nicht für Geld und gute Worte, 
namentlich aber erſteres in den Angeln drehte. Nur 
dürfte die Höhe des verlangten Obolus nicht immer im 
Verhältnis zu dem ſchließlich Erreichten ſtehen. Denn 
das, was unſerer hinter den verſchloſſenen Türen harrt, 
entſpricht gar oft keineswegs unſeren Erwartungen. 

Ich habe von Reiſenden gehört, denen ein Beſuch 
des Dung⸗ho⸗kung, der größten Lamaſerei Pekings, allein 
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gegen 100 Mark gekoſtet hat, da man nicht nur am 
Haupttore, ſondern auch noch an jedem der einzelnen 
Höfe und Gebäude zur Ader gelaſſen wird. Sie ſahen 
außer an die 1000 ſchmutziger Lamas zwei Bronzelöwen 
zwei Email-Cloiſonnée-Elefanten, die zu den beſten Ar- 
beiten dieſer Art zählen, ſowie einige ſchöne Altargefäße, 
Geſchenke verſchiedener Kaiſer, und mußten ſich's für ihr 
ſchönes Geld auch noch gefallen laſſen, von den Kloſter— 
brüdern verſpottet und verhöhnt zu werden. 

Anſtatt den Lamas 100 Mark zu ſchenken, ſchenkte 
ich mir lieber den Beſuch ihres Kloſters und begnügte 
mich mit einem ſolchen in der kleineren Lamaſerei Yung- 
chu-ßu, deren Prior, eine weinehrliche alte Seele, Herrn 
v. Brandt perſönlich befreundet war und mich als ſeines 
Freundes Freund zu ſich geladen hatte. 

Dieſe „kleinere“ Lamaſerei zählt immer noch an die 
500 Gebäude und 12 Tempel, deren einer bisher einem 
lebenden Buddha zur Wohnung gedient hatte. Der 
heilige Mann war vor kurzem geſtorben, und man wartete 
nun auf einen Erſatz aus Lhaſſa, wo von ſolchen Herr— 
ſchaften ſcheinbar ein wohlaſſortiertes Lager gehalten 
wird. Da in den Gebäuden zurzeit nur 80 Lamas 
wohnten, ſo machte die ganze Anlage den Eindruck eines 
verkrachten Vergnügungsetabliſſements, wenngleich ſich 
nicht leugnen läßt, daß die Gebäude fiir orientalische 
Verhältniſſe vortrefflich inſtand gehalten waren und 
überall verblüffende Sauberkeit herrſchte. 

Mein Führer war der Prior in höchſteigener Perſon, 
ein urfideler Herr mit blutunterlaufenen Augen, angetan 
mit einem ſchmutzig roten Gewande. Als ich ihn durch 
Herrn Dr. Forcke, der mich liebenswürdigerweiſe be— 
gleitet hatte, fragen ließ, ob er nichts zur Linderung 
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ſeines Augenübels unternähme, meinte er, ſein Leiden 
könne bald gehoben werden, wenn er das Trinken auf— 
gäbe, was indeſſen nicht in ſeiner Abſicht läge. 

Er machte ganz den Eindruck eines Mönches, wie 
ſie uns aus dem Mittelalter geſchildert werden, ſchien 
uns jedoch zu meinem Leidweſen für Temperenzler zu 
halten, da er uns neben Kuchen und Obſt nur Tee anbot, 
ſtärkere Getränke hingegen vorenthielt. 

In ſeinem Kämmerchen ſah es recht wohnlich aus. 
Der Kang war mit ſchönen weichen Teppichen belegt, 
die Wände ſchmückten Holzſchnitzereien, und auf einem 
Tiſche von braunem Holz mit Marmoreinlage ſtand ein 
Teller mit prächtig duftenden, rotbackigen Apfeln. Das 
laute Ticken einer großen Wanduhr trug gleichfalls dazu 
bei, dem Raume den Stempel des Wohnlichen auf— 
zudrücken. 

Auf meinen Wunſch holte unſer Wirt verſchiedene 
Lamakopfbedeckungen herbei, Hüte und Mützen für Gebet— 
übungen und feſtliche Anläſſe. Neu war mir darunter 
ein runder Hut mit gerade abſtehender Krempe, aus 
einer harten, vergoldeten und lackierten Pappmaſſe ge— 
formt. Wie uns bedeutet wurde, wird dieſe Maſſe aus 
alten ha tas, d. h. farbigen Seidenbändern hergeſtellt, 
die aus Tibet bezogen und unter den Lamas als Zeichen 
der Freundſchaft verſchenkt werden. Auch der Dalai 
Lama pflegt ſolche ha tas an ſeine Beſucher zu verteilen, 
und ein beſonders ſchönes Stück aus himmelblauer Seide 
mit eingewebten chineſiſchen Glückszeichen, welches dem 
nepaleſiſchen Geſandten am Hofe von Lhaſſa vom Dalai 
Lama ſeinerzeit verehrt worden iſt, befindet ſich in meiner 
Sammlung. 

Der erwähnte Hut, der mittels Bänder unterm 
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Kinn befeſtigt wird, dient den Lamas nur bei kaiſerlichen 
Empfängen als Kopfbedeckung. Bei dieſer Gelegenheit 
tragen ſie auch, nach dem Vorbilde der Militär- und 
Zivilbeamten, einen farbigen Glasknopf auf dem Hut 
als Abzeichen ihres Ranges. So war z. B. unſer Freund 
zur Führung des hellroten Knopfes berechtigt und hatte 
demnach den Rang der Mandarinen erſten Grades. 

Zu meiner Freude gelang es mir, nicht nur dieſen 
ſeltenen, ſelbſt Herrn v. Brandt bis dahin noch nicht 
zu Geſicht gekommenen Hut nebſt Knopf, ſondern auch 
noch eine rieſenhafte Gebetmütze aus goldgelbem dicken 
Wollplüſch käuflich zu erwerben. 5 

Eine andere Lamaſerei, deren Beſuch ſich wegen 
eines in einem ſchönen, leicht zugänglichen Hofe auf— 
geſtellten Denkmals lohnt, liegt etliche Kilometer außer— 
halb der nördlichen Stadtmauer. Das aus weißem 
Marmor in Pagodenform erbaute Denkmal iſt vom 
Kaiſer Kienlung dem Andenken eines in Peking an den 
Blattern verſchiedenen Onkels des derzeitigen Dalai 
Lamas errichtet worden und zeigt in Basrelief Szenen 
aus dem Leben des Verſtorbenen. 

Von hier aus in die Stadt zurückkehrend, paſſierten 
wir einen Exerzierplatz, auf dem gerade Kavallerieſchieß— 
übungen abgehalten wurden. Die Leute hatten ihre 
alten Luntenflinten in vollſter Karriere zu laden und 
auf ein gegebenes Ziel zu ſchießen. Das Laden und 
Schießen wurde prompt ausgeführt, die Kerle ſaßen trotz 
hochgezogener Knie ſicher im Sattel, aber einen Treffer 
hatte niemand zu verzeichnen. 

Der aus dem 13. Jahrhundert ſtammende, unter 
der heutigen Dynaſtie erneuerte Confuciustempel wurde 
uns nach langem Feilſchen gegen ein Eintrittsgeld von 
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einem Dollar für den Kopf geöffnet. Durch einen mit 
Pinien bepflanzten Hof gelangt man zu dem etwa 50 
Fuß hohen Hauptgebäude, deſſen Dach von mächtigen 
Teakholzſäulen getragen wird. Außer einigen dem Ge- 
dächtnis des Confucius und ſeiner Schüler errichteten 
Holztafeln iſt im Innern nichts zu ſehen. In einem der 
Höfe finden wir Steine mit den Namen aller Glück— 
lichen, die den erſten Grad der Gelehrſamkeit erworben 
haben, in einem andern ſechs Monumente zur Erinnerung 
an ſiegreiche Feldzüge verſchiedener Kaiſer. 

Wenige Schritte bringen uns vom Confuciustempel 
zur Halle der Klaſſiker. 

Inmitten eines geräumigen Hofes erhebt ſich ein 
von marmornen Waſſerbecken und Baluſtraden umgebener 
Pavillon, rings um den Hof ziehen ſich lange Hallen, 
in denen auf etwa 200 aufrechtſtehenden Steintafeln der 
Text der neun chineſiſchen klaſſiſchen Bücher eingemeißelt 
iſt. Sehenswert iſt u. a. ein aus grünen und goldgelben 
Porzellankacheln aufgeführter, mit glaſierten Ziegeln ge— 
deckter dreifacher Torbogen, deſſen Pfeiler auf reichorna— 
mentierten weißen Marmorſockeln ruhen. 

Nachdem wir auch hier von den Türhütern gehörig 
gerupft worden waren, ſchwangen wir uns wieder in 
den Sattel und ſetzten unſere Forſchungsreiſe fort. 

Es war gerade Sonntag, und als uns aus einem 
am Wege liegenden chriſtlichen Gotteshauſe Geſang ent» 
gegenſchallte, ſaßen wir für einige Minuten ab, um einen 
Blick in das Innere des Gebäudes zu werfen. Ein— 
tretend, erfuhren wir auf Befragen, daß wir uns in 
einer Lazariſtenkirche, deren es vier in Peking gibt, be⸗ 
fanden. Dieſelbe war bis auf den letzten Platz von 
chineſiſchen Chriſten gefüllt, der amtierende Geiſtliche trug 
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eine vierkantige Mütze, und zwei bezopfte Knaben, die 
gelbe Bambushütchen mit roten Roßſchweifen auf dem 
Kopfe trugen, ſekundierten ihm. Die innere Ausſchmückung 
der Kirche, die von chineſiſchen Handwerkern unter Auf— 
ſicht der Prieſter ohne jede fachmänniſche Leitung erbaut 
worden iſt, entſpricht mehr chineſiſchem als europäiſchem 
Geſchmack. 

Den Abend verbrachte ich in der Familie eines 
liebenswürdigen Landsmannes, Herrn Ohlmer, Beamten 
des chineſiſchen Seezolldienſtes, deſſen Gattin ihre Gäſte 
nicht nur durch berühmt gute Koſt, ſondern auch durch 
anregende Unterhaltung an ihr Haus zu feſſeln weiß. 
Erſt nach Mitternacht trat ich unter Shokras Führung 
und unter Vorantritt eines Dieners, der eine rieſengroße 
Papierlaterne trug, auf der mit chineſiſchen Schriftzeichen 
„Deutſche Geſandtſchaft“ vermerkt war, den Rückweg an. 
Trotz ungeheurer Summen, die alljährlich für Straßen— 
beleuchtung ausgeſetzt werden, iſt in Peking von einer 
ſolchen ſchlechterdings nichts zu merken. Es geht hiermit 
eben wie mit allem in China. Die erforderlichen Gelder 
werden von der Regierung angewieſen, gehen aber durch 
ſo viele klebrige Hände, daß das, was ſchließlich nach 
unten durchſickert, kaum für den Laternenanzünder hin— 
reicht, geſchweige denn dafür, daß er etwas Anzündbares 
findet. 

Nur wenn der Kaiſer, der Sohn des Himmels, ſeinen 
Palaſt verläßt, um in einem der Tempel die ihm vor— 
geſchriebenen Opfer zu verrichten, ſieht es auf den von 
Seiner Majeſtät paſſierten Straßen ſo aus, wie es von 
Rechts wegen jederzeit in ganz Peking ausſehen ſollte. 
Da iſt dann alles in ſchönſter Ordnung. Die vom kaiſer— 
lichen Zuge betretenen Wege ſind eben wie ein Billard— 
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tiſch, und da keinem Menſchen geſtattet iſt, ſich bei ſolchen 
Gelegenheiten blicken zu laſſen, wenn ihm ſein Kopf lieb 
iſt, ſo ſieht der ſonſt in ſeinem Palaſte eingeſchloſſene 
Monarch nichts von dem entſetzlichen, unter ſeinem Volke 
herrſchenden Elend. 

Vieles, unendlich vieles iſt faul im Staate China, 
und es iſt auch keine Ausſicht auf Beſſerung vorhanden, 
es ſei denn, daß man eine alles unter ſich zermalmende 
Dampfwalze durchs Land fahren ließe, um dasſelbe dann 
mit einer anderen Raſſe neu zu beſiedeln. 

Ein in chineſiſchen Dienſten ſtehender Bahnbau— 
ingenieur ſchrieb kürzlich an einen mir befreundeten Herrn 
über den Fortgang einer ſeiner Aufſicht unterſtellten 
Eiſenbahnarbeit: „Zweihundert Menſchen werden der 
Regierung täglich vom Taotai in Rechnung geſtellt, fünf— 
zehn ſind tatſächlich zur Stelle, und dieſe erhalten keinen 
Groſchen.“ 

Eine willkommene Abwechſlung in den ewigen Tem— 
pelbeſichtigungen bot mir ein Ausflug nach der nur etwa 
1½ Stunden von der Stadt entfernt gelegenen Sommer— 
reſidenz des ruſſiſchen Geſandten, Grafen Caſſini, einer 
allerliebſt gehaltenen, am Bergesabhang gelegenen Tempel— 
anlage, von deren verſchiedenen Terraſſen man Peking 
und ſeine nächſte Umgebung überſchaut. Nach einem jub- 
ſtantiellen Frühſtück, und nachdem ich vom Grafen Caſſini 
noch eine Anzahl Empfehlungsſchreiben an verſchiedene 
hohe Beamte Südſibiriens, dem ich einen Beſuch zu— 
gedacht, erhalten hatte, kehrte ich auf dem greiſenhaften 
Reichsſchimmel nach Peking zurück, um noch ſelbigen Nach— 
mittags die in der Chineſenſtadt gelegenen Tempel des 
Himmels und des Ackerbaues zu erledigen. 

Nach dem etwas flüchtigen Beſuch, den ich dieſen 
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älteſten chineſiſchen Tempeln abſtattete, wäre ich kaum 
in der Lage, über dieſe intereſſanten Überbleibſel mono- 
theiſtiſchen Kultus, der dem Confucianismus voranging, 
eingehender zu berichten, hätte nicht einer unſerer Lands⸗ 
leute — ich glaube, Herr von Möllendorf — ſich die 
Mühe genommen, einen Führer durch Peking zu ver- 
faſſen, aus dem ich dem Leſer einiges verrate, was mir 
mit einen Augen zu ſehen nicht vergönnt war. 

Ein gegen drei Quadratkilometer Grundfläche be— 
deckender, von hohen Steinmauern eingeſchloſſener Park 
birgt in ſeiner Mitte die wiederum von Mauern um- 
gebene und durch ſolche in verſchiedene Höfe geteilte eigent- 
liche Tempelanlage, zu der der Sohn des Himmels all— 
jährlich am 21. Dezember in einer mit gelber Seide 
überzogenen, von 32 Dienern getragenen Sänfte unter 
Vorantritt von Muſikbanden, ſämtlichen Prinzen und 
hohen Beamten wallfahrtet, nachdem tags zuvor mit 
großem Pomp in einem von Elefanten gezogenen Wagen 
die Opfergaben vorausgeſandt worden ſind. 

Außerhalb des Tores der inneren Mauer befindet 
ſich der Enthaltſamkeitspalaſt, in dem Seine Majeſtät bis 
zum nächſten Morgen unter Verzicht auf Schlaf, Wein 
und animaliſche Koſt in ſich zu gehen hat. 

Sieben Viertelſtunden vor Sonnenaufgang wird er 
in einem Elefantenwagen zum Südtore der äußeren Mauer 
gefahren und begibt ſich von dort aus zu Fuß nach 
dem in der inneren Umwallung gelegenen Altar, einem 
etwa 100 Fuß im Durchmeſſer haltenden, in drei mit 
Baluſtraden verſehenen Abſtufungen ſich nach oben ver- 
jüngenden Marmorbau, zu deſſen oberer Terraſſe, auf der 
für den Kaiſer ein gelbſeidenes Zelt aufgeſtellt iſt, eine 
Treppe von 27 Stufen hinaufführt. 
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Im Südoſten dieſes Altars befindet ſich ein neun 
Fuß hoher, mit grünen Kacheln bedeckter Herd mit eiſer— 
nem Roſte, auf dem neben wohlriechenden Harzen im 
Augenblicke, wo der Kaiſer die Anlage betritt, unter Muſik— 
klängen ein ganzer Stier den Flammen übergeben wird. 

Sobald der Sohn des Himmels die obere Terraſſe 
betreten hat, läßt er ſich dreimal auf die Knie nieder, 
verneigt ſich, ſtreut ſeinen Vorfahren Weihrauch und legt 
einige Rollen Seide, Nephritſchalen und andere Opfer- 
gaben nieder, worauf ein Gebet verleſen wird und Seine 
Majeſtät kniend den Trank und das Fleiſch der Glück 
ſeligkeit empfängt. 

Mit Tagesanbruch iſt die Feierlichkeit beendet, und 
wie er gekommen, zieht der Kaiſer in ſeinen Palaſt zurück. 

Nördlich vom Himmelsaltar liegt der Altar, auf 
dem der Kaiſer für einen geſegneten Herbſt betet. Auf 
demſelben ſtand bis vor einigen Jahren ein von drei 
übereinander liegenden, mit blau glaſierten Ziegeln be— 
legten Dächern gekrönter Tempel, der als das ſchönſte 
Bauwerk Pekings galt. Leider wurde derſelbe vom Blitze 
getroffen und eingeäſchert, was im ganzen Reiche für 
ein böſe Zeiten verheißendes Zeichen gedeutet wurde. 

Der Tempel des Ackerbaues, eine dem Himmels— 
tempel gegenüber liegende, gleichfalls von prächtigem Park 
umgebene Anlage, enthält vier große Altäre. Alljährlich 
im Frühjahr begibt ſich der Kaiſer hierher beten und 
beackert ein beſtimmtes Grundſtück mit der Pflugſchar, 
um ſeinen Untertanen mit gutem Beiſpiel voranzugehen. 

Um mir in keiner Hinſicht Vorwürfe machen zu- 
können, ſah ich mir noch am Tage, bevor ich die Haupt 
ſtadt des Reiches der Mitte verließ, den Trommel- und 
den Glockenturm an. Beide liegen in der Tatarenſtadt. 
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Erſterer birgt eine koloſſale Pauke, auf der zu Zeiten der 
Gefahr Lärm geſchlagen und im übrigen nächtlicherweile 
die Stunde verkündet wird, in letzterem hängen fünf aus der 
Zeit des Kaiſers Yung-lo (Anfang des 15. Jahrhunderts) 
ſtammende Glocken von je 18 Fuß Höhe und 10 Fuß 
unterem Durchmeſſer. Sie ſollen jede 60 000 Kilo wiegen, jo 
wenigſtens wird behauptet. Nachgewogen habe ich ſie nicht. 

Wer längere Zeit in Peking bleibt, dem bieten ſich 
noch gar manche lohnende Ausflüge in die nähere Um— 
gebung der Stadt, ſo zu dem kaiſerlichen Wildpark, dem 
Altar des Mondes, dem aus dem Anfange des 17. Jahr- 
hunderts ſtammenden portugieſiſchen Friedhof, auf dem 
die Gräber der erſten nach China gekommenen katholiſchen 
Miſſionare liegen, nach dem 1860 von den Franzoſen 
zerſtörten und jetzt teilweiſe reſtaurierten kaiſerlichen 
Sommerpalaſt u. a. m. 

Was aber immer die Stadt der Städte den Fremden 
an Sehenswürdigkeiten bieten mag, keine derſelben hat 
es vermocht, mich in gleicher Weiſe zu feſſeln wie das 
Volks- und Straßenleben, und meiner Empfindung nach 
iſt ein Blick in dasſelbe allein ſchon eine Reiſe nach 
Peking wert. b 

Beladen mit allen möglichen erworbenen Schätzen 
nahm ich an einem herrlichen ſonnigen Oktobermorgen 
von Herrn v. Brandt ſowie den übrigen Herren der 
Geſandtſchaft Abſchied und ritt auf einem Eſelchen nach 
Tungchau, wo mich ein vorher beſtelltes Boot erwartete, 
in dem ich, mit dem Strome fahrend, in 36 Stunden 
wieder nach Tientſin gelangte. 

Wenige Tage noch verbrachte ich dort im Hauſe 
des Herrn Detring, um mich dann von einem Dampfer 
erſt nach Tſchifu und ſpäter nach Korea entführen zu laſſen. 
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2) 
DINGE achdem ich in dem kleinen, reizend gelegenen Hafen— 
( A ſtädtchen Tſchifu den Staub Chinas von den Füßen 
geſchüttelt hatte, fuhr ich an Bord der ſich auf der Reede 
wiegenden „Owari Maru“, eines Dampfers der Nippon 
Yusen Kaisha, zu deutſch Japaniſchen Schiffahrts 
geſellſchaft, die über eine Flotte von gegen fünfzig meiſt 
in England gebauten Dampfſchiffen verfügt, und wurde 
hier am Fallreep von dem Kapitän des Schiffes mit 
jener überſchwenglichen, beinahe ans Komiſche grenzenden 
Höflichkeit, die den Japaner auszeichnet, bewillkommnet. 
Die Nippon Lusen Kaisha hatte ſich bereits am 
Lande dadurch bei mir auf das vorteilhafteſte eingeführt, 
daß ſie mir für mich wie auch für meinen Diener eine 
Jahrpreisermäßigung von zwanzig Prozent aufgedrängt 
hatte, nicht etwa in meiner Eigenſchaft als Forſchungs— 
reiſender, ſondern — man leſe und ſtaune — als Land 
wehroffizier der deutſchen Armee, von welcher erhabenen 
Stellung meinerſeits man durch meinen Paß zufällig 
Kenntnis erhalten hatte. 
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Daß mir auf dieſe Weiſe von Japanern eine Prämie 
auf die Opfer, die ich als wehr- und waffenfähiger 
Mann meinem Vaterlande zu bringen verpflichtet bin, 
gezahlt wurde, rührte mich tief und um ſo tiefer, als 
mit der Rührung eine Erſparnis für meine Reiſekaſſe 
von etwa vierzig Mark verbunden war. 

Gleiche Ermäßigungen werden auf der genannten 
japaniſchen Linie übrigens allen Offizieren, Beamten und 
Miſſionaren, einerlei welcher Nation ſie angehören, zu 
teil. Um dem ſich vor Höflichkeit und Liebenswürdigkeit 
beinahe überſchlagenden Kapitän den nötigen Halt zu 
geben und gleichzeitig ein gewiſſes heimatloſes Gefühl, 
welches mich ſtets beim Betreten ſchwankender Schiffe in 
der Magengegend zu beſchleichen pflegt, zu beſeitigen, 
ließ ich mir von dem japaniſchen Steward die zu einem 
cocktail nötigen Ingredienzien holen und lud, nachdem 
die Miſchung wohlgelungen war, meinen kleinen Kapitän 
ein, mit mir auf das Wohl ſeines Landesherrn, des mir 
aus der gleichnamigen Operette wohlbekannten Mikado, 
zu trinken. 

Sollte einer meiner Leſer ſo ungebildet ſein, nicht 
zu wiſſen, was ein cocktail iſt, jo laſſe er ſich folgendes 
geſagt ſein. 

Ein cocktail iſt eine Miſchung von geſchlagenen Ei— 
dottern und Zucker, in einer Serviette zu Schnee zer- 
ſtampftem Eis, Whisky, Kognak, Sekt oder irgend einer 
anderen alkoholhaltigen Flüſſigkeit und einigen Tropfen 
Angoſturabitter, alles zuſammen vor dem Gebrauch gut 
durcheinander zu ſchütteln. Kurz, um uns verſtändlicher 
auszudrücken: der cocktail iſt ein kultivierter Knicke— 
bein, er ſtärkt den Magen und ſchärft den Verſtand, 
wirkt beruhigend auf die Nerven und iſt als Troſt in 
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trüben Stunden beiden Geſchlechtern, namentlich an Bord 
von Schiffen, auf das angelegentlichſte zu empfehlen. 

Der gleichen Anſicht ſchien auch mein Kapitän zu 
ſein, denn kaum hatte er das Wort cocktail vernommen, 
als ſich ſeine Mundwinkel ſo weit wie möglich den Ohr— 
muſcheln näherten, und er damit gleichzeitig vor meinen 
erſtaunten Augen ein Gebiß enthüllte, wie ich es bisher 
noch nicht geſehen hatte, aber in Zukunft noch oft genug 
bei ſeinen Landsleuten beobachten ſollte. Zuerſt glaubte 
ich, der Mann hätte ſeine Zähne von oben bis unten 
vergoldet, bei näherer Betrachtung erkannte ich indeſſen, 
daß jeder der Schneidezähne zwei, drei, ja ſelbſt vier 
Goldplomben trug, ſo daß das Ganze ausſah wie ein 
Moſaik von Gold und Elfenbein. Der Japaner hat 
auffallend ſchlechte Zähne, aber er iſt ſtolz auf alles, 
was er hat, ſelbſt auf das Schlechte, und hält es daher 
für außerordentlich chice, demjenigen, dem er die Zähne 
zeigt, dieſe mit möglichſt vielen Plomben vorzuführen, 
zumal eine ſolche Goldmine ſeiner Anſicht nach zugleich 
geeignet iſt, ſeinen Kredit weſentlich zu erhöhen. Unter 
den ſämtlichen Offizieren an Bord fand ſich, wie ich 
ſpäter ſah, kein einziger, der nicht oſtentativ das Gold, 
welches ihm ſein Dentiſt in die Zähne verſenkt hatte, 
zur Schau trug. 

Nachdem wir noch einige Stunden lang Bohnen— 
kuchen (die Rückſtände gepreßter und dadurch ihres Ols 
beraubter Bohnen), die in Japan als Düngemittel An— 
wendung finden, geladen hatten, lichteten wir kurz nach 
Mittag die Anker und verließen die Reede. Draußen 
begegneten wir S. M. Schiff „Alexandrine“, und die 
japaniſche Handelsflagge, eine rotſtrahlende Sonne in 
weißem Felde darſtellend, ſenkte ſich dreimal zum Gruße 
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vor der deutſchen Kriegsflagge. Bald war Tſchifu un- 
ſeren Blicken entſchwunden, und da der beſtändig in 
dichten Fladen herniederfallende Kohlenſtaub (wir feuerten 
mit japaniſcher Kohle) mir den Aufenthalt auf Deck ver- 
leidete, zog ich mich in den Salon zurück und vertiefte 
mich in die Lektüre einer in engliſcher Sprache er— 
ſcheinenden japaniſchen Zeitſchrift, des Kobe Chronicle. 
Rice still. falling war das erſte, was mir vom Markt— 
berichte in die Augen fiel, dann folgte eine lange Jere— 
miade über die ſchlechte Lage der Landwirtſchaft, ein Ar- 
tikel über die zerfahrenen Verhältniſſe des Parlaments 
und den leidigen Parteihader, Notizen über Feuersbrünſte, 
bei denen die Zahl der eingeäſcherten Häuſer immer gleich 
in die Hunderte ging, über Selbſtmorde, Keſſelexploſionen, 
Diebſtähle uſw., mit einem Wort tout comme chez nous. 
Das alſo war das Land, welches mir als der Inbegriff 
alles Idylliſchen geſchildert worden war, das Land meiner 
Sehnſucht und meiner Träume? Verſtimmt und ernüchtert 
zugleich legte ich das Blatt, welches mir mit ſeiner elenden 
Druckerſchwärze alle Illuſionen zerſtört hatte, aus der 
Hand. 

Sollte auch in Korea der Druckteufel bereits an der 
Arbeit ſein? 

Der erſte Offizier, ein wunderbar pomadiſierter und 
auf eine halbe Seemeile nach Patſchuli duftender ja— 
paniſcher swell, kam gerade an der Salontür vorüber, 
und ich bat ihn um Aufklärung. Nein! Es gäbe noch 
keine Zeitungen in Korea, das Land ſei perfectly savage, 
ich täte überhaupt gut, meine Erwartungen von vorn— 
herein auf ein Minimum herabzuſchrauben. 

„Menſch! Gott, Buddha, oder an wen Sie ſonſt 
glauben, jagen Sie, trinken Sie eine Flaſche Bier mit 
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mir und ſchwören mir, daß Korea perfectly savage 
iſt? Glauben Sie denn, daß mir daran liegt, ziviliſierte 
Menſchen und Staaten, die nichts als ſchlechte Nach— 
ahmungen europäiſcher Vorbilder ſind, kennen zu lernen? 
Glauben Sie etwa, ich käme 12000 Meilen weit von 
Europa hergereiſt, um mich hier über die gleiche Zivili— 
ſation und gleich langweilige dreſſierte Menſchen zu 
ärgern wie daheim? Länder wünſche ich, in denen es 
weder Zeitungen, Poſten noch Telegraphen gibt, Länder, 
die keine Hotels beſitzen, in denen man einmal für den 
Zimmerkellner, zweimal für das Stubenmädchen und 
dreimal für den Hausknecht auf den Knopf zu drücken 
erſucht wird; Länder, in denen — nehmen Sie mir's 
nicht übel — patſchulihaltige Parfüms noch keinen Ein- 
gang gefunden haben; Menſchen, die entweder nackt gehen 
oder ſich durch originelle Kleidung auszeichnen, und deren 
Finger noch nie mit den Taſten eines Klaviers in Be— 
rührung gekommen ſind. Iſt Korea ein ſolches Land?“ 

Jawohl. Korea ſei zwar mit China durch einen 
Telegraphen verbunden, aber im übrigen perfectly 
savage. 

„Gut, was ich verſprochen, ſollt Ihr voll genießen. 
Steward, eine Flaſche Bier!“ 

Nach wenigen Minuten ſtand das Verlangte vor 
mir, aber Etikette und Marke, ein goldenes Einhorn auf 
weißem Grunde mit der Unterſchrift Kirin Beer, Tokio, 
waren mir unbekannt. 

„Made in Japan, not made in Germany“, meinte 
grinſend mein Gegenüber und erzählte mir, daß es in 
ſeiner Heimat ſechs große, nach deutſchem Muſter ein- 
gerichtete Staats- reſp. Aktienbrauereien gäbe, neben 
einer Unzahl kleinerer, welch letztere aber durchweg 
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miſerables Zeug lieferten und ihre Flaſchen mit Nach— 
ahmungen der Etikette bekannter deutſcher und engliſcher 
Exportbrauereien beklebten. 

„Sehen Sie, alter Freund, das alles ſind die Früchte 
abendländiſcher Kultur. Doch laſſen Sie Ihr Bier nicht 
abſtehen. Es lebe Korea! Proſit!“ 

Als wir abſetzten, konnte ich nicht umhin, dem klei— 
nen Japaner zuzugeſtehen, daß ich von der Güte des 
Bieres auf das angenehmſte überraſcht ſei. Da ich der 
einzige Kajütenpaſſagier an Bord war, überließ man 
es mir, aus den vorhandenen Vorräten den Speiſezettel 
für den Abend zuſammenzuſtellen. An dem Eſſen be— 
teiligten ſich außer dem wachthabenden ſämtliche Offiziere, 
und ich muß ihnen das Zeugnis ausſtellen, daß ſie mit 
Meſſer und Gabel ungleich manierlicher umzugehen wußten 
als ein großer Teil mir bekannter, unheimlich gelehrter 
deutſcher Profeſſoren und Geheimräte, die zwar eine vor— 
treffliche Schulbildung, aber keine Kinderſtube genoſſen 
haben. . 

Gegen 8 Uhr abends paſſierten wir das Leuchtfeuer 
von Shan⸗tung, ſternenklarer Himmel wölbte ſich über 
uns, und ſanft atmete das Meer, matter und matter 
wurde das Licht des letzten Feuerzeichens, welches uns 
mit der chineſiſchen Küſte verband, und bald war es im 
Dunkel der Nacht vollends verſchwunden. 

Als ich kurz darauf in meine Kammer kam, fand ich 
daſelbſt meinen kleinen dreizehnjährigen Diener Shokra, 
der, wie gewöhnlich, alles fein ſäuberlich hergerichtet 
hatte, meiner harrend, um mir beim Auskleiden behilflich 
zu ſein. Shokra ſchien in ungewöhnlich gehobener Stim— 
mung zu ſein; als ich ihn fragte, was ihm wäre, meinte 
er: „faime beaucoup les Japonnais, Monsieur“, und 
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in ſeinem drolligen Franzöſiſch erzählte er mir nun, wie 
viel beſſer die Japaner ſeien als die Chineſen, die er aus— 
nahmslos als Lügner und Diebe sans sentiment be— 
zeichnete, während die Japaner an Bord ſofort die 
wärmſten Decken, deren ſie hätten habhaft werden können, 
herbeigeſchleppt hätten, um, wie er ſich ausdrückte, ein 
Neſt für ihn zu bauen. Jeder an Bord habe ihm Liebes 
erweiſen wollen, und von mehreren Matroſen habe er 
ſehr ſchöne Geſchenke erhalten. Ob er mir dieſelben zeigen 
dürfe? Natürlich durfte er, und glückſtrahlend holte er 
einen aus Pappe geformten, mit bunten Federn beklebten 
Papagei und eine kleine, mit Waſſer gefüllte Glaskugel, 
in der künſtliche Goldfiſche herumſchwammen, herbei. 
Beides wurde gebührend von mir bewundert, und Shokra 
durfte ſein Neſt aufſuchen. 

Am folgenden Morgen hatte ich Gelegenheit, mich 
davon zu überzeugen, mit welcher Liebe die Japaner den 
kleinen Kerl behandelten. Während er in China beſtändig 
etwa wie ein Orang-Utang angeſtaunt, betaſtet und nicht 
ſelten geneckt worden war, ſchienen die Japaner ihn viel— 
mehr wie ein von Gott in der Feiertagslaune geſchaffenes 
Kunſtwerk anzuſehen. Es war geradezu komiſch, zu be— 
obachten, wie ſie um den Jungen beſorgt waren, ihn 
hätſchelten und wie ein rohes Ei behandelten. 

Wir ſind ſpäter mehr als ſechs Monate in Japan 
geblieben, aber wohin wir immer kamen, überall war 
Shokra der Liebling der Bevölkerung, und ich verdenke 
es ihm nicht, daß er die Japaner für les plus bons 
hommes du monde erklärt. 

Die erſten koreanischen Küſteninſeln kamen jchon in 
aller Frühe in Sicht, das Meer zeigte eine intenſiv hell— 
grüne Farbe, aus der die vom Roſenrot des Morgen— 
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lichtes übergoſſenen kahlen Felſen gleich Böcklinſchen 
Feeninſeln aufragten. Es war ein entzückend ſchöner 
Herbſttag, und als wir bald nach Mittag in die Bucht 
von Chemulpo einfuhren, zeichnete ſich die Küſte Koreas 
in ſeltener Klarheit vom wolkenloſen Himmel ab. Als 
Kurioſum erzählte mir der Kapitän, daß der Unterſchied 
zwiſchen Ebbe und Flut hier einunddreißig Fuß beträgt. 

Lange ſchon, bevor wir die einzelnen Häuſer der 
Stadt erkennen konnten, hatte ein weithin leuchtendes, 
ſchloßartiges, auf einem hinter der Stadt ſich erhebenden 
Bergrücken gelegenes Gebäude meine Aufmerkſamkeit auf 
ſich gezogen. Ich hielt dasſelbe anfangs für einen Som⸗ 
merpalaſt das Königs, bis ich zu meiner Freude erfuhr, 
daß es das Wohnhaus des Vertreters der Hamburger 
Firma E. Meyer & Co., des einzigen großen europäiſchen 
Handelshauſes in Korea ſei. Da ich von unſerem da— 
maligen Geſandten in China, Herrn von Brandt, deſſen 
Gaſtfreundſchaft ich mehrere Wochen in Peking genoſſen 
hatte, dem hieſigen Chef der Firma, Herrn Karl Wolter, 
warm empfohlen worden war, ſo war ich ſchon jetzt über— 
zeugt, daß ich auf der Veranda des ſtolzen Gebäudes 
manche angenehme Stunde verleben würde. Ich ſollte 
mich — das bemerke ich gleich vorweg — in dieſer An— 
nahme denn auch nicht getäuſcht ſehen. 

Als wir etwa eine Meile vom Ufer entfernt, zwiſchen 
einem japaniſchen und einem amerikaniſchen Kriegsſchiff 
Anker geworfen hatten, wurden wir bald von einer ganzen 
Flottille kleiner, in Form von Pantoffeln gebauter Boote 
umringt, und ich war gerade im Begriff, mit der Be— 
mannung eines derſelben in Unterhandlung zu treten, 
als ſich der an Bord gekommene Hafenmeiſter, ein Eng— 
länder, mir vorſtellen ließ und mich einlud, mit ihm in 
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ſeiner Gig an Land zu fahren. Im Laufe der Fahrt 
erkundigte ich mich danach, ob in Chemulpo irgend ein 
Abſteigequartier für Fremde exiſtiere, und erfuhr, daß 
ein ganz gutes japaniſches Gaſthaus vorhanden ſei. Ob 
ich denn niemanden in der Stadt kenne? 

Nein! Aber ich ſei an Herrn Wolter, Vertreter der 
Firma Meyer, empfohlen. 

Wie ich in dieſem Falle überhaupt daran denken 
könne, mich in einem Gaſthaus einzuquartieren; ich müſſe 
ſelbſtverſtändlich ohne Sack und Pack zu Herrn Wolter 
ziehen, er, der Hafenmeiſter, ſelbſt würde ſich ein Ver— 
gnügen daraus machen, mich hinaufzubegleiten. 

Da ich die phänomenale Gaſtfreundſchaft aller Euro— 
päer im fernen Oſten genugſam an mir erfahren hatte, 
folgte ich, Shokra mit dem Gepäck vorläufig im Gaſt⸗ 
haus unterbringend, meinem Führer. Ich äußerte mein 
Befremden darüber, nur Japanern und Chineſen, dagegen 
faſt keinem einzigen Koreaner zu begegnen, und erfuhr 
von meinem Begleiter, daß die auf ca. 5000 Seelen 
angegebene Bevölkerung der Stadt ſich allerdings in der 
Hauptſache aus Japanern (2300) und Chineſen (550) 
zuſammenſetze, ſo daß, wenn man auch noch die zwei— 
unddreißig vorhandenen Europäer, von denen gerade 
die Hälfte deutſcher Nationalität ſind, hinzurechne, nicht 
mehr als vierzig Prozent auf die Eingeborenen entfielen. 
Übrigens führe unſer Weg gerade durch die japaniſche 
Kolonie, die, gleich der chineſiſchen, ein abgeſchloſſenes 
Ganzes mit eigener Verwaltung bilde. Der erſte Ein- 
druck, den ich hier vom japaniſchen Volksleben, japa- 
niſcher Sauberkeit und japaniſchem Fleiß erhielt, war 
ein durchaus günſtiger, trotzdem mir von meinem Be- 
gleiter bedeutet wurde, ich dürfe aus der hieſigen Kolonie 
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und deren Bewohnern nicht auf Japan ſchließen, da die 
ihr Vaterland verlaſſenden Japaner die Hefe des Volkes 
bildeten. 

Mir gefielen die rotbackigen, vergnügt und verſchmitzt 
ausſchauenden Leutchen in ihrer Nationaltracht, dem 
Kimono, vortrefflich und jedenfalls weit beſſer als ihre 
europäiſierten Landsleute, die, mit Hoſe, Rock, Weſte und 
ſteifem Filzhut bekleidet oder in Uniformen abendländi- 
ſchen Schnittes gezwängt, meiſt etwas Affenartiges an 
ſich haben. Mein beſonderes Wohlgefallen erregten die 
Arbeiter und Hausdiener, die mich in ihrer originellen 
Tracht, trikotartig eng anliegenden Beinkleidern und weitem 
dunkelblau baumwollenen Armelwams, welches neben 
allen möglichen weißen und roten Ornamenten auch den 
Namen des Arbeitgebers oder deſſen Wappen aufweiſt, 
lebhaft an die Clowns unſerer Zirkuſſe erinnerten, wo— 
hingegen die Frauen und Mädchen, die auf ſtelzen— 
artigen Holzſchuhen mit einwärts geſetzten Füßen einher— 
watſchelten, nicht eben dem Bilde entſprachen, welches 
mir meine Phantaſie von ihnen vorgegaukelt hatte. 

Doch was iſt das für eine merkwürdige Erſcheinung, 
die dort, einem wandelnden Rieſenpilze gleich, uns ent— 
gegenkommt? Ich bleibe ſtehen, um mir dieſelbe genau 
zu betrachten. Wie ich an den Umriſſen der Figur und 
dem einzigen ſichtbaren Körperteil, der Hand, erkenne, 
iſt es ein Mann, der in ein bis auf die Knöchel reichen— 
des, um die Hüften mit einem Bande zuſammengehaltenes 
hellgraues, hemdartiges Gewand aus ungebleichtem, durch— 
ſichtigem Neſſelfaſergewebe gehüllt iſt. Seine Füße ſtecken 
in dicken, wattierten Strümpfen aus weißem Baumwoll- 
zeuge und ſandalenartigen Schuhen aus dünnen Hanf— 
ſtricken. Kopf und Schultern verſchwinden gänzlich unter 
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einem. aus rohem geſpaltenen Bambus geflochtenen, 
pyramidenförmigen Hut von etwa achtzig Zentimeter un— 
terem Durchmeſſer und einem halben Meter Höhe, ſo daß 
man nicht recht begreift, warum alſo der Vermummte 
auch noch ein zwiſchen zwei Holzſtäbchen geſpanntes gaze— 
artiges Stück Neſſelgewebe mit der Hand vor ſein ohne— 
hin unſichtbares Antlitz hält. Der Mann iſt nicht, wie ich 
anfangs vermutete, ein Mönch oder bußfertiger Sünder, 
ſondern ein Koreaner in dem landesüblichen Trauer— 
gewande. Unter dem Hute trägt er noch eine ſackartige 
gelbgrane Kappe, die gleichfalls aus Neſſelfaſern her— 
geſtellt iſt. 

Es dürfte, außer etwa China, kaum ein Land auf 
unſerem Planeten geben, in dem die Trauervorſchriften 
gleich ſtrenge ſind und in gleich pünktlicher Weiſe befolgt 
werden wie in Korea. Der Koreaner hat für Vater und 
Mutter und — ſollten dieſe den Großeltern im Tode 
vorangegangen ſein — auch für letztere in jedem ein— 
zelnen Falle für ſiebenundzwanzig Monate Trauer an— 
zulegen, wohingegen der Tod der Kinder für die Eltern 
ähnliche Verpflichtungen nicht nach ſich zieht. Der 
Trauernde hat ſich für die Dauer der Trauerzeit nicht 
nur aller Arbeit zu enthalten, jondern, was ihm zweifel— 
los weit peinlicher iſt, er darf ſich auch, falls er vorher 
verlobt war, vor Ablauf der genannten Zeit nicht ver— 
heiraten, ſo daß, wenn gerade mehrere Trauerfälle ſich 
in der Familie in Intervallen von etwa drei Jahren 
folgen, Braut und Bräutigam alt und grau werden 
können, bevor ſie zu ehelicher Verbindung gelangen. 

Der Mann im Trauergewande war noch nicht meinen 
Blicken entſchwunden, als zwei andere Koreaner des 
Weges kamen und meinen Begleiter begrüßten. Sie trugen 
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weite, weiße, über den Knöcheln in wattierte Strümpfe 
geſteckte Hoſen, dazu der eine ein hemdartiges, gürtel- 
loſes, weißes Gewand, der andere über diverſen weißen 
Wämſern eine kurze, ſtark wattierte Jacke aus himmel⸗ 
blauem Seidenſtoff, über der rechten Bruſt mit gleich- 
farbiger Schleife geſchloſſen. Am Gürtel hingen Feuer- 
ſtahl, Brillenfutteral, Eßſtäbe ſowie ein aus Papier ge— 
fertigter Tabaksbeutel, im Gürtel ſteckte eine etwa drei 
Fuß lange Pfeife mit erbſengroßem Kopf und kurzem 
Mundſtück aus Neuſilber und einem mit eingebrannten 
Ornamenten verſehenen Rohr von der Stärke eines Blei- 
ſtifts. Als Kopfbedeckung trugen ſie hohe, nach oben 
koniſch ſich verjüngende, ſchwarze, haarſiebartige Hüte mit 
etwa 4 Zoll breiter, gerade abſtehender Krempe. Dieſe 
Hüte werden entweder aus Roßhaar oder aus fein— 
geſpaltenem, ſchwarzgefärbtem Bambus geflochten. Die 
letztere Sorte iſt bei weitem die teurere, und Hüte beſter 
Qualität koſten bis zu dreißig Mark. Der Koreaner trägt 
ſein Haupthaar von allen Seiten des Kopfes nach dem 
Wirbel geſtrichen und hier ſäuberlich in einen Knoten von 
der Größe eines Enteneis geſchlagen. Um den Schädel 
legt er ein etwa zwei Zoll breites Band aus Roßhaar 
und ſetzt darauf eine koniſche Kappe gleichen Materials, 
deren hintere Hälfte zur Unterbringung des Haarknotens 
ſich ſtufenartig über die vordere erhebt. Erſt nach Be— 
feſtigung dieſer beiden Stücke wird der beſchriebene Hut 
aufgeſetzt und vermittelſt lang herabhängender ſchwarz— 
ſeidener Bänder, die unter dem Kinn eingeknotet werden, 
feſtgehalten. Der Koreaner beſſeren Standes legt ſeinen 
Hut, der übrigens weder gegen Wind, Kälte, noch Sonne 
Schutz gewährt, ſelbſt im Hauſe tagsüber nur ſelten ab, 
außerhalb ſeiner Wohnung aber zeigt er ſich nie ohne 
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denſelben, ebenſo iſt für ihn der Hut unerläßlich, wenn 
er Beſuche empfängt. Die Kopfbedeckung der höchſten 
Beamten beſteht nicht in einem Hut, ſondern in einer 
Kappe, ähnlich derjenigen, wie ſie von dem gemeinen 
Manne unter dem Hut getragen wird, an deren hinterem 
Teil aber zwei ſeitlich nach vorn abſtehende Flügel aus 
Roßhaargewebe befeſtigt ſind. Unverheiratete Leute, 
gleichviel welchen Geſchlechts, ahai genannt, tragen das 
Haar in der Mitte geſcheitelt und in einen hinten lang 
herunterhängenden Zopf geflochten, ſo daß es in ein— 
zelnen Fällen, zumal die männliche Bevölkerung Koreas 
ſich ohnehin durch ungemein weiche Geſichtszüge aus— 
zeichnet, kaum möglich iſt, einen Knaben vom Mädchen 
zu unterſcheiden. 

Mit dem Eintritt in die Ehe wird den Knaben 
das Haar in der erwähnten Weiſe hochgebunden, das 
des Mädchens hingegen in zwei Zöpfe geflochten, die 
entweder als eine Art Chignon, durch welches eine große 
pfeilartige Nadel geſteckt wird, oder — ſo namentlich 
bei den ärmeren Leuten — um den Kopf geſchlungen 
getragen werden. Mädchen ſowohl wie Frauen beſitzen 
keinerlei Kopfbedeckung, verlobte Jünglinge reſp. Knaben 
zeichnen ſich durch einen Hut, ähnlich dem der verheirateten 
Leute, aus, nur iſt derſelbe von gelber Farbe und meiſt 
mit einem roſaſeidenen Bande befeſtigt. Überhaupt iſt, 
wie wir noch im weiteren Verlauf der Reiſe ſehen werden, 
Korea das Land der Hüte. 

Nach Überwindung einer ſteilen Steigung hatten 
wir das Haus des Herrn Wolter erreicht, ich wurde auf 
das herzlichſte willkommen geheißen, Boten wurden ab— 
geſandt, Shokra und mein Gepäck zu holen, und eine 
Stunde ſpäter ſaß ich, nachdem ich mich in einem heißen 
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Bade verjüngt hatte, in einem behaglichen Fremden- 
zimmer, in dem in einem kleinen eiſernen Ofen ein Holz— 
feuer ſo luſtig bullerte, daß mich nach ſiebenjährigem 
Tropenleben ein längſt entwöhntes Sehnen nach einem 
Winter in der Heimat ergriff. Daß ich einen ſolchen 
gerade in Korea erleben möchte, will ich nicht behaupten, 
es ſei denn, daß mir das Gebäude der ruſſiſchen Ge— 
ſandtſchaft in Söul zur Verfügung geſtellt würde, denn 
nur in dieſem befinden ſich, ſoweit ich zu- beobachten 
Gelegenheit hatte, Heizvorrichtungen, die geeignet ſind, 
einer Kälte von — 20 Grad Celſius (ſo weit ſinkt das 
Thermometer hier zuweilen, während es im Sommer auf 
37 Grad ſteigt) ein Paroli zu bieten. 

Herrlich war der Blick von der großen, ſäulen— 
getragenen Veranda des Hauſes auf die von keinem 
Windhauch gekräuſelten Waſſer der Bucht mit ihren 
maleriſchen Inſeln und vor Anker liegenden Schiffen, auf 
die Stadt und die hier und da hervorleuchtenden Gärten 
und Reisfelder, zu denen die kahlen, im Weſten das 
Bild abſchließenden Berge einen wirkungsvollen Hinter— 
grund bildeten. 

Mein erſter Gang am nächſten Morgen galt dem 
Teil der Stadt, in dem die Koreaner, getrennt von den 
ſie allmählich verdrängenden Fremden, leben. Ich fand 
die Straßen der Niederlaſſung weit freundlicher und 
ſauberer als ſpäter diejenigen der Hauptſtadt. Wahr- 
ſcheinlich hat das gute Beiſpiel der Japaner hier ver- 
edelnd gewirkt. Die Häuſer der Bewohner ſelbſt freilich 
ließen in ihrem Außeren an Armlichkeit ebenſowenig wie 
im Innern an Schmutz zu wünſchen übrig. Die Be— 
hauſung des armen Mannes in Korea iſt überaus dürf— 
tig. Auf einem niederen Unterbau von wunbehauenen 
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Feldſteinen, die, um koſtſpieligen Mörtel zu erſparen, 
durch Strohſeile und Lehm zuſammengehalten werden, 
ſind Wände aus Lehmfachwerk errichtet, über denen ſich 
zum Schutze gegen den Wind ein mit einem Netzwerk 
aus Strohſeilen überſpanntes Strohdach wölbt. Kleine, 
unter dem Dach eingelaſſene, mit Olpapier beklebte 
Fenſterchen ſorgen dafür, daß das liebe Himmelslicht 
trüb durch geölte Scheiben bricht. Treten wir ein in ein 
ſolches ausnahmslos einſtöckiges Häuschen, ſo finden 
wir meiſt zur Rechten, ein bis zwei Fuß unterhalb des 
übrigen Hausflures liegend, die Küche, in der der Korea— 
ner ſich ſein einfaches Mahl aus Reis, Hirſe oder Boh— 
nen bereitet, und dahinter die Schlafkammer. Der zur 
Linken gelegene Raum, in dem die Familie auf matten- 
bedecktem oder mit ſtarkem Olpapier beklebtem Boden 
hockt, dient als Wohnraum, und an dieſen ſchließt ſich 
die Vorratskammer. An zweierlei iſt in koreaniſchen 
Häuſern, namentlich in der kalten Jahreszeit, niemals 
ein Mangel, nämlich an einer mit dem nötigen Muff 
verbundenen betäubenden Wärme und an Ungeziefer 
jeden Kalibers, wobei, meinen perſönlichen Erfahrungen 
nach, die Flöhe ſich in erdrückender Majorität befinden 
und alle ihre Nebenbuhler ausſtechen. Die hohe Tem— 
peratur überraſcht den Fremden um ſo mehr, als nirgend— 
wo im Raume irgend etwas einer Feuerſtelle Ahnliches 
zu entdecken iſt. Erſt bei gründlicher Nachforſchung ge— 
wahrt man, daß die Heizung des Hauſes entweder von - 
außen oder von der Küche aus erfolgt, und daß der 
Flur des Wohnzimmers nichts anderes iſt als die Ober— 
fläche eines großen Ofens, deſſen Rauchabzug am ent— 
gegengeſetzten Ende des Hauſes, wenige Fuß über dem 
Erdboden liegt. Über die Herkunft des Ungeziefers zer— 
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bricht man ſich bekanntlich niemals den Kopf, es kommt 
und es iſt da. Von Mobilien iſt außer etwa einigen 
winzigen, kaum zwölf Zoll hohen Holztiſchchen, die zu 
den Mahlzeiten dienen, einem kleinen Hausaltar, auf 
dem den Vorfahren Opfer gebracht werden, und einem 
gegen drei Zoll hohen und vierzehn Zoll langen Holz— 
ſchemel, den ſich der Koreaner beim Schlafengehen an 
Stelle einer Schlummerrolle unter das Genick legt, in 
den meiſten Fällen wenig zu finden. Nur bei den vor— 
nehmeren Leuten ſieht man oft in recht geſchmackvoller 
Weiſe mit Meſſingbeſchlag verſehene Schränke, Käſten und 
Truhen, die in vortrefflicher Arbeit von den Schreinern 
der Hauptſtadt geliefert werden. 

Selten fehlt neben den Häuſern der ärmeren Leute 
eine Bucht, in der einige garſtige ſchwarze Vertreter der 
Gattung Borſtenvieh ihr Weſen treiben. Auch Hühner 
und Enten werden viel gehalten. Da ſo gut wie gar 
keine Fahrſtraßen vorhanden ſind, auch Eſel, Maultiere, 
Kamele und Elefanten im Lande nicht vorkommen, ſo 
iſt man für den Transport von Laſten entweder auf 
Menſchenkräfte, auf das Rind oder die eingeborenen, 
wenn auch kleinen, ſo doch äußerſt ausdauernden und 
kräftigen Ponies angewieſen. Zur Feldarbeit wird faſt 
ausſchließlich das in Farbe und Bau lebhaft an ſeine 
Vettern in Angeln (Nordſchleswig) erinnernde koreaniſche 
Rind männlichen wie weiblichen Geſchlechts verwendet. 
Der bei uns ſo beliebte Ochſe iſt in Korea eine ebenſo 
unbekannte Erſcheinung wie der Eunuch in Deutſchland, 
wohingegen letzterer wiederum in Korea, namentlich in 
der Umgebung des Königs, keineswegs zu den Selten— 
heiten gehört. 

Der koreaniſche Kuli trägt ſeine Laſt auf dem Rücken, 
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und zwar auf einem nach Art eines Ranzens mit Stroh— 
ſeilen über den Schultern befeſtigten Holzgeſtelle in Form 
einer Staffelei. Die Schenkel derſelben ſind ſo lang, 
daß ſie den Kopf des Trägers um etwa einen Fuß 
überragen und beinahe bis zur Erde reichen. Da, wo 
bei der Staffelei das Bild aufſteht, befindet ſich hier 
ein ſitzartiges Brett, auf welches die betreffende Laſt ge— 
ſtellt, gelegt oder ſonſtwie befeſtigt wird. Selbſt Waſſer 
und andere Flüſſigkeiten werden von den Koreanern auf 
dieſe Weile befördert, zu welchem Zwecke über das Laſt— 
brett ein Querbaum gelegt wird, an deſſen Enden die 
Töpfe, Eimer oder Blechgefäße gehängt werden. 

Wie in China, ſo iſt auch in Korea das einzig 
gangbare Zahlungsmittel der Kupferkaſch, ein kleines, aus 
einer Miſchung von Kupfer, Blei oder Zink beſtehendes, 
in der Mitte durchlöchertes Geldſtück. Infolge dieſes 
Umſtandes wird das Reiſen im Innern des Landes 
ganz außerordentlich erſchwert, da der Reiſende gezwungen 
it, ſeine ganze Barſchaft in ſchwerer Münze mitzuführen, 
ſo daß ſelbſt auf kürzeren Expeditionen das Gewicht 
ſeiner Geldſäcke dasjenige ſeiner geſamten ſonſtigen Habe 
weit überſteigt. 

Bis vor wenigen Jahren wurden 350 koreaniſche 
Kupferkaſch einem japaniſchen Silberyen oder Dollar 
(etwa 2 M. 40 Pf. nach heutigem Kurs) gleichgerechnet. 
Da machte die koreaniſche Regierung plötzlich den genialen 
Streich, daß ſie — die Münzen werden nicht geprägt, 
ſondern gegoſſen — die alten Kaſch einzog, durch neue, 
weit geringwertigere erſetzte und dieſe der Bevölkrung 
aufzwang. Die Folgen blieben nicht aus. Wer nicht 
gezwungen werden konnte, verweigerte die Annahme der 
neuen Münze, Handel und Wandel ſtockten, und der 
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Wert des Kaſch ſank binnen kurzem derartig, daß der 
japaniſche Silberyen anſtatt mit 350 heute mit 3250 
Kaſch bezahlt werden muß. 

Dieſen Umſtand benutzten die Japaner, um aus der 
Not ihrer Nachbarn für ſich eine Tugend zu machen. 
Sie ſchlugen dem König vor, die Silberwährung einzu— 
führen und nach japaniſchem Muſter eine Münze in 
der Hauptſtadt zu errichten. Um dem gerade auf dem 
Trockenen ſitzenden, aber ſonſt zu allen Experimenten ge— 
neigten Monarchen die Sache zu erleichtern, erbot ſich 
ein japaniſches Konſortium, das erforderliche Geld vor— 
zuſtrecken, falls ihm dafür das Recht zugeſprochen würde, 
nach Belieben Silber- und Nickelmünzen prägen zu laſſen. 
Koſtſpielige Maſchinen wurden durch Vermittlung der 
Firma Meyer bezogen und die nötigen Baulichkeiten in 
Söul errichtet. Kaum war jedoch alles fix und fertig, 
als man zu der Einſicht kam, daß nicht Söul, ſondern 
der Hafenplatz Chemulpo der geeignete Ort für eine Münze 
ſei. Während meiner Anweſenheit daſelbſt war man nun 
gerade damit beſchäftigt, hier die erforderlichen Bauten 
aufzuführen, auch hörte ich ſpäter, daß man tatſächlich 
mit der Prägung begonnen, daß indeſſen die chineſiſche 
Regierung gegen die Weiterführung Proteſt erhoben habe, 
weil der König ſich auf den Münzen den Titel „Groß— 
könig“ widerrechtlich beigelegt hatte. Ein gleiches Fiasko 
wie die Münze hat auch die koreaniſche Poſt erlebt, die, 
glaube ich, nur einen einzigen Tag als Imperial Korean 
Post ihre Tätigkeit entfaltet hat, dann abbrannte und 
ſeitdem nicht wieder aufgebaut worden iſt. Eine Reihe 
ſehr ſchön gedruckter Marken in den Albums der Brief— 
markenſammler iſt das einzige, was von der ganzen 
koreaniſchen Poſtherrlichkeit übrig geblieben iſt. 
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Korea iſt, trotzdem es China gelegentlich beliebt, 
jegliche Verantwortlichkeit für das, was im Lande ge— 
ſchieht, von der Hand zu weiſen, de facto nichts anderes 
als ein chineſiſcher Vaſallenſtaat, wie ſchon daraus erhellt, 
daß man einen jährlichen Tribut nach Peking entrichtet, 
daß zu der Thronbeſteigung jedes neuen Königs von 
Peking aus eine Geſandtſchaft mit einem Schreiben des 
Kaiſers erſcheint, in dem der König als ſolcher anerkannt 
wird, und daß der König dieſe Geſandtſchaft an einem 
Torbogen, zirka zwei Kilometer außerhalb der Haupt— 
ſtadt, in Perſon zu begrüßen hat. Übrigens hat der 
König, als er dem Kaiſer von China im Jahre 1890 
das Ableben der Königin-Mutter anzeigte, in dem be— 
treffenden Schreiben ſelbſt die Worte gebraucht: „Ein 
kleines Königreich und ein Vaſallenſtaat, dem der Kaiſer 
von China von jeher gnädig geſonnen geweſen ſei.“ 
Dementſprechend nimmt auch der chineſiſche Miniſter— 
reſident am Hofe von Söul gegenüber ſeinen europäiſchen 
und ſeinem japaniſchen Kollegen eine für dieſe faſt be— 
leidigend bevorzugte Stellung ein. Er iſt der einzige, 
der das Recht hat, ſich in ſeiner Sänfte bis zur Audienz— 
halle tragen zu laſſen, während die übrigen fremden 
Vertreter die ihre außerhalb des Palaſttores zu ver— 
laſſen haben; ebenſo iſt es nur ihm geſtattet, ſich in 
Gegenwart des Monarchen zu ſetzen. 

Nachdem ich mich an den koreaniſchen Häuſern ſatt 
geſehen, ſtattete ich dem japaniſchen Viertel mit ſeinen 
wie aus der Spielzeugſchachtel geholten zierlichen Holz— 
häuschen, ſeinen liliputartigen Gartenanlagen und ſeinem 
Friedhöfe ſowie endlich auch dem gleichfalls gut ge— 
haltenen, in jeder Weiſe Wohlſtand verratenden Chineſen— 
quartier Beſuche ab. 
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Mittags erhielt ich ein Telegramm von unſerem 
Konſul in Söul, des Inhaltes, ich möge mich möglichſt 
ohne Zeitverluſt nach der Hauptſtadt auf den Weg machen, 
da der König am nächſten Morgen in großer Prozeſſion 
zu einem Tempel außerhalb der Stadt ziehen wolle, bei 
welchem ſeltenen Anlaß ich Gelegenheit hätte, Zeuge eines 
der merkwürdigſten Schauſpiele zu ſein, die ſich dem Auge 
des Reiſenden im fernen Oſten überhaupt jemals böten. 

Eine angenehmere Botſchaft hätte mir ſo leicht nicht 
werden können. Aber, wie ſchnell genug nach dem zirka 
fünfzig Kilometer entfernten Söul kommen, um daſelbſt 
noch vor Dunkelwerden, d. h. vor Schluß der Stadt- 
tore, einzutreffen? Ich bot ſofort ein kleines afrika— 
niſches Königreich für ein Pferd, aber Herr Wolter ver— 
zichtete großmütig auf erſteres und ſtellte mir letzteres 
auch jo zur Verfügung. Unſeren Konſul bat ich tele— 
graphiſch, mir von Söul aus ein zweites Pferd auf 
halbem Wege entgegenzuſchicken, und Shokra erhielt die 
Anweiſung, am nächſten Morgen mit einem kleinen 
Dampfer, der den Verkehr zwiſchen Chemulpo und der 
Hauptſtadt auf dem Fluſſe Han vermittelt, mit dem Gepäck 
zu folgen. Eine halbe Stunde ſpäter ſaß ich im Sattel 
eines unterſetzten mongoliſchen Pferdchens, welches, wie 
alle ſeine Stammesgenoſſen, bei jedem dritten Schritte 
gewohnheitsmäßig ſtolperte, ohne aber je dabei zu Falle 
zu kommen. Der Weg, der größtenteils durch kahle Ge— 
birgslandſchaft führte, war kaum zu verfehlen nach den 
genauen Informationen, die ich erhalten hatte, und ſo 
trabte ich denn luſtig darauf los, erſt durch die Stadt, 
dann dahin zwiſchen Reisfeldern, auf denen hochgeſchürzte 
Männer, bis über die Knie im Schlamm watend, reife 
Ahren ſchnitten, die dann von Rindern in Holzgeſtellen, 
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die zu beiden Seiten des Sattels befeſtigt waren, heim— 
gebracht wurden. An einzelnen Stellen war man be— 
reits wieder damit beſchäftigt, den Boden mit Hilfe eines 
von einem Stier gezogenen Holzhakens für die neue 
Einſaat vorzubereiten. 

Nachdem ich eine von einem Deutſchen mit Unter— 
ſtützung des Königs für eine Seidenraupenzucht angelegte, 
aber ſpäter verlaſſene und nunmehr verwildernde Maul— 
beerpflanzung hinter mir gelaſſen und eine Paßhöhe 
erklommen hatte, ging es für kurze Zeit ſteil bergab, 
dann aber in flotteſter Gangart auf ſchmalem und ſtei— 
nigem, aber ebenem Pfade weiter. Trotz des durchweg 
öden Charakters der koreaniſchen Landſchaft, in die nur 
vereinzelt Baumgruppen und niederes Buſchwerk einige 
Abwechſlung bringen, ſchwebt über derſelben ein eigen— 
artiger poetiſcher Zauber, wie ich ihn kaum in irgend 
einem anderen Lande empfunden habe. Es liegt über 
allem eine wunderbare wohltuende Ruhe, eine Art 
Heidepoeſie, die ſich nicht näher beſchreiben läßt. Selbſt 
wenn weit und breit nichts zu ſehen iſt, was auf das 
Vorhandenſein lebender Weſen hindeutet, fühlt man 
ſich dennoch nicht einſam, und begegnet man Men— 
ſchen, ſo hat man ihnen gegenüber von vornherein das 
Gefühl abſoluter Sicherheit. Die Koreaner wirken auf 
den Fremden ungemein ſympathiſch, ſie haben etwas Re— 
ſpektvolles, Beſcheidenes und Liebenswürdiges in ihrem 
Weſen, was ihren Nachbarn, den Chineſen, ſo ganz und 
gar abgeht. Daß den Chineſen Eigenſchaften auszeich— 
nen, die ihn im Kampfe ums Daſein dem Koreaner weit 
überlegen machen, iſt zweifellos, aber eben das Fehlen 
dieſer Eigenſchaften ſeiner bezopften Nachbarn bringt uns 
den Koreaner ſo ungleich näher. 
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Nichts berührte mich, nachdem ich den menſchlichen 
Ameiſenhaufen China verlaſſen hatte, angenehmer, als 
hier einmal wieder Menſchen zu ſehen, die nichts zu tun 
hatten und ſpazieren gingen. Chineſen und — Ham— 
burger (ich bin ſelber einer und kenne meine Landsleute) 
gehen überhaupt nicht ſpazieren, ſondern ſtets irgendwo— 
hin, ſie rennen wie die Beſeſſenen aneinander vorüber 
und haben nur Zeit zum Gruß für denjenigen, von deſſen 
Bekanntſchaft ſie ſich einen geſchäftlichen oder ſonſtigen 
Vorteil verſprechen. Ich für meine Perſon habe die 
Erfahrung gemacht, daß meiſt diejenigen Menſchen die 
liebenswürdigſten ſind, die mit wenig Arbeit auskommen. 
Einer meiner Freunde, eine Seele von Menſch, hat ein— 
mal die Behauptung aufgeſtellt: Wer die Arbeit kennt, 
der liebt ſie nicht, und wer ſie liebt, der kennt ſie nicht. 
Der Mann iſt kaiſerlich deutſcher Konſul und füllt ſeinen 
Platz zur vollſten Zufriedenheit ſeiner vorgeſetzten Be— 
hörde aus; denn er kann, wenn es not tut, wie ein 
Pferd arbeiten und tut das auch, was um ſo mehr 
Anerkennung verdient, als es ihm ganz und gar kein 
Vergnügen macht. 

Hätte ich geſchäftlich mit den Koreanern zu tun, 
ſei es als König, Beamter oder Kaufmann, ich würde 
ſie mir anders geartet wünſchen; als Reiſender aber, der 
ich nur von ihren angenehmen Eigenſchaften Gebrauch 
zu machen hatte, liebe ich ſie, wie ſie ſind, und dies 
wäre in noch höherem Grade der Fall, wenn ſie nicht 
gewiſſermaßen einen point d’honneur darin geſetzt zu 
haben ſchienen, den Chineſen wenigſtens nach einer Rich 
tung hin in den Schatten zu ſtellen, nämlich in bezug 
auf körperliche Unſauberkeit. Trotz aller Anſtrengungen 
freilich ziehen ſie auch in dieſem Kampfe gegen die Söhne 
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des himmliſchen Reiches den kürzeren, und als Schwein 
ſteht der Chineſe immer noch unübertroffen da. 

Die Koreaner ähneln in ihren Geſichtszügen un— 
ſtreitig mehr den Japanern als den Chineſen und zeich— 
nen ſich vielfach durch eine helle Hautfarbe aus. Sie 
ſind von mittlerem Wuchs, ebenmäßig gebaut, haben 
meiſt kleine abgeplattete Naſen, vorſtehende Backenknochen 
und hochgeſchwungene Augenbrauen. Braunſchwarzes 
Haar iſt die Regel, doch habe ich auch Individuen mit 
helleren Nuancen kennen gelernt. Außerſt ſpärlich iſt 
der Bartwuchs bei ihnen entwickelt, verhältnismäßig 
wenige Koreaner haben einen Anflug von Schnurrbart, 
und Beſitzer von Vollbärten gehören zu den größten, 
allgemeine Bewunderung erregenden Seltenheiten. 

Die Häuſer in den am Wege liegenden Dörfern 
ſind noch ärmlicher als diejenigen, die wir in Chemulpo 
geſehen, elende Lehmhütten mit oft von Kürbisranken 
überwuchertem Grasdach. Auf einem Lehmflur ſieht man 
die Weiber mit Flegeln Reis, Hirſe oder Buchweizen 
dreſchen, Getreide reinigen und mahlen, und daneben 
trocknen in der Sonne an Weiden hängende Tabaks— 
blätter oder in Körben ausgebreitete rote Pfefferſchalen. 
Nackte Säuglinge — die Kleinen werden erſt mit dem 
dritten oder vierten Jahre entwöhnt —, Schweine und 
Hunde ſieht man einträchtiglich zuſammen in dem das 
Haus umgebenden Schmutze wühlen, während die be— 
reits flügge gewordenen Kinder vielleicht auf die Suche 
nach Reiſig in die Berge geſchickt ſind. Ich hatte auf 
der die Hauptſtraße mit Chemulpo verbindenden Land— 
ſtraße einen lebhaften Verkehr zu finden erwartet, aber 
ſelten traf ich einen einſamen Wanderer, und nur ein- 
mal begegnete ich einem größeren Trupp Leute, die 
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einer von zwei Kulis getragenen Sänfte folgten, in deren 
Innerem mit gekreuzten Beinen ein koreaniſcher Beamter 
hodte, den ich wahrlich nicht um dieſes Vergnügen be— 
neidete, denn die koreaniſche Sänfte iſt im Vergleich zu 
allen anderen Sänften, und auch zu den chineſiſchen, 
wegen ihrer Winzigkeit eine wahre Folterkammer. 
Hinter dem Dorfe Orekul kam mir das von unſerem 
Konſul erbetene Pferd, von jeinem mafu (Knecht) am 
Zügel geführt, entgegen. Sobald dem aalglatten, tem— 
veramentvollen, wie ich ſpäter erfuhr, ſiebzehnjährigen 
Rappen chineſiſcher Raſſe der Sattel aufgelegt und mein 
Stolperer dem mafu zur Unterbringung in dem nächſt⸗ 
gelegenen Dorfe übergeben war, ging es weiter und 
zwar vom Fleck weg ventre à terre; denn anders ſchien 
es der kleine Hengſt nicht zu tun. Trotzdem ich leidlich 
mit Pferden umzugehen weiß und ſchon mit manchem 
Racker fertig geworden bin, verlor ich doch gelegentlich 
die Kontrolle über den wie von Furien gepeitſcht über 
Stock und Stein dahinſauſenden Chineſen, ſo daß ich 
endlich meinem Schöpfer dankte, als ich, ohne unter den 
in den Dörfern ſich herumſielenden Kindern und Schweinen 
irgend ein Unglück angerichtet zu haben, an eine weite 
Sandwüſte gelangte, die bis an den von mir zu paſſie— 
renden Hanfluß hereinreichte. „Nun, Alterchen, tob dich 
nach Herzensluſt aus, hier wirſt du ſchon kirre werden.“ 
Damit zog ich dem kleinen Kerl ein paar tüchtige über. 
Wie ein Vogel flog er über den tiefen Flugſand, ſeine 
Hufe ſchienen den Boden kaum zu berühren, und mit 
dem Kirremachen war's nichts. Ich glaube, es hätte noch 
ſtundenlang ſo fortgehen können, denn eine Lunge ſchien 
mein Rappe nicht zu beſitzen. Erſt der Han ſetzte ſeinem 
Jagen ein Ziel, und an der Fährſtelle blieb er ſtehen wie 
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ein Lamm. Als wir auf einem Ponton an das jenſeitige 
Ufer geſetzt waren, meldete ſich ein mir aus Söul ent— 
gegengeſchickter, mit zwergartigem Pony berittener Kon— 
ſulatskonſtabler bei mir, um von hier ab die Führung 
zu übernehmen. Wir durchritten das auf einer Anhöhe 
am Fluſſe gelegene Dorf Mapu und zogen dann, während 
die ſinkende Sonne die im Norden und Süden die Haupt- 
ſtadt einſchließenden Berge in Purpur hüllte, der ſpäter 
einem tiefen Violett wich, zwiſchen ſorgſam bebauten 
Feldern weiter. Selten habe ich ſo üppige Kohlfelder 
geſehen wie hier, die ganze Gegend glich einem Gemüſe— 
garten, und ein größerer Gegenſatz als der zwiſchen der 
Landſchaft, durch die unſer Weg bisher geführt hatte, 
und der, die ſich jetzt zu beiden Seiten des Weges aus— 
breitete, läßt ſich kaum denken. 

Mein Rappe war in Geſellſchaft ſeines kleinen Stall— 
genoſſen das Phlegma ſelbſt, ich konnte ihm die Zügel auf 
den Hals legen und mich mit ganzer Seele dem Genuſſe 
des Beobachtens von Land und Leuten hingeben. Wenn— 
gleich die Straße von Mapu ab fahrbar geworden war, 
begegnete uns doch nur ein einziger, mit Rindern be— 
ſpannter Karren, trotzdem der Verkehr an Lebhaftigkeit 
nichts zu wünſchen ließ. Auffallend war mir die große 
Zahl der ſchwankenden Geſtalten, die, des ſüßen Weines 
oder vielmehr Reisſchnapſes voll, aus der Hauptſtadt kom— 
mend, in Zickzacklinien heimwärts ſtrebten. Ich glaubte 
aus dieſem Umſtand mit einem gewiſſen Recht auf einen 
hohen Feſttag ſchließen zu dürfen, vernahm und fon- 
ſtatierte jedoch ſpäter, daß der Koreaner ſich auch ohne 
äußere Anläſſe gern einen Affen kauft. Er arbeitet nach 
berühmten Muſtern: 
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Im Winter trinkt er und ſinget Lieder 

Aus Freude, daß der Sommer nah iſt, 

Und kommt der Sommer, ſo trinkt er wieder, 

Aus Freude, daß er endlich da iſt. 
Wer wollte ihm das verdenken? Ich am allerwenigſten, 
zumal ich gefunden habe, daß der angezechte Koreaner 
den nüchternen an Artigkeit und Liebenswürdigkeit viel- 
leicht noch übertrifft. 


Außerdem fehlt in Korea das Schreckgeſpenſt, welches 
ſo manchen braven Germanen davon abhält, ſo viel zu 
trinken, daß ihm die Auffindung des Schlüſſelloches ſeiner 
Haustür ſpäter Schwierigkeiten bereitet — die polternde 
Alte. Denn hierzulande ſchwingt der Mann den Pan— 
toffel, und es iſt mir nicht zu Ohren gekommen, daß 
er ſchlecht dabei führe. Die Frau ſpielt bei den Koreanern 
eine ſo untergeordnete Rolle, wie bei wenigen anderen 
Völkern des Orients, ſie gilt bis in ihr ſpäteſtes Alter 
gewiſſermaßen als Kind, kann wegen krimineller Hand— 
lungen — da ſie eben als unzurechnungsfähig angeſehen 
wird — kaum vor Gericht geladen werden, ja ſie beſitzt 
nicht einmal einen Namen, ſondern wird nur als die 
Tochter des X, Schweſter des Moder Mutter des Z be— 
zeichnet. Sie hat ſich jeglicher Einmiſchung in die An— 
gelegenheiten der Männer zu enthalten, darf ohne Er— 
laubnis ihres Gatten weder ausgehen, noch einen Blick 
auf die Straße werfen, geſchweige denn Beſuche emp— 
fangen. Solange ſie die Kinderſchuhe austreten, iſt es 
den Mädchen erlaubt, zu gehen, wohin ſie wollen, ſind 
ſie indeſſen zur Jungfrau herangereift, ſo iſt's mit der 
Ungebundenheit vorbei, ſie ſind — wenigſtens in den 
vornehmen Familien — in die Frauengemächer gebannt 
und dürfen niemanden ſehen und mit niemandem ſprechen, 
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außer mit ihren allernächſten Verwandten. Bei der Ver— 
heiratung junger Leute werden deren Neigungen in keiner 
Weiſe berückſichtigt; ſind die betreffenden Väter einig, 
ſo werden die Aſtrologen und Geomanten nach ihrer 
Meinung, gefragt, und nachdem dieſe Tag und Stunde 
der Hochzeit feſtgeſetzt haben, wird die Ehe geſchloſſen. 
Polygamie gibt es in Korea nicht, ja, der Koreaner 
kann, ſelbſt wenn er ſich von ſeiner Gattin trennt, keine 
andere Ehe vor dem Tode ſeiner erſten Frau eingehen, 
wohingegen es ihm ſtets unbenommen iſt, ſich Konkubinen 
in beliebiger Zahl zu halten. Ein junges Mädchen oder 
eine Witwe, mit der er nachweislich ein zärtliches Ver— 
hältnis unterhalten hat, kann er ſogar als Konkubine be— 
anſpruchen und fie, falls ſie ihm entlaufen ſollte, zwangs- 
weiſe in ſein Haus zurückbringen laſſen. 

Trotz der untergeordneten Stellung, die nach dieſem 
das Weib einnimmt, wird demſelben von ſeiten der Ko— 
reaner äußerlich ein gewiſſer Grad von Achtung nicht 
vorenthalten. Die Gemächer der Frauen gelten als ein 
Heiligtum, in welches ſogar die Gerichtsbeamten nicht 
eindringen dürfen, auf der Straße geht jeder Mann auch 
dem ärmſten Weibe aus dem Wege und hütet ſich, die 
Frau eines andern auch nur mit der Fingerſpitze zu be— 
rühren. Ja, die Frau hat ſogar ihre beſonderen Rechte. 
So iſt es ihr z. B. — natürlich mit Erlaubnis ihres 
Gatten — geſtattet, auch nach Sonnenuntergang aus— 
zugehen, wohingegen der Mann von Dunkelwerden bis 
um 2 Uhr in der Frühe ſich nach einem alten Geſetz, 
welches heutzutage allerdings etwas lax gehandhabt 
wird, nicht auf der Straße zeigen darf. 

Unverheiratete Leute männlichen Geſchlechts werden 
gleich den Frauen mehr oder weniger als Kinder be— 
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handelt, und Junggeſellen, mögen ſie ſelbſt das dreißigſte 
Lebensjahr überſchritten haben, ſind von Beratungen der 
Männer ſowie von Beamtenpoſten ausgeſchloſſen. 

Alle dieſe Einzelheiten erfuhr ich nun freilich nicht 
von meinem Führer, dem Konſulatskonſtabler, ſondern 
erſt ſpäter aus der Histoire de l’Eglise de Corée par 
Ch. Dallet, und als ich gegen ſieben Uhr durch das 
zum Glück noch offenſtehende impoſante Tor in die 
Hauptſtadt einritt, da war mir die Stellung der korea— 
niſchen Frau noch ein Buch mit ſieben Siegeln. 

Nur meinem flotten Rappen hatte ich es zu ver— 
danken, daß ich noch vor Toresſchluß anlangte, denn ich 
ſah den mit einem etwa achtzehn Zoll langen Schlüſſel 
bewaffneten Pförtner bereits am Schloſſe hantieren, und 
kaum hatte er mich paſſieren laſſen, ſo ſchloſſen ſich 
kreiſchend und polternd die mächtigen eiſenbeſchlagenen 
Torflügel hinter mir. Die Schlüſſel der verſchiedenen 
Tore werden ſodann in den Palaſt des Königs gebracht, 
und verſpätet anlangende Wanderer ſind, falls ſie es 
nicht vorziehen, mit Lebensgefahr an Stricken die Mauer 
an der einen oder anderen ſchadhaften Stelle zu er— 
klettern, gezwungen, außerhalb der Stadt das Heran— 
brechen des jungen Tages zu erwarten. 

Söul — der Name bedeutet zu deutſch Hauptſtadt 
— iſt ganz und gar nach chineſiſchem Muſter angelegt, 
was ſchließlich nicht weiter zu verwundern iſt, da die 
heute gegen 200000 Einwohner zählende Stadt im Jahre 
1392 von einem Günſtling der Mingfamilie, die damals 
in China gerade die Mongolen vertrieben und ſich des 
Thrones in Peking bemächtigt hatte, gegründet worden 
iſt. Der betreffende Herr, dem nicht nur die Stadt, 
ſondern auch die jetzige Dynaſtie ihre Gründung ver— 
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dankt, hieß Tſitſien, oder vielmehr er hieß nicht ſo, 
ſondern heißt heute ſo, da alle koreaniſchen Könige erſt 
nach ihrem Tode einen Namen erhalten. Man muß ihm 
das Zeugnis ausſtellen, daß er vom maleriſchen Stand— 
punkt aus die Lage der Hauptſtadt vortrefflich gewählt 
und ſie durch eine etwa zwölf Kilometer lange, bergauf, 
bergab laufende, etwa zwanzig Fuß hohe und nicht viel 
weniger dicke, mit Schießſcharten verſehene Steinmauer 
gegen feindliche Überfälle gut geſichert hat. Über den 
Toren koreaniſcher Städte — Söul ſelbſt beſitzt deren 
acht — erheben ſich nach chineſiſcher Art einfache oder 
doppelte, nach allen vier Seiten weit ausladende, ge— 
ſchweifte Ziegeldächer. 

Sobald wir die Stadtmauer hinter uns hatten, 
bogen wir rechts in eine ſchmutzige Gaſſe ein, zogen 
zwiſchen verhältnismäßig ſolide gebauten, aber ihrer un— 
mittelbar unter dem Dach angebrachten Fenſterchen wegen 
ſämtlich den Eindruck von Pferdeſtällen machenden Häuſern 
weiter und hielten bald vor einem in eine Mauer ein- 
gelaſſenen Tor. Nachdem ſich dasſelbe aufgetan, ritten 
wir in einen geräumigen Hof mit Stallungen und Diener— 
wohnungen, von dem eine breite Steintreppe in einen 
Garten hinaufführte. Das Ganze machte einen vielver— 
ſprechenden Eindruck, und ich war infolgedeſſen überzeugt, 
nachdem ich mich kurz zuvor in Bangkok über die geradezu 
unwürdige Art, in der die kaiſerlich deutſche Miniſter— 
reſidentur untergebracht war, in der Tiefe meiner Seele 
geſchämt hatte, hier ein der Weltmachtſtellung meines 
Vaterlandes entſprechendes Konſulatsgebäude zu finden. 

Leider ſollte ich mich in dieſer Erwartung getäuſcht 
ſehen; denn als ich die Treppe emporgeeilt war, ſah ich 
in einem allerdings entzückenden Gärtchen in herrlicher 
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Lage ein jammervolles einſtöckiges Häuschen, welches ſich 
von allen übrigen Behauſungen der Eingeborenen nur 
durch eine Tür nach europäiſchem Muſter und durch regel- 
rechte Glasfenſter unterſchied. Anfangs hielt ich das 
Häuschen für die Wohnung des Gärtners; als jedoch in 
der Haustür ein nichts weniger als gärtnermäßig ge— 
kleideter Herr erſchien, um mich als ſeinen Gaſt zu be— 
grüßen, da wußte ich, daß ich in dem Betreffenden Herrn 
Konſul Krien und in dem Hauſe, an deſſen Schwelle er 
mich empfing, das kaiſerlich deutſche Konſulatsgebäude 
vor mir hatte. 

Um meinem freundlichen Wirte etwas Angenehmes 
zu ſagen, lobte ich die idylliſche Lage ſeines poetiſchen 
Häuschens, wäre aber dann beim Eintritt beinahe mit 
den mir unwillkürlich entſchlüpfenden Worten des Fauſt: 
„In dieſer Armut, welche Fülle, in dieſem Kerker, welche 
Seligkeit!“ aus der Rolle gefallen. 

„Ja, ja,“ meinte der Konſul, der meine Gedanken 
erraten haben mußte, „puritaniſch einfach, billig und 
ſchlecht, ſo will man es daheim. Erzählen Sie nur ein— 
mal in Berlin, wie es bei uns ausſieht, denn wenn wir 
ſtöhnen, ſo heißt es, es ſei pro domo, was ja freilich 
in dieſem Falle auch wörtlich zutrifft. Jedenfalls nützt 
es nichts. Tag für Tag frage ich mit Leiceſter: „Stürzt 
dieſes Haus nicht ſein Gewicht auf mich?“ Aber das 
alte Haus ſtürzt halt nicht, und bevor es nicht mindeſtens 
einen Staatsbeamten unter ſich begraben hat, gibt es 
eben kein neues. Doch laſſen Sie uns nunmehr ein 
Gläschen Pſchorr auf Ihr Wohl trinken und dann auf 
ein halbes Stündchen in den Klub gehen.“ Ich glaubte, 
mich verhört zu haben, und kam mir beinahe lächerlich 
vor, als ich fragte, ob denn in Söul ein Klub exiſtiere. 
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„Aber natürlich haben wir einen ſolchen, Sie können ihn 
auch Cercle Diplomatique nennen, denn ſeine Mit- 
glieder ſetzen ſich faſt ausſchließlich aus den beim König 
acereditierten fremden Vertretern und ihren Beamten zu— 
ſammen. Wir haben hier einen bevollmächtigten Miniſter 
der Vereinigten Staaten, einen Generalkonſul und Charge 
d’affaires des ruſſiſchen Kaiſerreiches, einen franzöſiſchen 
Konſul und Commissaire einen großbritanniſchen Gene— 
ralkonſul, dazu einen japaniſchen Miniſterreſidenten und 
Charge d’affaires, und — last not least — einen 
Reſidenten aus dem Reiche der Mitte. Alle dieſe Herren 
haben ihren Stab von Vizekonſuln, Sekretären, Attachés, 
und Sie können ſich demnach denken, daß wir auch ohne 
die Miſſionare der verſchiedenſten Religionsgeſellſchaften 
eine ganz hübſche Geſellſchaft bilden.“ 

„Kommen Sie, ich bin neugierig, Ihre diplomatic 
mixed pickles kennen zu lernen.“ Damit trank ich 
mein Glas aus und folgte, da ich mich wegen Mangels 
jeglichen Gepäcks — ausgenommen eine Zahnbürſte — 
nicht umkleiden konnte, meinem Führer im Reitanzug in 
den nahegelegenen Klub. 

Hier fand ich gegen ein Dutzend Herren der ver— 
ſchiedenſten Nationalitäten beiſammen, die alle ein Herz 
und eine Seele zu ſein und ſich nur im Miſchen von 
cocktails gegenſeitig den Rang ſtreitig zu machen 
ſchienen. Einer nach dem andern trat an der bar als 
cocktail mixer auf, um ſeine Kollegen zur Beurteilung 
ſeiner Miſchung einzuladen. Sine ira et studio mußte 
ich dem Consul et Commissaire de la République 
Frangaise den Preis als raffinierteſtem Giftmiſcher zu— 
erkennen. 

In dem engen, aber behaglich eingerichteten Speiſe— 
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zimmer unſeres Konſulats nahm ich ſpäter mit Konſul 
Krien und Vizekonſul Reinsdorf ein vortreffliches Mahl 
ein, welches mit einer Taſſe Kaffee und mit einer guten 
Zigarre ſeinen Abſchluß fand. Kaum hatten wir uns 
vom Tiſch erhoben, als einer der Diener meldete, die 
halbe Stadt ſtünde in Flammen. Vor die Tür eilend, 
ſahen wir, daß der Feuermelder den Mund zwar, wie 
das bei ſolchen Leuten überall in der Welt der Fall iſt, 
ein wenig voll genommen hatte, daß aber nicht weit 
vom Konſulat die Lohe tatſächlich gen Himmel ſchlug 
und das Feuer ſich mit unheimlicher Geſchwindigkeit 
ausbreitete. r 

Niemand war glücklicher als ich. Mir taten zwar 
die armen Menſchen leid, welche Habe und Gut bei der 
Gelegenheit einbüßten, aber wenn es doch einmal bren- 
nen ſollte, ſo war es mir lieb, daß dies während meiner 
Anweſenheit geſchah, denn die Charaktereigenſchaften eines 
Volkes treten nie deutlicher hervor als bei großen Feſt— 
lichkeiten, Aufſtänden und Feuersbrünſten. 

Ohne auch nur eine Minute zu verlieren, begab ich 
mich auf die Brandſtätte, und was ich da ſah, war 
immerhin des Verzichtes auf die geiſtvollſte Plauderei 
in dem behaglichſten Salon wert. 

Söul beſitzt eine Anzahl Straßen, deren Ausdeh- 
nung und Breite ſich keine abendländiſche Großſtadt zu 
ſchämen brauchte. Der größte Teil der Straßenfläche 
wird aber, wahrſcheinlich zu Nutz und Frommen einer 
Anzahl von Beamten, an ärmere Leute und Händler 
aller Art zum Aufſchlagen leichtgebauter Buden und 
Schuppen vermietet, ſo daß von der breiteſten Straße 
nichts übrig bleibt als ein Weg, der kaum zwei Ochſen— 
karren das Ausweichen geſtattet. Sobald der König 
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eine dieſer Straßen zu paſſieren beabſichtigt, werden 
ſchleunigſt ſämtliche Holzbauten entfernt, und Seine Ma— 
jeſtät dürfte daher kaum eine Ahnung davon haben, wie 
es in ſeiner Hauptſtadt ausſieht, ſolange er geruht im 
Palaſte zu bleiben, was leider die Regel und nicht die 
Ausnahme iſt. 

In einer ſolchen Straße, die zufällig von der für 
morgen angeſetzten Prozeſſion nicht berührt wurde, war 
nun ein Feuer ausgebrochen, welches, zumal der Wind 
ſeine Ausbreitung begünſtigte, unter dem leicht brenn— 
baren Material eine furchtbare Verheerung anrichtete. 

Die Beſitzer der Buden, ausnahmslos Koreaner, 
ſtanden, mit ihren weißen langen Gewändern geiſterhaften 
Weſen gleich, entweder tatenlos da und ſahen ſich die 
Beſcherung an, oder ſie hatten ſich auf die Ziegeldächer 
der die eigentliche Straße begrenzenden Häuſer geflüchtet, 
und beſchworen alle guten Geiſter der Luft, des Waſſers 
und der Erde, den Flammen Einhalt zu gebieten. Nur 
einige beherzte Männer hatten ſich zu tatkräftigem Han— 
deln aufgerafft und trugen in Schüſſeln und Schälchen, 
Töpfchen und Taſſen Waſſer herbei, welches ſie, etwa 
wie eine Opfergabe, in die Flammen ſchütteten. Wären 
nicht die japaniſchen und chineſiſchen Feuerbrigaden aus 
ihren Quartieren, die ſie wahrſcheinlich mehr oder we— 
niger bedroht glaubten, zur Stelle geeilt, ich glaube, ganz 
Söul hätte niederbrennen können, ohne daß die Koreaner 
den energiſchen Verſuch zu einem corriger la fortune 
gemacht hätten. Deutlich traten übrigens auch bei dieſer 
Gelegenheit die Charakterverſchiedenheiten der Chineſen 
und Japaner zutage; denn während die erſteren mit 
größter Ruhe und Überlegung den Flammen auf den 
Leib rückten, wollte bei den Japanern jeder alles tun 
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und jeder der erſte ſein, ſo daß man vor lauter Eifer 
und Überſtürzung erſt verhältnismäßig ſpät zur Entfal- 
tung einer wirklich nutzbringenden Tätigkeit kam. Die 
nach und nach auf ein begrenztes Gebiet zurückgedräng— 
ten Flammen verbreiteten eine wohltuende Wärme, und 
Mitternacht war längſt vorüber, als ich im höchſten 
Grade befriedigt von dem Geſehenen und Erlebten die 
Brandſtätte verließ, um mein Kämmerchen im Konſulats- 
gebäude aufzuſuchen und mich dort mit der durch einen 
ſechsundzwanzig Meilen langen Ritt, eine internationale 
cocktail-Probe und eine Feuersbrunſt gerechtfertigten 
Erwartung auf einen tiefen Schlaf ins Bett zu legen. 

Als ich am nächſten Morgen, in einen mir als 
Schlafrock dienenden gelbſeidenen, pelzgefütterten mongo— 
liſchen Fürſtenmantel, den ich in Peking erſtanden hatte, 
gehüllt, zur Tür hinausſchaute, hätte ich mich ohne die 
geringſte Phantaſie in mein geliebtes Hinterpommern, 
wie ſich's im Herbſte zuweilen dem Auge zeigt, zurück— 
verſetzt wähnen können; denn dichter Nebel entzog ſelbſt 
die nächſtliegenden Gegenſtände meinen Blicken, und ich 
ſah nichts, was mich auch nur im geringſten an das 
Land erinnerte, in dem ich weilte. _ 

Nachdem ich gleich dem nach friſchem Waſſer jchreien- 
den Hirſch einige unartikulierte Laute ausgeſtoßen, ſchlüpfte 
ich wieder in mein mollig warmes Bett zurück und 
harrte des dienſtbaren Geiſtes, der da als eine Folge 
meiner unartikulierten Laute kommen ſollte. Und er kam, 
kam in Geſtalt eines allerliebſten kleinen Koreaners von 
höchſtens zwölf Jahren, der aber, wie ich aus ſeiner 
Haartracht erkannte, bereits verheiratet, zum mindeſten 
aber verlobt ſein mußte. Er war ein herziges Kerlchen 
mit pfirſichblütfarbenem Teint, haſelnußbraunen Augen 
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und einem feingeſchnittenen Geſichtchen. Mit ſeinen der 
Kälte wegen vier- oder fünffach übereinandergezogenen 
wattierten Hoſen und Jacken ſah er aus wie ein wandeln— 
der weißer Luftballon und nickte derartig komiſch, daß ich 
mich vor Lachen im Bette kugelte. 

Da der kleine Mann an mir ebenſoviel Vergnügen 
zu haben ſchien, wie er mir bereitete, verſtändigten wir 
uns, trotzdem ich kein Wort Koreaniſch und er keines 
einer anderen Sprache konnte, wunderbar, wie aus der 
Tatſache erhellt, daß der Ballon zur Tür hinaus— 
ſchwebte, um bald darauf mit Tee, Eiern, Butter und 
Brot zu erſcheinen und mich nach Erledigung des Früh— 
ſtücks ins Badezimmer zu führen. Erſt gegen neun Uhr 
hatte ſich der Nebel verflüchtigt, und als ich nun ins 
Freie trat, um mich an den Strahlen der Herbſtſonne 
zu wärmen, bot ſich meinen Blicken ein Bild, wie ich 
es täglich anſchauen könnte, ohne ſeiner müde zu werden; 
denn vor mir lag die Hauptſtadt des Königreiches Korea, 
eines der merkwürdigſten Reiche der Erde, von dem man 
nicht weiß, ob es ſieben oder zwanzig Millionen Ein- 
wohner hat, eines Landes, welches es fertig gebracht 
hat, in ſeiner Abgeſchloſſenheit gegen abendländiſche Kul— 
tur ſelbſt ſein Nachbarreich China zu übertrumpfen. Erſt 
ſeit dem Jahre 1876 ſind die koreaniſchen Häfen den 
Japanern laut Vertrag geöffnet, dieſem folgte als zweiter 
1882 ein ſolcher mit den Vereinigten Staaten, und wenige 
Wochen ſpäter wurden gleiche Verträge mit England und 
Deutſchland abgeſchloſſen. Nach dieſem iſt es ſchließlich 
nicht ſonderlich überraſchend, daß Korea auch heute noch 
ein Land iſt, von dem die meiſten Geographielehrer weniger 
wiſſen, als ſie ihre Schüler lehren, ein Land, unendlich 
reich an terra incognita für die geſamte gebildete Welt, 
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und ein Land, welches einen geradezu faszinierenden Reiz 
auf den Reiſenden ausübt; denn der größte Reiz liegt für 
den letzteren bekanntlich darin, das zu ſchauen, was vor 
ihm wenige Menſchen geſehen haben, oder was er wo— 
möglich als erſter ſieht. 

Der Anblick, den Söul vom Garten des deutſchen 
Konſulats aus gewährt, iſt weniger maleriſch als impo— 
ſant und eigenartig; denn man ſieht aus einem Meer 
blauſchwarzer Ziegeldächer verſchiedene hochgelegene Pa— 
läſte nach europäiſcher Bauart emporragen, während im 
Norden von kahlen oder ſtrichweiſe bewaldeten Bergen 
altersgraue Türme ſtolz herabſchauen. Gerade vor dem 
deutſchen Konſulate auf einem Hügel inmitten der Stadt 
erhebt ſich ein ganz Söul beherrſchender Renaiſſance⸗ 
palaft, das ruſſiſche Konſulatsgebäude; etwas weiter 
öſtlich feſſelt ein Bau im Stil Eliſabeths IT. das Auge, 
an der neben ihm wehenden Flagge als das Eigentum 
Ihrer Großbritanniſchen Majeſtät kenntlich; ihm ſtellen 
ſich würdig zur Seite die japaniſche Miniſterreſidentur, 
die feſtungsartig angelegte Wohnung des chineſiſchen 
Reſidenten und andere mehr. Über dem ganzen Bilde 
ſchwebt eine zauberhafte Ruhe, die den abgehetzten Kultur— 
menſchen ungemein wohltuend berührt, und ich hätte 
in dieſem Augenblicke, wenn zufällig eine weibliche Ma— 
jeſtät in der Nähe geweſen wäre, in die Knie ſinken 
und ausrufen können: „O Königin, das Leben iſt doch 
ſchön!“, wenn — nun wenn Deutſchland in Korea in 
gleich anſtändiger Weiſe vertreten geweſen wäre wie die 
anderen Groß- und Kleinmächte. So aber hätte ich die 
verführeriſchſte Königin unangekniet ſtehen laſſen und 
wäre beſchämt wieder in meine Kammer des kaiſerlich 
deutſchen Konſulatsgebäudes geſchlichen, denn dieſes Ge— 
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bäude, welches ſich vielleicht zu einem Landkrug im Kreiſe 
Schivelbein ganz gut eignen würde, iſt alles andere als 
geeignet, das Anſehen Deutſchlands — ich will nicht ein— 
mal ſagen, zu heben, ſondern nur auf der Höhe zu halten, 
die notwendig iſt, um nicht lächerlich zu erſcheinen. Wo 
andere Nationen in Geſellſchaftstoilette auftreten, da ſteht 
es dem Deutſchen Reiche ſchlecht an, die Rolle des Aſchen— 
brödels zu ſpielen. 

Nicht das Auswärtige Amt in Berlin iſt für eine 
ſolche Handlungsweiſe verantwortlich zu machen, denn 
ilya des juges à Berlin, Leute, die wiſſen, was ſich 
ſchickt, und wie es in der Welt ausſieht, ſondern in erſter 
Linie diejenigen Reichsboten, die ſtets verneinen, wenn 
Summen gefordert werden für Repräſentationszwecke 
uſw. im Auslande. Möge man an Regierungsgebäuden 
daheim ſparen, ſoviel man will und kann, im Auslande 
darf nicht mit dem Pfennig gefuchſt werden; denn da 
taxiert uns eine ganze Nation nach einem einzigen 
Gebäude und dem in demſelben hauſenden Vertreter. 
Es gibt gar keine beſchränktere Anſicht als diejenige 
mancher deutſcher Bierphiliſter, daß Deutſchland mächtig 
und angeſehen genug ſei, um auf Außerlichkeiten Verzicht 
leiſten zu können. Wenn der deutſche Michel ſich ein— 
bildet, er könne noch heute A conto des im Jahre 1870 
geernteten Ruhmes im Schlafrock oder, wenn es hoch 
kommt, im Jägerhemd mit angeknöpften Manſchetten 
unter den Vertretern anderer Nationen einherlaufen, ſo 
verdient er ſeinen Namen mit Recht, und wenn unſere 
Herren Abgeordneten glauben, die Siameſen oder Ko— 
reaner bildeten ſich ihr Urteil über uns und unſer Vater- 
land aus den Treitſchkeſchen Jahrbüchern, ſo mögen ſie 
ſich geſagt ſein laſſen, daß genannte Perſonen uns 
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lediglich danach beurteilen, wie der deutſche Vertreter in 
ihrem Lande auftritt. Wie die Siameſen aus dem Ge— 
bäude der deutſchen Miniſterreſidentur in Bangkok, ſo 
ziehen die Koreaner aus dem des deutſchen Konſulates 
in Söul folgende Schlüſſe: 

„Entweder iſt Deutſchland ein Land, welches nicht 
einmal ſo viel Geld hat wie beiſpielsweiſe Japan, oder 
aber es läßt es uns und unſerem Könige gegenüber 
an der Achtung fehlen, die andere Nationen uns und 
ihm zu zollen für geboten erachten. In beiden Fällen 
lohnt es ſich nicht, den Deutſchen irgend welche Sym— 
pathien entgegenzubringen.“ 


Nein, meine Herren Landsleute! Glauben Sie mir, 
daß für die Vertretung unſeres Vaterlandes in der 
Fremde gar nicht genug gefordert und gar nicht wenig 
genug abgelehnt werden kann. Wollen wir uns mit 
anderen Nationen auf gleicher Höhe halten, ſo brauchen 
wir für unſere Vertretungen im Auslande Gebäude, 
die der Weltmachtſtellung des Deutſchen Reiches ent- 
ſprechen, und in den Gebäuden wiederum Leute, die 
nicht nur ſchwierige Examina, ſondern auch eine Kinder- 
ſtube hinter ſich haben, Männer mit tadelloſen Manieren, 
weitem Horizonte und dem feſten Willen, die ihnen vom 
Reich gezahlten Repräſentationsgelder auch zu dem Zwecke 
zu verwenden, zu dem ſie bewilligt worden ſind; kurzum 
Leute von Welt. 


Zum Glück ließen mir die Herren des Konſulats 
nicht lange Zeit, mir mit ähnlichen ſchwermütigen Be— 
trachtungen über die Beſchränktheit eines Teiles unſerer 
Volksvertreter, wenn auch nur vorübergehend, mein 
Leben zu verbittern. Ich wurde zu einem Spaziergang 
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durch die Stadt abgeholt und folgte mit Freuden meinen 
liebenswürdigen ortskundigen Führern. 

Der in den Straßen herrſchende Schmutz ſollte — 
ſo hatte man mir mitgeteilt — ſelbſt denjenigen Pekings 
weit hinter ſich laſſen, aber nach den Erfahrungen, die 
ich in Söul und mehreren anderen koreaniſchen Städten 
geſammelt, kann ich dieſer Anſicht nicht beipflichten. 
Freilich trat ein Mangel an Schmutz und Unrat nirgend— 
wo hervor, und namentlich in den engeren Gaſſen, zu 
deren beiden Seiten die übelſten Flüſſigkeiten fußtief 
ſtanden, duftete es nicht gerade nach Lavendel. Aber 
im Vergleich zu Peking erſchien mir Söul faſt wie eine 
in hygieniſcher Beziehung muſtergültig angelegte Stadt. 
Außer dem ſich in ihnen abſpielenden Leben bieten die 
Straßen Söuls nicht viel des Sehenswerten, es ſei 
denn, daß man ſich durch eine aus der Mitte des fünf— 
zehnten Jahrhunderts ſtammende Bronzeglocke von rieſigen 
Dimenſionen, die in einer der Hauptſtraßen in einem 
niedrigen pavillonartigen Verſchlage aufgehängt iſt, oder 
einige wenige vernachläſſigte Tempelbauten imponieren 
ließe. Die meiſten Häuſer zeigen ſich uns von der Rück— 
ſeite, und wir wandeln daher größtenteils zwiſchen grauen 
kahlen Lehm- oder Steinwänden dahin. Daß die Rauch— 
abzüge, wenige Fuß über dem Erdboden liegend, auf 
die Straßen münden, iſt ein Umſtand, der, wie ſich denken 
läßt, auch keineswegs zur Erhöhung des Genuſſes einer 
Promenade beiträgt. Tempel ſind in der Hauptſtadt nur 
in geringer Zahl vorhanden, die meiſten liegen außer— 
halb der Stadt, und die ſonſtigen öffentlichen Gebäude, 
die königlichen Paläſte nicht ausgenommen, ſind ihrem 
Außeren nach wenig anziehend. Anders ſieht es ſchon 
in den Straßen aus, in denen die Magazine der Kauf— 
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leute und die Werkſtätten der Handwerker ſich in offenen 
Gewölben aneinanderreihen, oder in denen in Holzbuden 
und auf freiſtehenden Tiſchen Lebensmittel feilgehalten 
werden. Beſonders waren es die Magazine der Pfand— 
leiher — richtige Trödelbuden, wie ſie der ſelige Mühlen— 
damm in Berlin in Hülle und Fülle aufzuweiſen hatte —, 
die mein Intereſſe erregten, denn ich fand in ihnen zu 
wahren Spottpreiſen die merkwürdigſten Produkte alter 
und moderner Induſtrie, kleine Stahlkäſtchen mit Ein- 
lage von Silber, verſchiedene Meſſing- und Bronze- 
arbeiten, uralte Lederköcher mit Pfeil und Bogen — Rang- 
abzeichen der Mandarinen —, allerliebſte Meſſerchen in 
metallbeſchlagener Holzſcheide mit ſeitlich angebrachten 
metallenen Eßſtäbchen, Muſikinſtrumente, Hüte, Fächer, 
Laternen, Unterjacken aus Rohrgeflecht, das heißt eine 
Art Bruſt- und Rückenpanzer, den die Koreaner im 
Sommer tragen, um das Durchſchwitzen ihrer weißen 
Gewänder zu verhüten, Pulskühler aus feinem weißen 
Roßhaargewebe, die, wie bei uns Pulswärmer im Winter 
gegen die Kälte, hier im Sommer gegen die Hitze an— 
gelegt werden, und deren Hauptaufgabe darin beſteht, 
die Handgelenke vor direkter Berührung mit den Armeln 
zu ſchützen, und anderes mehr. Auch die Erzeugniſſe der 
Möbeltiſchlerei reizten meine Kaufluſt, doch bekämpfte ich 
die letztere in Anbetracht der Transportſchwierigkeiten. 
Dagegen erſtand ich eine Sammlung koreaniſcher Kopf— 
bedeckungen und eine ſolche der verſchiedenſten Produkte 
der Papierinduſtrie; denn Korea iſt nicht nur, wie ſchon 
bemerkt, das Land der Hüte, ſondern auch das Land 
des Papiers. 

Es iſt kaum zu glauben, was der Koreaner alles 
aus Papier herſtellt, und nur zu einem ſcheint es ihm 
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vorläufig nicht zu dienen, nämlich als Nahrungsmittel. 
Der Koreaner könnte ohne Papier ebenſowenig leben 
wie der Bewohner Aſſams oder Burmas ohne Bambus, 
wie der Tamile ohne die Palmyrapalme. Er verwendet 
es zu all den Zwecken, zu denen wir Europäer es ge— 
brauchen, und nebenbei zu hundert anderen. Es dient 
ihm in den Häuſern in geöltem Zuſtande als Fußboden— 
belag und als Erſatz des Fenſterglaſes, im Freien als 
waſſerdichte Decke, als Schirm und Hut. Aus alten 
Manuſkripten werden vorzüglich haltbare Bindfaden ge— 
dreht und dieſe wieder zur Herſtellung von Schuhſohlen, 
ja, ganzer Schuhe, von waſſerdichten Gefäßen, Körben 
uſw. verwendet. Das Rohmaterial zu dieſem in bezug 
auf Stärke und Haltbarkeit einzig daſtehenden Papiere 
liefert das Holz des Maulbeerbaumes. 

Weniger appetitlich als originell erſchienen mir die 
an offener Straße liegenden Garküchen, in denen vielfach 
in Töpfen von der Größe eines Aſphaltkeſſels ein mit 
Fleiſchſtückchen zuſammen gekochter Bohnen- oder Hirſe— 
brei brodelte, von dem jeder Lüſterne gegen Erlegung 
einiger Kaſch mit ſeinen Eßſtäbchen direkt aus dem Topfe 
ſo lange naſchen konnte, bis ihm der Appetit verging. Da— 
neben wurden in kleinen, in den Boden gegrabenen Löchern 
Kaſtanien geröſtet, welche reißenden Abgang fanden. 

Auf dem Markte ſah ich neben koloſſalen Mengen 
roter Pfefferſchoten die herrlichſten Kohlköpfe der Welt. 
Bohnen, Erbſen, Kaſtanien, Nudeln, Kartoffeln, rohe 
und geſottene Eier, Rind- und Schweinefleiſch, gekochte 
Rinderhaut — ſcheinbar ein hochgeſchätzter Leckerbiſſen —, 
Flußmuſcheln, verſchiedene Arten Fiſche und ſonſtige 
Seetiere. Die Fiſche wurden der Mehrzahl nach in 
totem Zuſtande und nicht, wie in China, lebendig in 
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waſſergefüllten Zubern feilgeboten, Taſchenkrebſe nicht, 
wie bei uns, in Körben durcheinander kriechend, ſondern 
mit Strohhalmen zu langen Reihen zuſammengeflochten, 
ſo daß ſolch eine etwa meterlange Kette einem rieſigen 
Tauſendfuße glich. 

An Früchten entdeckte ich nur die orangegelbe Per— 
ſimone, und zwar ſowohl in rohem wie in gepökeltem 
Zuſtande. 

Weibern begegneten wir verhältnismäßig ſelten, und 
die wenigen, die uns in den Weg kamen, waren ent— 
weder alt und garſtig, oder aber ſie wußten ſich durch 
einen über den Kopf geworfenen Mantel faſt gänzlich 
unſeren Blicken zu entziehen. 

Daß es unter den jüngeren Mädchen des Landes 
auch ſolche gibt, die ſich, ohne daß wir dagegen Proteſt 
erheben würden, uns unverhüllt zeigen könnten, ſteht wohl 
außer Zweifel. 

Die für den Reiſenden intereſſanteſten Vertreterinnen 
der koreaniſchen Weiblichkeit ſind unſtreitig die Abigails 
oder Palaſtſklavinnen, meiſt jüngere Weiber, die ſich teil— 
weiſe durch Schönheit, ausnahmslos aber durch die 
monſtröſeſten Haartrachten auszeichnen, die je erfunden 
worden ſind, nämlich phantaſtiſche Bauwerke aus Men— 
ſchen- und Roßhaar von oft derartigen Dimenſionen, daß 
eine Katze verſucht ſein könnte, ihr Wochenbett darin 
aufzuſchlagen. 

Einen Anblick, den ich im Leben nie vergeſſen werde, 
boten diejenigen Straßen, durch welche heute die Pro- 
zeſſion des Königs marſchieren ſollte. Durch Abreißen 
aller ſonſt den Verkehr hemmenden Baracken und Ber- 
kaufsſtände war die urſprüngliche Breite derſelben wieder 
hergeſtellt worden. Die Fahrdämme waren geebnet und 
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geſäubert, und eine Anzahl Arbeiter war gerade damit 
beſchäftigt, in der Mitte einen etwa zwei Fuß breiten 
Streifen mit weißem Sand zu beſtreuen. Allerorten 
ſtanden plaudernde Gruppen müßiger Gaffer umher, und 
zu beiden Seiten räkelten ſich die zum Spalierbilden 
kommandierten Soldaten und Poliziſten auf dem Boden 
herum, ſonnten ſich oder ſchnarchten um die Wette. Dieſe 
Soldaten der koreaniſchen Armee — die Stärke derſelben 
wurde mir auf ſiebentauſend Mann angegeben — ſind 
bis auf die Fußbekleidung nach europäiſcher Art unifor— 
miert, tragen runde, rauhe Filzhüte, ähnlich denen der 
italieniſchen Berſaglieri, und ſind mit Remingtongewehren 
bewaffnet. Als Inſtruktoren dienen ihnen ſonderbarer— 
weiſe amerikaniſche Offiziere. Ich möchte nicht behaupten, 
daß ſie mir, ſo wie ſie dalagen und ſich im Staube 
herumwälzten, während ihre ſchlecht geputzten Gewehre 
ohne Aufſicht daneben ſtanden, einen achtunggebietenden 
Eindruck gemacht hätten. Ihre eingeborenen Offiziere 
— oder waren es diejenigen der Polizeimannſchaften — 
trugen die alte koreaniſche Uniform: ſchwarzſeidenen, 
langen, oberhalb der Füße mit breitem bunten Seiden— 
bande — denn Knöpfe kennt der Koreaner nicht — ge— 
ſchloſſenen Rock, an der Linken ein Schwert in Holzſcheide 
mit herabhängenden Seidenquaſten, an den Füßen chine— 
ſiſche hohe Filzſtiefel und auf dem Kopfe einen rauhen 
runden Roßhaarfilzhut, durch eine Schnur haſelnußgroßer 
gelber und roter Wachsperlen unterm Kinn befeſtigt. 
Von dem Knauf des Hutes hängt nach vorn ein Büſchel 
Pfauenfedern, nach hinten ein roter Roßhaarſchweif 
herunter. 

Zwiſchen dem lagernden Fußvolk verteilt ſtanden, 
der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe — denn 
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ſie würden, wenn ſie gekonnt hätten, ſich's ſicherlich 
ebenſo bequem gemacht haben wie ihre Kameraden von 
der Infanterie — einige Dutzend Leibgardereiter Seiner 
Majeſtät des Königs. Nie ſah die Welt ihresgleichen! 
Neben ihren kaum meterhohen, unausgeſetzt um ſich 
beißenden und hinten ausſchlagenden, pomphaft auf— 
geputzten Ponies ſtanden ſie da, gleich ſoeben von der 
Bühne eines Schmieretheaters entlaufenen, geſchundenen 
Raubrittern, mit Stiefeln von ſo koloſſalen Dimenſionen, 
daß ſie ſich weder ſetzen noch legen, geſchweige ſich ohne 
Hilfe in den Sattel ſchwingen konnten, Gewändern aus 
uralten, von Würmern und dem Zahne der Zeit be— 
nagten Brokaten oder ſchwarzen, mit vergoldeten Stiften 
beſchlagenen mächtigen Schuppenpanzern, die ſie, gleich 
Zwangsjacken, an jeglicher Bewegung hinderten. Min— 
deſtens einige Jahrhundert alte roſtüberzogene Schwerter 
und ſtählerne Sturmhauben mit Spitze und Kettenbehang 
vervollſtändigten die Ausrüſtung dieſer königlichen Leib— 
garde. Ich konnte mich gar nicht ſatt ſehen an dieſen 
ebenſo maleriſch wie komiſch wirkenden armen Rittern, 
die gar nicht zu wiſſen ſchienen, was ſie mit ihren Gliedern 
und all ihrer wurm- und roſtzerfreſſenen Pracht an- 
fangen ſollten. 

Doch auch andere Erſcheinungen feſſeln unſere Auf— 
merkſamkeit. Von einer Schar ſingender Trabanten be— 
gleitet, an jeder Seite von mehreren Dienern geſtützt 
und feſtgehalten, kommt, auf einem, ſein vier Fuß hohes 
Pferdchen um mindeſtens einen Fuß überragenden Sattel 
balanzierend, irgend ein Mandarin vorüber. Auf der 
Bruſt ſeines dunkelfarbigen Gewandes trägt er eine 
etwa ſechs Zoll im Quadrat meſſende bunte Seiden— 
ſtickerei, die, je nachdem er Zivil- oder Militärbeamter 
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iſt, einen weißen Kranich oder einen Tiger darſtellt, 
während ein ſeitlich an den Rippen feſt anliegender, 
vorn und hinten mehrere Handbreit vom Körper ab— 
ſtehender, einem Tonnenbande vergleichbarer, mit Gold, 
Silber, Nephrit oder Elfenbein geſchmückter Gürtel ſchein— 
bar dazu da iſt, den gelahrten Herrn davor zu ſchützen, 
ſich ſeine Verzierungen abzuſtoßen. Hinter ihm trägt 
einer ſeiner Diener in einem weitmaſchigen Netze aus 
Papierbindfaden das merkwürdigſte Inſignum eines 
Mannes von Rang, nämlich ein ſtraußeneigroßes, blank— 
poliertes rundes Meſſingtöpfchen, welches den gleichen 
Zwecken dient wie gewiſſe Porzellangefäße, die wir in 
unſeren Schlafzimmern in neben den Betten ſtehenden 
Schränkchen ſorgſam den Blicken unſerer Nebenmenſchen 
zu entziehen pflegen. 

Andere Mandarinen, Miniſter und Hofbeamte leg— 
ten den Weg zum Palaſte in offenen Sänften zurück, 
von deren Rücklehnen Leoparden- und Pantherfelle herab— 
hängen. Sie trugen vielfach dunkelfarbige geblümte 
Seidenmäntel. Unter einigen Sänften, deren Inſaſſen 
ſich durch eine mitraähnliche, vergoldete Kopfbedeckung 
aus Papiermaché auszeichneten, befand ſich an einer 
Stange ein etwa zwei Fuß im Durchmeſſer haltendes, 
auf dem Bpden entlang laufendes Rad, welches mir 
durchaus geeignet erſchien, den Trägern ihre Arbeit zu 
erleichtern. Von meinen Begleitern hörte ich, daß die 
alſo beförderten Herrſchaften der Zunft der Aſtrologen 
und Geomanten angehörten, und daß dieſe berufs— 
mäßigen Schwindelmeier ſich im Lande ſo hoher Achtung 
erfreuten, daß ſchlechterdings nichts unternommen würde, 
ohne vorher ihren Rat einzuholen. 

So, mit jeder Minute neue Eindrücke in uns auf- 
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nehmend, hatten wir langſam voranſchreitend diejenige 
Straße der Stadt erreicht, die etwa mit den Berliner 
Linden verglichen werden könnte, inſofern wenigſtens, 
als ſie zum Palaſte des Königs führt und, was ihre 
Breite anlangt, jede andere Straße Söuls in Schatten 
ſtellt. Nach koreaniſchen Uhls, Dreſſels, Kranzlers, 
Felſings, Aſhers, nach Hotels, Cafés, American bars 
ſucht man freilich umſonſt, denn die Straßenfronten 
werden ausſchließlich durch Kaſernen und Beamtenwoh— 
nungen in dem uns bekannten Pferdeſtallſtil gebildet. 
Trotzdem erkennt man auf den erſten Blick, daß man ſich 
im Mittelpunkte des Verkehrs befindet. Ein großes 
mächtiges Tor am Ende der Straße wird uns als Ein— 
gang zu dem Palaſte gezeigt, in dem die von ſeinem 
Volke heilig gehaltene Perſon des Monarchen, der Sohn 
des Himmels, reſidiert. Den Namen dieſes hohen Herrn 
kann ich dem geehrten Leſer leider nicht verraten, da er 
einen ſolchen erſt nach ſeinem Tode erhält. Zwar iſt 
ihm bei ſeiner Thronbeſteigung vom Kaiſer von China 
für die Dauer ſeiner Regierung ein Name verliehen 
worden, aber das Ausſprechen desſelben würde die 
ſchwerſten Strafen nach ſich ziehen, nur im ſchriftlichen 
Verkehr mit dem Hofe in Peking darf er gebraucht 
werden. 

Wie in Deutſchland bei Schuſtern und Schulmeiſtern, 
ſo ſind in Korea bei den Beamten aller Rangſtufen Brillen 
— namentlich ſolche aus Rauchtopas — ungemein beliebt; 
ja, ein Mandarin ohne Brille iſt eigentlich kaum denk- 
bar. Ob auch der kleine Mann die Berechtigung hat, 
ſich ein ſolches Ding auf die Naſe zu ſetzen, iſt mir un» 
bekannt, dagegen weiß ich, daß ſelbſt der höchſte Man- 
darin in Gegenwart des Königs ohne Brille zu er— 
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ſcheinen hat. Je näher wir dem Palaſttore kommen, 
um jo lebhafter wird das Treiben, überall lagern Sol— 
daten mit Hunderten von Fahnen, die in tauſend ſchönen 
Farben ſpielen; zu Roß oder in Sänften ziehen hohe 
und niedere Beamte, je nach ihrem Range von einer ge— 
ringeren oder größeren, mehr oder minder Spektakel 
vollführenden Dienerſchaft umgeben, heran, um an den 
Toresſtufen abzuſitzen und letztere, an jeder Seite gleich 
gichtbrüchigen Greiſen von einem Diener geſtützt, mit 
langſam abgemeſſenem Schritte emporzuſteigen, denn ſo 
und nicht anders will es die Sitte, und ein Beamter, 
der ohne Unterſtützung mit elaſtiſchen Schritten einher— 
wandeln würde, wäre für die Koreaner ein ebenſo uner— 
hörtes Schauſpiel, wie für uns etwa ein in Trikots ge— 
ſteckter, durch brennende Reifen ſpringender Kultus— 
miniſter. Die Würde ſeines Amtes laſtet — jo wird 
angenommen — derartig auf ihm, daß er der Unter— 
ſtützung zweier kräftiger Männer bedarf, um nicht unter 
der Laſt zuſammenzubrechen. Weſentlich erleichtert wird 
ihm die vorſchriftsmäßige Schwerfälligkeit ſeiner Be— 
wegungen dadurch, daß er als Mann von Rang und 
Würden bei allen feierlichen Anläſſen ſo viele Hemden, 
Hoſen und Röcke übereinanderzieht, wie er deren beſitzt, 
d. h. von jedem vielleicht ein halbes Dutzend. Bedenkt 
man, daß alle dieſe Kleidungsſtücke ſtark wattiert ſind, 
fo wird man es begreiflich finden, daß ein bayeriſcher 
Braumeiſter in bezug auf Taillenweite eine Pinie iſt im 
Vergleich zu einem koreaniſchen Mandarinen. 

Man ſollte glauben, daß in einer Stadt, in der 
neben einer ganzen Anzahl europäischer Miniſterreſi— 
denten und Konſuln auch noch einige Dutzend Mifjio- 
nare — europäiſche Kaufleute gibt es in Söul nicht — 
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ihr Weſen treiben, die eingeborene Bevölkerung über die 
Erſcheinung eines neuen Europäers ohne weiteres zur 
Tagesordnung übergehen würde. Das wird auch in 
der Regel der Fall ſein; anders mit meiner Perſon, die 
bei den Koreanern annähernd dasſelbe Intereſſe erregte, 
welches ich jedem von ihnen entgegenbrachte, nicht etwa 
meiner körperlichen Reize wegen, ach nein! ſondern 
einesteils wegen meiner mit zahlreichen Erinnerungen 
an die Studienzeit bedeckten linken Wange, andernteils 
wegen meiner aus dickem, gereifeltem, ſilbergrauem eng— 
liſchen Plüſchſtoff gefertigten Reithoſen, die ich in vor- 
läufiger Ermangelung anderer Beinfutterale auch heute 
wieder hatte anlegen müſſen. 

Wo immer ich ging und ſtand, bildete ſich um mich 
eine Korona wißbegieriger Kinder, Männer und Greiſe, 
die meine Schenkel betaſteten und ſich lebhaft darüber 
unterhielten, von was für einem Tiere wohl dieſes 
ſonderbare glänzende Fell ſtammen möchte. Sie wurden 
gar nicht müde, mit der Hand über den Plüſch zu 
fahren und ſich an ſeiner Weichheit zu ergötzen. Mit 
wahrer Lammesgeduld ließ ich die liebenswürdigen Men— 
ſchen gewähren und entzog mich nur dann ihrem For- 
ſchungsdrange, wenn mir die Sache zu kitzelig wurde. 

Pünktlichkeit iſt, wie wir aus Büchmann wiſſen, die 
Höflichkeit der Könige. Dieſes Wort Ludwigs XVIII. 
hat leider für den Orient keine Bedeutung, denn Fürſt 
und Volk handeln dort gleichmäßig nach dem Grundſatz: 
Kommſt du heute nicht, kommſt du morgen. Auch der 
König von Korea iſt in dieſer Hinſicht kein Ausnahme— 
menſch, und ſo hatte er, trotzdem die Prozeſſion auf die 
elfte Vormittagsſtunde feſtgeſetzt worden war, um ein 
Uhr noch immer nicht geruht zu erſcheinen. Hoffen und 
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Harren macht bekanntlich hungrig. Das verſpürten auch 
wir deutlich, und da wir keine Luſt hatten, gegen das 
Knurren unſerer Magen taub zu bleiben, anderſeits 
aber auch — um die Prozeſſion nicht zu verſäumen — 
nicht zum. Frühſtück ins Konſulat zurückkehren konnten, 
ſo nahmen wir unſere Zuflucht zu einem Chineſen, der 
in einer der vom Zuge berührten Straßen einen Laden 
beſitzt, in dem man ſozuſagen alles haben kann, vom 
Richtſchwert bis zur Puderquaſte. Wir trafen hier 
einige japaniſche Elegants in perlgrauen Hoſen und 
ſchwarzen Gehröcken, die uns mit gutem Beiſpiel vor— 
angingen und ſich einen Frühſchoppen ausgezeichnet 
ſchmecken ließen. Der bezopfte Ladenbeſitzer ſprang mit 
verſtändnisvollen Blicken auch uns ſofort mit einigen 
Flaſchen ins Geſicht, ſchleppte Brot herbei, öffnete eine 
Büchſe marinierter Heringe und überließ uns damit 
unſerem Schickſal. Dem Deutſchen vergeht die Zeit nie 
ſchneller als bei Bier und Heringen, und wir bemerkten 
daher kaum, daß wir nochmals zwei Stunden durchlebt 
hatten, bevor der Ruf ertönte: Der König kommt! 

Als wir vor die Tür traten, ſahen wir vorläufig 
nichts als eine Schar gleich einer vom Fuchs gehetzten 
Gänſeherde ſchreiend auseinanderſtiebender weißer Ge— 
ſtalten, die von Läufern mit Holzrudern rechts und links 
an die Mauer gedrückt wurden. 

Nach geraumer Zeit kommt die Spitze des Zuges 
in Sicht. Eine Anzahl geſchundener Raubritter und 
Panzerreiter ſprengt, mit Mühe ſich im Sattel haltend, 
auf winzigen Ponies heran; ihnen folgt, in abgekürztem 
Trabe durcheinander rennend, eine Abteilung Infanterie 
mit vier Poſaunenvirtuoſen, die mit ſolcher Begeiſterung 
in ihre fünf Fuß langen Meſſinginſtrumente hineinblaſen, 
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daß ihnen die Augen aus den Höhlen treten; dann 
kommt ein an der Spitze mit einem Faſanenbündel ge— 
ſchmücktes Banner, getragen von einem Offizier. Zu 
beiden Seiten desſelben laufen Träger mit ſechzehn 
blauſeidenen Fahnen, deren Stangen mit Glocken be- 
hangen ſind. Hierauf wieder eine Abteilung Infanterie 
als Vortrab eines Generals mit gelbem Banner, zu 
beiden Seiten Träger der ſeltſamſten Feldzeichen, als 
da ſind Lanzen mit roten Roßſchweifen, Schirmen, 
Dreizacken, buntlackierten Schildern mit chineſiſchen 
Schriftzeichen, Feuerhaken, Hellebarden und Holzrahmen, 
die mich lebhaft an die Pfeifengeſtelle unſerer Großväter 
erinnerten, nur daß hier die Pfeifen durch mit der Spitze 
nach unten ſtehende Pfeile mit weißen Federn an den 
Enden erſetzt waren. Da erſcheint zu Roß, das Haupt 
bedeckt mit güldenem Helm, ebenfalls eine gelbſeidene 
Fahne in der Rechten, der Oberſt der Leibgarde, um— 
geben von Trabanten mit rotlackierten Säbeln, hinter 
ihm zottelt ein Reiter mit mächtigem Dreizack, und 
dieſem ſchließt ſich der Träger des weißen, ſchwarzum— 
ränderten Reichsbanners an. Dichter Staub verkündet 
das Nahen eines neuen Trupps Infanterie. Darauf 
raſſeln einige kleine, von den Bedienungsmannſchaften 
gezogene Gatlinggeſchütze vorüber. Ein im vollſten 
Trabe blaſendes und trommelndes Muſikkorps in gelben, 
gazeartigen Gewändern und gleichfarbigen, mit bunt— 
farbigen Roſetten beſetzten Strohhüten feſſelt Ohr und 
Auge in gleichem Maße wie die nächſte Abteilung, 
nämlich eine Schar Sänger und Herolde, die das 
Nahen des Königs verkünden. Gleich hinter ihnen, 
unter Vorantritt eines Trägers mit der Königsſtandarte, 
gewahren wir eine mit einem Baldachin verſehene und 


Vier Wochen im Königreich Korea. 351 


mit rotem Stoff bezogene königliche Sänfte, die aber, 
wie man mir bedeutet, leer iſt und nur dazu dient, die 
Aufmerkſamkeit der böſen Geiſter, die ſich — ſo nimmt 
man an — lüſtern, wie ſie ſind, gleich auf die erſte 
Sänfte ſtürzen, von derjenigen, in der Seine Majeſtät 
folgt, abzulenken. Nachdem wieder ein Trupp Helle— 
bardenträger und Panzerreiter vorübergezogen iſt, kommt, 
umſchwärmt von einem ungeordneten Haufen Fußvolk' 
mit aufgepflanztem Bajonett, unter rotem, an den Seiten 
offenem Baldachin ruhend, der Sohn des Himmels, ein 
freundlich und wohlwollend dareinblickender Herr von 
etwa vierzig Jahren, angetan mit dunkelrotem Seiden— 
mantel, das Haupt bedeckt mit ſchwarzer, mitraartiger 
Mütze. Das Bärtchen, welches die Lippen des leut— 
ſeligen Monarchen einrahmt, könnte höchſtens den Neid 
eines bartſüchtigen deutſchen Sekundaners erregen. Laut- 
los — ſo verlangt es die Etikette — und ſcheinbar 
ohne die geringſte Notiz zu nehmen, läßt das Volk die 
königliche Sänfte vorüberziehen, einige Leute wenden 
ſich ſogar ab, um durch ihren Blick nicht die geheiligte 
Perſon des Herrſchers zu verunreinigen; nur wir Euro— 
päer lüften den Hut zum Gruß, und durch ein Neigen 
des Hauptes dankt der König. Unmittelbar hinter der 
Sänfte Seiner Majeſtät folgt eine Anzahl berittener 
fetter Eunuchen in Gewändern von blaugrüner Seide. 
Ich erfuhr bei dieſer Gelegenheit, daß alle dieſe Herren, 
von denen man annehmen ſollte, daß das Ewig-Weib— 
liche ſie nicht mehr hinanzieht, verheiratet ſind, als die 
eiferſüchtigſten Gatten ihre Frauen oft zur Verzweiflung 
bringen und den ihnen von der Natur verſagten Kinder— 
ſegen dadurch erſetzen, daß ſie Eunuchen im Knaben— 
oder Jünglingsalter an Kindesſtatt annehmen. Rieſen— 
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hafte, auf Bahren ruhende Pauken, deren Schläger 
nebenher ſpringen, werden der Sänfte des Kronprinzen, 
eines bartloſen blaſſen Jünglings, der faſt die gleiche 
Tracht wie ſein Vater angelegt hat, voraufgetragen, 
während Diener in weißen Röcken mit grünen Gaze— 
überwürfen und ſchwarzen Filzhüten neben- und hinter⸗ 
herlaufen. . 

Ein unſcheinbarer, älterer Herr, auf einem Pony 
von der Größe eines Neufundländers hockend, ward 
mir als der Präſident des Auswärtigen Amtes mit 
einem Monatsgehalt von vier Sack Reis, zwei Sack 
Bohnen und zehntauſend Kaſch (etwa ſieben Mark 
zwanzig Pfennige) bezeichnet. Den Schluß des Zuges 
bildet ein Trupp geſchundener Raubritter unter Führung 
des eine himmelblaue Fahne ſchwingenden, einflußreichſten 
Mannes bei Hofe, eines Lieblings Seiner Majeſtät, des 
Generals Han. 

Sobald ſich das Volksgetümmel verlaufen hatte, 
traten wir den Rückmarſch zum Konſulate an, um uns 
dort durch ein kurzes Nachmittagsſchläfchen von den 
Strapazen des Tages zu erholen. 

Gegen Sonnenuntergang machte ich allein einen 
Spaziergang auf den ſüdlich von der Stadt gelegenen 
Nam Shan, der, teilweiſe mit Nadelholz bedeckt, ſchroff 
anſteigt und die Stadt um mehrere hundert Fuß über- 
ragt. Ich ſah von hier aus, daß die Häuſer der Stadt 
entweder in Hufeiſenform oder in Form von Rechtecken 
gebaut ſind und auf dieſe Weiſe nach hinten einen 
offenen Hof bilden. 

Die verſchiedenen königlichen Palaſtanlagen mit ihren 
ausgedehnten Höfen und Gärten, Mauern und Toren 
bilden gewiſſermaßen kleine, in ſich abgeſchloſſene Städte. 
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Einer derſelben, der ſogenannte Neue Palaſt, in dem der 
König gelegentlich Hof hält, bedeckt mit ſeinen Anlagen 
einen Flächenraum von mehreren hundert Morgen. 


Manche Paläſte werden nur zu beſonderen Anläſſen, 
königlichen Hochzeiten, zur Beherbergung der aus Peking 
eintreffenden Geſandten uſw., benutzt. Der Palaſt, in dem 
der König während meiner Anweſenheit in Söul reſidierte, 
der Thoi Hwa Mun, iſt von hohen Mauern umſchloſſen, 
in welche drei Tore eingelaſſen ſind. Das Haupttor, in 
der uns bekannten chineſiſchen Form mit Doppeldach, wird 
von zwei auf gemauerten Sockeln ruhenden grotesken 
Steinlöwen flankiert und hat drei mit bunten Figuren 
bemalte hölzerne Doppeltüren, von denen, wie in Berlin 
die Durchfahrt durch den Mittelbogen des Brandenburger 
Tores nur königlichen Wagen zuſteht, die mittlere einzig 
und allein für Seine Majeſtät geöffnet wird. 


Durch das Tor gelangt man nacheinander in zwei 
gepflaſterte, von Beamtenwohnungen umgebene Höfe, von 
dieſen in einen dritten Hof, an deſſen Ende auf hoher 
Plattform ſich die königliche Audienzhalle erhebt. Zu 
beiden Seiten derſelben ſtehen in zwei Reihen je zwölf 
niedere Säulen, neben denen bei großem Empfange des 
Königs die Beamten genau nach ihren Rangabſtufungen 
Aufſtellung zu nehmen haben. 

In einem angrenzenden Hofe ſteht, auf achtundvierzig 
Steinſäulen ruhend, inmitten eines Lotusteiches, der 
Sommerpalaſt des Königs. Außerdem befinden ſich 
innerhalb der ganzen rieſenhaften Anlage noch unzählige 
andere Gebäude, ſo die Prüfungshalle, die Halle der 
Geiſter, in welcher die Leichenfeierlichkeiten für Mitglieder 
der königlichen Familie ſtattfinden, die ausgedehnten 
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Räume, in denen der König mit ſeiner Familie und 
ſeinen Weibern lebt uſw. 

In einem Lande, in dem wie in Korea die ganze 
Religion — die meiſten Koreaner bekennen ſich zur 
Lehre des Confucius — eigentlich lediglich im Ahnen— 
kultus beſteht, werden den Verſtorbenen begreiflicherweiſe 
ganz außerordentliche Ehren erwieſen. Stirbt der König, 
ſo hat jeder Bürger des Landes ſiebenundzwanzig 
Monate lang zu trauern. Dieſe Trauerzeit zerfällt in 
zwei Perioden: die der tiefen und die der Halbtrauer. 
Die erſtere währt ſo lange, wie die königliche Leiche 
aufgebahrt ſteht, nämlich gegen fünf, die letztere zwei— 
undzwanzig Monate. Während der Dauer der Volltrauer 
dürfen an den Hausaltären nur Opfer für den ver— 
ſtorbenen König gebracht werden; Hochzeiten, Begräb— 
niſſe, Auspeitſchungen und Hinrichtungen haben zu unter- 
bleiben; ebenſo iſt es verboten, Tiere zu töten und Fleiſch 
zu eſſen. Dieſe Vorſchriften werden allſeitig ſtrengſtens 
befolgt, doch wird es ärmeren Leuten, die nicht in der 
Lage ſind, die Leichen verſtorbener Angehöriger einbal— 
ſamieren zu laſſen, im Sommer aus ſanitären Gründen 
geſtattet, ſolche zu beerdigen. An feſtgeſetzten Tagen haben 
ſich für die Dauer der tiefen Trauerzeit die Mandarinen 
der einzelnen Provinzen an beſtimmten Punkten zu ver- 
ſammeln und, mit dem Geſicht der Hauptſtadt zugewen— 
det, offiziell einige Stunden lang zu heulen. Nachdem 
von den Aſtrologen Ort und Zeitpunkt der Beiſetzung 
der königlichen Leiche ausbaldowert worden iſt, wird 
der Sarg auf eine Bahre von koloſſalen Dimenſionen 
gehoben und abwechſelnd von den Mitgliedern des 
Trauergefolges, an dem unter anderen ſämtliche Truppen, 
Beamten uſw. teilnehmen, nach dem meiſt auf einem 
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Hügel in der Nähe der Hauptſtadt belegenen Begräbnis— 
platz getragen. Für jede Königsleiche wird ein neuer 
Platz gewählt, auf dem nach erfolgter Beiſetzung neben 
einem Monument ein Gebäude für die Unterkunft der 
mit der Bewachung und Opferdarbringung beauftragten 
Beamten errichtet wird. 


Bemerkt ſei noch, daß kein Untertan den König 
oder deſſen Leiche weder mit einem Teile ſeines Körpers 
noch mit einem metallenen Gegenſtand berühren darf. 
Ein koreaniſcher Arzt, der ſich demnach einfallen ließe, 
ſeinem allergnädigſten Landesherrn mit Hilfe einer Pin— 
zette einen Splitter oder ſonſt etwas aus dem Körper 
zu entfernen oder einen Abſzeß zu öffnen, würde ſich 
der ſchwerſten Majeſtätsbeleidigung ſchuldig machen und 
höchſtwahrſcheinlich ſchleunigſt um einen Kopf kürzer ge— 
macht werden. 


Auf der anderen Seite, jo erzählt Pĩre Dallet, gilt 
— falls Seine Majeſtät die Schuld trifft — für den 
betreffenden Untertan die zufällige Berührung mit der 
geheiligten Perſon des Königs für eine Auszeichnung 
allererſten Ranges, und der ſo Geehrte hat die Berech— 
tigung, fortan zur Erinnerung an den glücklichen Unfall 
ein rotes Seidenband zu tragen. 


Die Sonne war längſt hinter den Bergen ver— 
ſchwunden, als ich fröſtelnd wieder im Konſulat anlangte. 
Bald darauf ſah ich auf verſchiedenen Berggipfeln Feuer 
auflodern, die ich als Freudenfeuer ſo lange mit der 
heutigen Prozeſſion in Verbindung brachte, bis ich vom 
Konſul Krien dahin belehrt wurde, daß allabendlich nach 
trojaniſchem Muſter von einem Ende des Königreiches 
zum anderen — Korea hat etwa das gleiche Areal wie 
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Großbritannien — von Berggipfel zu Berggipfel durch 
Fanale gemeldet würde, daß Ruhe und Friede im Lande 
herrſche. Für Zeiten der Not ſind ganz beſtimmte Feuer- 
zeichen verabredet, ſo daß man binnen kürzeſter Zeit in 
der Hauptſtadt von einem etwaigen Aufſtande, einem 
Einfall feindlicher Truppen uſw. Kunde erhalten und 
entſprechende Weiſungen erteilen kann. 

Erſt nach dem Eſſen erſchien Shokra mit dem Ge— 
päck. Der Flußdampfer, mit dem er gekommen war, 
hatte ſich, wie das gewöhnlich der Fall ſein ſoll, ver— 
ſchiedentlich feſtgefahren und war infolgedeſſen erſt jo 
ſpät in Mapu eingetroffen, daß Söul nicht mehr vor 
Torſchluß hatte erreicht werden können. Ein vom Kon— 
ſulat aus abgeſandter Diener hatte ihn an Bord in 
Empfang genommen und ihn ſchließlich ebenſo wie die 
einzelnen Gepäckſtücke mit Hilfe eines Seiles unverſehrt 
über die Stadtmauer gelotſt. 

Die Zähne des Jungen, der an Kälte noch gar 
nicht gewöhnt war, ſchlugen wie die Kaſtagnetten eines 
Tarantellatänzers aufeinander, ſo daß wir den kleinen 
Kerl ſchleunigſt in die Nähe des Ofens brachten. Aber 
ſelbſt am Feuer wollte ihm nicht ordentlich warm wer— 
den, und er meinte, als ich fragte, wie ihm das Reiſen 
hierzulande gefiele: „Korea est un pays tres froid, 
méme le feu est froid ici.“ 

Tags darauf hatte ich als ziviliſierter Menſch im 
ſchwarzen Rock meine Beſuche bei den verſchiedenen 
fremden Vertretern zu machen, die ſich gegenſeitig in 
bezug auf Liebenswürdigkeit und Gaſtlichkeit überboten, 
jo daß ich gleich einem Salonlöwen in der Berliner 
Ball- und Trüffelkampagne fortan für jeden Abend be- 
ſetzt war. 
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Man verkehrt in Söul in zwangloſer Weiſe, ißt gut 
und trinkt oft mehr, als einem bekömmlich iſt. 

Noch heute denke ich an ein Mittageſſen, welches 
der ruſſiſche Miniſter mir zu Ehren gab, und bei welchem, 
nachdem man ſchon bei dem jedem ruſſiſchen Eſſen vor— 
angehenden Sakuska mindeſtens ein halbes Dutzend 
Schnäpſe hatte zu ſich nehmen müſſen, die Diener aus 
Verſehen zum Fiſch Rum anſtatt Moſelwein einſchenkten, 
der denn auch, da er einmal da war, gewiſſenhaft ge— 
trunken wurde. Nach Tiſche wurde anſtatt Bier Wodka 
gekneipt, und der Umſtand, daß ich dieſes ruſſiſche Na— 
tionalgetränk nicht nur nicht verſchmähte, ſondern ſogar 
lobte und pries, begeiſterte meinen ſcharmanten Wirt 
dermaßen, daß er mich — wiederum nach ruſſiſchem 
Brauch — beim Abſchiede mehrfach umarmte und küßte. 
Daß ich mich auch des folgenden Morgens mit Freuden - 
erinnerte, möchte ich nicht behaupten. — 

Kaum igendwo iſt mir die Zeit ſo ſchnell und an— 
genehm vergangen wie in der Hauptſtadt Koreas. Da 
gab es viel des Intereſſanten zu ſehen und zu beob- 
achten, ſo viel des Merkwürdigen zu kaufen und ſo viel 
nette Menſchen kennen zu lernen, daß die Tage dahin- 
ſchwanden, man wußte nicht wie. Wie ſich denken läßt, 
war mir, nachdem ich die Monarchen aller übrigen von 
mir bereiſten Länder, mit alleiniger Ausnahme des Kai— 
ſers von China, der eben Fremde — die fremdländiſchen 
Geſandten neuerdings ausgenommen — grundſätzlich nicht 
empfängt, perſönlich kennen gelernt hatte, daran gelegen, 
auch in Söul dem Sohne des Himmels meine Aufwar— 
tung zu machen; weniger um mich in den Strahlen 
königlicher Huld zu ſonnen, als um das beim Empfange 
übliche Zeremoniell zu ſtudieren. 
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Ich war daher auf das angenehmſte überraſcht, als 
mir eines Morgens von unſerem Konſul die Mitteilung 
gemacht wurde, daß Seine Majeſtät geruhen wolle, mir 
eine Audienz zu gewähren, und daß es demnach geboten 
erſcheine, mich vorher dem Präſidenten des Auswärtigen 
Amtes, von dem wir ſchon wiſſen, daß er ein Gehalt 
von vier Sack Reis, zwei Sack Bohnen und ſieben Mark 
zwanzig Pfennig monatlich bezieht, vorzuſtellen. 

Wir ließen uns daher noch in ſelbiger Stunde für 
den Nachmittag bei dem guten Mann anmelden, und da 
wir in Erfahrung gebracht, daß Seine Exzellenz ſich auf 
das angelegentlichſte nach Shokra erkundigt und den 
Wunſch geäußert hatte, einmal einen ſchwarzen Menſchen 
zu ſehen, ſo wurde beſchloſſen, den Jungen mitzunehmen. 
Nach dem Frühſtück beſtiegen wir die bereitſtehenden 
Pferde und erreichten nach einem Ritt von etwa zwanzig 
Minuten — Shokra, der ſich als wenig gewandter Reiter 
entpuppte und ſein zwerghaftes Tierchen un cheval très 
vicieux nannte, nur mit Mühe und Not — den Hof 
des Auswärtigen Amtes, in dem uns von herbeieilenden 
Dienern die Reittiere abgenommen wurden. Auf einer 
Steintreppe gelangten wir in einen nach chineſiſchem 
Geſchmack, d. h. mit Tiſch und Stühlen ausgeſtatteten 
Raum, in dem uns der Herr Präſident mit freundlichem 
Lächeln, den Hut auf dem Kopfe, entgegenkam und uns 
die Hand zum Gruß reichte. Natürlich intereſſierte ihn 
Shokra, der in ſeiner Matroſentracht allerliebſt ausſah, 
ungleich mehr als wir beiden Europäer; aber man weiß 
im Orient, was ſich ſchickt, und wandte vorläufig daher 
ausſchließlich uns ſeine Aufmerkſamkeit zu. Nachdem wir 
einige Täßchen chineſiſchen Tees geſchlürft, wurden Cham— 
pagner und engliſche Biskuits gebracht, und wir ſtießen 
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mit der alten Exzellenz, die auf dieſe Weiſe uns zu Ehren 
mindeſtens einen ganzen Monatsgehalt verpuffte, auf 
das Vivat, crescat, floreat Koreas an. 

Auch Shokra erhielt ein Glas Sekt und ſeinen 
Kuchen- und wurde von unſerem Wirte ſeiner ſchönen 
Augen, dunkeln Hautfarbe und ſeiner wie Rabengefieder 
glänzenden Haare wegen viel bewundert. Die Audienz 
beim König, ſo meinte der freundliche Präſident beim 
Abſchiede, würde wahrſcheinlich am nächſten Tage ſtatt— 
finden. 

Auf dem Rückwege begegneten wir mehreren ver— 
hüllten Weibern, denen unter Muſikbegleitung eine lebende 
Gans vorangetragen wurde. Sie begaben ſich, wie mein 
Begleiter an dem genannten Vogel erkannte, zu einer 
Hochzeit. Die Gans ſpielt in Korea bei Hochzeitsfeſten 
eine große Rolle, nicht etwa als Feſtbraten, ſondern als 
ein glückbringendes Tier, welches ſich im Hauſe der Neu⸗ 
vermählten bis an das Ende ſeiner Tage eines ſorgen— 
loſen Daſeins erfreut. 

Schon von dem Augenblicke an, da ich die Haupt- 
ſtadt Koreas betreten hatte, war mir ein eigentümliches, 
beſtändig die Luft erfüllendes Klappern aufgefallen. Auch 
wenn ich zufällig einmal des Nachts erwachte, hörte ich 
nichts als das gleiche monotone Geräuſch, welches eben— 
ſogut von einigen tauſend Webſtühlen, wie von eben— 
ſovielen Fleiſchhackern oder Dreſchern herrühren konnte. 
Auf Befragen wurden mir die Wäſcherinnen als die Ur— 
heberinnen des Geklappers angegeben. Nirgendwo in 
der Welt nun hatte ich je zuvor Waſchfrauen einen jol- 
chen Heidenlärm bei ihrem Geſchäfte vollführen hören, 
und da niemand mir ſagen konnte, in welcher Weiſe 
denn eigentlich die Wäſcherei betrieben würde, beſchloß 
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ich, der Sache auf den Grund zu gehen. Das war nun 
keine ſo leichte Sache; denn die Räume der Frauen 
gelten in Korea als Heiligtum, und der unbefugte Ein- 
dringling riskiert daher eventuell die ſchönſten Prügel. 
Das Glück war mir günſtig, denn in einem Hauſe, deſſen 
äußeres Gemach ich von der Straße aus als leer er— 
kannt hatte, ſah ich durch eine zweite Tür in einen Raum, 
in dem mehrere Weiber nebeneinander am Boden hockten 
und wie die Verrückten mit kleinen hölzernen Klöppeln 
in der Größe der bekannten vierkantigen Badethermo— 
meter, von denen ſie einen in jeder Hand hielten, eine 
mit weißem Zeuge umwickelte Holzrolle bearbeiteten. 

Das Rätſel war gelöſt, nicht das Waſchen ſelbſt, 
ſondern das Walken der Wäſche war mit dem für Söul 
ſo charakteriſtiſchen Geräuſch verbunden. Die Weiber 
mußten ſich die Arme lahm arbeiten, um durch ſtunden— 
langes Klopfen den weißen Gewändern ihrer geſtrengen 
Gatten den nötigen Glanz und die erwünſchte Weichheit 
zu verleihen. Auf den Zehenſpitzen, wie ich mich hinein⸗ 
geſchlichen, zog ich mich zurück, aber doch nicht vorſich— 
tig genug, um nicht noch im letzten Augenblicke von einem 
der Weiber geſehen zu werden. Mir einige Komplimente 
an den Kopf und gleichzeitig die Tür ins Schloß wer⸗ 
fen, war für die energiſche Dame das Werk eines Augen— 
blickes, und ich dankte meinem Schöpfer, daß ich neben 
dem Kompliment nicht auch noch ein halbes Dutzend 
Wäſcheſchlägel an den Kopf bekommen hatte. 

Anſtatt der erwarteten Anſage zur Audienz wurde 
einige Tage ſpäter aus dem Auswärtigen Amte die Mel- 
dung überbracht, Seine Majeſtät ſeien unpäßlich und 
daher nicht in der Lage, mich zu empfangen. 

An Verſchiebungen derartiger Haupt- und Staats- 
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aktionen war ich während meiner langjährigen Reiſen 
im Orient längſt gewöhnt worden, namentlich hatte man 
am ſiameſiſchen Königshofe nach dieſer Richtung das 
Menſchenmöglichſte geleiſtet. Außerdem, warum ſollte 
nicht auch der Sohn des Himmels ſich einmal den Ma— 
gen überladen oder einen Katzenjammer haben können. 
Möglich auch, daß die Herren Aſtrologen und Geomanten 
den angeſetzten Tag nachträglich für ungünſtig erkannt 
hatten. Genug, ich tröſtete mich und dachte, daß auf— 
geſchoben nicht aufgehoben ſei. 

Als indeſſen Tag auf Tag verging, ohne daß Seine 
Majeſtät etwas von ſich hören ließ, zogen wir nähere 
Erkundigungen ein und erfuhren nun, daß der König 
auf das Vergnügen, mich kennen zu lernen, endgültig 
Verzicht leiſte, nachdem er erfahren, daß ich — keinen 
Bart habe. 

Daß das Fehlen eines Bartes eine Audienz ver— 
eitelt, mag den Leſern dieſer Zeilen gewiß mehr als 
unwahrſcheinlich klingen, aber das ändert nichts an der 
Tatſache. Europäer haben für die Koreaner im allge— 
meinen und für ihren König im beſonderen in der Haupt- 
ſache ein Intereſſe ihrer Bärte wegen, und dieſes In— 
tereſſe ſteigt ebenſo mit der Größe des Bartes, wie es 
mit der abnehmenden Größe desſelben fällt. Da ich nun 
ſo glatt raſiert bin, daß eine engliſche Zeitung, die ſich 
mit der Beſchreibung meiner Perſönlichkeit befaßte, mich 
ungeſtraft als einen gentleman with a somewhat 
ecclesiastical appearance ſchildern konnte, hatte ich 
für Seine Majeſtät, die gerade einige Tage zuvor ein 
bartloſes engliſches Parlamentsgeſicht ahnungslos emp- 
fangen hatte, jeglichen Reiz verloren; der hohe Herr 
blieb andauernd unpäßlich, und ich hatte das Nachſehen. 
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Die Weigerung Seiner Majeſtät, mich zu empfan— 
gen, hatte aber noch weitere Folgen; denn der Herr 
Präſident des Auswärtigen Amtes, der ſich gewiſſer— 
maßen mit ſeiner Ehre engagiert glaubte, ärgerte ſich 
über die Weigerung des Königs dermaßen, daß er ſein 
Portefeuille niederlegte und ſich in die Provinz verſetzen 
ließ; ſo wenigſtens hörte ich ſpäter von dem Vizekonſul 
Reinsdorff. Und alles das, weil ich keinen Bart trage. 

Vielleicht werden dieſe Zeilen dazu beitragen, daß 
von Berlin aus nur ſolche Leute als Konjulatsbeamte 
nach Söul geſandt werden, die ſich nicht nur eines 
hervorragend ſtarken Bartwuchſes erfreuen, ſondern ſich 
auch kontraktlich verpflichten, von dem Raſiermeſſer, ſo 
lange ſie in Korea weilen, keinen Gebrauch zu machen. 
Übrigens hat ſich auch in China der Beſitzer eines ſtarken 
Vollbartes ſtets hervorragender Wertſchätzung zu er— 
freuen, und ich glaube nicht zu viel zu ſagen, wenn ich 
behaupte, daß unſer ehemaliger Gejand.er in Peking, 
Herr von Brandt, ſeine außerordentlichen diplomatiſchen 
Erfolge, abgeſehen von ſeinen vielen ſonſtigen vortreff— 
lichen Eigenſchaften, auch ſeinem den Gegenſtand all— 
ſeitiger Bewunderung bei den Chineſen bildenden präch— 
tigen weißen Vollbarte verdankt. 

In Begleitung des von Chemulpo zum Beſuch 
herübergekommenen Herrn Wolter unternahmen wir 
eines Morgens einen längeren Ritt in die Umgebung 
Söuls. Durch das Oſttor die Stadt verlaſſend, trab— 
ten wir etwa eine Stunde auf leidlichen Wegen dahin, 
bis wir plötzlich, durch aufſteigenden Rauch, Gonggeläute 
und Flötengeblaſe angelockt, vom Pfade abwichen und, 
querfeldein ſprengend, an einen mit in den Boden ge— 
ſteckten Fähnchen abgegrenzten Platz gelangten, in deſſen 
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Mitte auf einem brennenden Haufen trockenen Graſes 
die Leiche eines buddhiſtiſchen Mönches ſchmorte. Mönche 
und Nonnen, beide dem Außeren nach nur an ihren 
Kopfbedeckungen zu unterſcheiden — die Mönche tragen 
korbförmige gelbe Mützchen aus feinſtem Bambusgeflecht 
und darüber große ſechskantige Bambushüte mit einem 
waſſerdichten Überzug aus geölter Seidengaze, die Non— 
nen dagegen auf ihrem kurz gejchorenen Haar dicke 
graue ſpitze Mützen aus ungebleichten Reiswurzeln — 
ſtanden plaudernd umher und ſchienen in vortrefflicher 
Laune zu ſein. Wenn auch ſeit Begründung der heuti— 
gen Dynaſtie, alſo ſeit gerade einem halben Jahrtauſend, 
die eigentliche Landreligion der Confucianismus iſt, ſo 
haben ſich doch noch einige Überreſte des im vierten 
Jahrhundert nach Chriſto in Korea eingeführten Bud— 
dhismus erhalten, namentlich in Geſtalt von Mönchs— 
und Nonnenklöſtern, wie ſich ſolche auch in der Um— 
gegend von Söul in den Bergen finden, und einzelnen 
buddhiſtiſchen Tempeln, die ſich in ihrer Bauart von 
denen in China meiſt nur durch ihre meſſingbeſchlagenen 
Türen unterſcheiden. Während der mit einer langen 
Stange bewaffnete Leichenſchmorer in den Flammen 
herumſtocherte, brachten die übrigen Leute Gras herbei 
oder vergnügten ſich mit ihren Muſikinſtrumenten. Als 
Herr Wolter, der ſeinen photographiſchen Apparat mit— 
genommen hatte, ſie erſuchte, ſich einen Moment ruhig 
zu verhalten, da er ein Bild von ihnen aufnehmen 
wolle, zeigten ſich Mönche und Nonnen gleich photo— 
graphenfromm; auch hatten ſie nichts dagegen einzu— 
wenden, daß ich einigen von ihnen die Hüte beziehungs— 
weile Mützen vom Kopfe nahm und ihnen je einen meri- 
kaniſchen Dollar dafür in die Hand drückte. 
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Allſeitig befriedigt ſchieden wir von unſeren neuen 
Freunden, die ſämtlich trotz ihres Asketenlebens fett 
waren wie die Kloſterkatzen, und zogen weiter. Bald 
ging es in die Berge, und hier entrollten ſich Bilder 
vor unſeren Blicken, über welche ein Landſchaftsmaler 
vor Wonne Purzelbäume geſchlagen hätte, die aber auch 
jeden anderen für das Schöne empfänglichen Menſchen 
mit Entzücken erfüllen mußten. Man konnte ſich wirk— 
lich nichts Stimmungsvolleres denken als dieſe lauſchi— 
gen Haine von Koniferen und herbſtlich gefärbten Laub— 
bäumen, zwiſchen denen über Felsgeröll ſilberklare Bäch— 
lein plätſchern, während ringsum kahle Granitmaſſen 
ſich zu beträchtlicher Höhe auftürmen. An einem dieſer, 
allem Anſcheine nach eigens für lyriſche Dichter geſchaf— 
fenen Plätzchen, in deſſen Nähe ſich eine größere Tempel— 
anlage befindet, hatte irgend ein frommer Mann ein 
allerliebſtes Raſthäuschen im chineſiſchen Stil erbaut, in 
dem wir in Ruhe und Behaglichkeit unſer mitgenom— 
menes Frühſtück verzehrten. 

Auf dem Rückwege beſuchten wir eine auf baum— 
umſtandener Lichtung gelegene, viele hundert Jahre alte, 
wahrſcheinlich königliche Grabſtätte in der Nähe des 
Mönchskloſters Myo-Wanam. In der Mitte erhebt ſich 
ein grasbedeckter Hügel, um den eine durchbrochene 
Steinbaluſtrade herumläuft, außerhalb derſelben halten 
lebensgroße ſteinerne Tiger und Widder Wache, vor dem 
Grabe liegt eine ſchwere, etwa einen Fuß dicke Granit- 
platte, und daneben ſtehen vier in Stein gehauene Pferde, 
zwei Prieſter und zwei Soldaten. Die ganze Grabſtätte 
erinnert lebhaft an die berühmten Ming-Gräber in der 
Nähe von Peking, nur daß letztere unendlich viel groß— 
artiger ſind. 


ralthaus. 
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Als ſehr lohnend erwies ſich auch ein Spaziergang 
auf dem zum Teil noch innerhalb der Stadtmauern 
gelegenen Nordberg oder Puk Han, von dem aus man 
die Stadt noch beſſer überſieht als am Nam Sham. 
Auf halber Höhe traf ich eine Abteilung Soldaten, die 
mit Pfeilen nach einer Scheibe ſchoſſen. Die Soldaten 
leiſteten wirklich Erſtaunliches, denn trotzdem die Ent— 
fernung zwiſchen ihnen und der Scheibe über hundert 
Meter betrug, wurde letztere von den meiſten Schützen 
getroffen, wohingegen ich bei ähnlichen Übungen in China 
auf weit kürzere Entfernungen Treffer verhältnismäßig 
ſelten beobachtete. Ein beſonders glücklicher Zufall hatte 
es gefügt, daß gerade an dem Abende, an welchem ich 
den Puk Han beſtieg, ſich in einem der Höfe des könig— 
lichen Palaſtes die Verteilung der Diplome an diejenigen 
Studenten vollzog, die bei der alljährlich einmal ſtatt— 
findenden Prüfung mit Ehren beſtanden hatten. Da ich 
mein Fernglas mitgenommen hatte, ſo konnte ich die ſich 
im Palaſthofe abſpielenden Vorgänge faſt ſo genau be— 
obachten, als ſtände ich auf der Umfaſſungsmauer des 
Palaſtes ſelbſt. 

Für den König war ein großes Zelt aufgeſchlagen 
worden, Truppen ſtanden umher, und einige tauſend 
Menſchen wimmelten durcheinander wie auf einem Jahr- 
markte. Die eigentliche Feier ſchien gerade beendet zu 
ſein und Seine Majeſtät ſich zurückgezogen zu haben; 
denn andernfalls würde es auf dem Platze wohl weniger 
formlos hergegangen ſein; auch ſah ich, daß einzelne 
Mandarinen ſich bereits dem Ausgange zuwendeten. 

So ſchnell ich konnte, rannte ich den Berg hinunter, 
um an demjenigen Palaſttore Aufſtellung zu nehmen, 
aus dem, wie ich aus den draußen lagernden Dienern er— 
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kannte, die von der Feier zurückkehrenden Beamten und 
Studenten herauskommen mußten. Sie erſchienen ſämt— 
lich im großen Ornat, beſtiegen die ihrer harrenden 
Sänften und Ponies und zogen truppweiſe von dannen, 
die friſchgebackenen Doktoren, ihr in roſafarbenen Seiden— 
ſtoff gehülltes Diplom in der Rechten; hinten an ihren 
Roßhaarmützen waren zwei auf Draht gezogene Blumen— 
girlanden befeſtigt, deren andere Enden ſie mit den 
Zähnen feſthielten. Draußen wurden ſie von ihren 
Verwandten und Freunden beglückwünſcht und im 
Triumph heimgeleitet. Sie gehören beinahe ausſchließlich 
dem Adel des Landes an, denn wenn auch geſetzlich 
jedermann ſich an den Prüfungen beteiligen kann, ſo 
kommt es doch nur ſelten vor, daß ein Mann ohne 
einflußreiche Beziehungen einen Grad, und ſeltener noch, 
daß der alſo Ausgezeichnete auch auf Grund ſeines Grades 
einen Poſten als Beamter erhält. Überhaupt ſind die 
Prüfungen in Korea nichts als eine Form, denn alles 
kommt hier auf Protektion und Familie an, und wenn 
ſich trotzdem jährlich viele Tauſende junger Leute, ohne 
die geringſte Ausſicht auf Erfolg, an dieſen Prüfungen 
beteiligen, ſo geſchieht das, weil ſie eine Reiſe in die 
Hauptſtadt damit motivieren und ſich ein paar vergnügte 
Tage machen können. Wie im Reiche der Mitte, ſo 
beſteht auch in Korea das ganze Studium in einem 
Auswendiglernen der Klaſſiker, aber hier nicht etwa der 
eigenen Klaſſiker, ſondern chineſiſcher, denn Korea hat 
keine alte Literatur, ferner in einem Erlernen chineſiſcher 
Geſchichte und chineſiſcher Schrift, da letztere ebenſo wie 
die chineſiſche Sprache überall im Lande im amtlichen 
Verkehr gebraucht wird. 

Daß der etatsmäßige Gehalt eines hohen koreaniſchen 
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Beamten wenig Verführeriſches hat, haben wir an den 
vier Sack Reis, zwei Sack Bohnen und 7 Mark 20 Pf. 
unſeres Präſidenten des Auswärtigen Amtes geſehen; 
aber der koreaniſche Beamte lebt gleich ſeinem Kollegen 
im Reiche der Mitte nicht von dem, was er vom Staate 
erhält, ſondern von dem, was er dem Volke abnimmt. 
Um einen beſtimmten Poſten zu erhalten, ſcheut er ſich 
oft nicht, ſo viel an Geſchenken und Beſtechungen zu 
opfern, daß ſein ganzes Leben nicht ausreichen würde, 
dieſe Opfer wieder aus dem bezogenen Gehalte zu decken. 
Es iſt daher begreiflich, daß die Herren Beamten, nach— 
dem ſie von vornherein ſo viel Geld ins Geſchäft geſteckt 
haben, nicht nur das Beſtreben haben, die Geſchäfts— 
unkoſten möglichſt ſchnell zu decken, ſondern auch noch 
möglichſt viel zu erübrigen. Das geſchieht nun dadurch, 
daß ſie ſelbſt erpreſſen, ſoviel ſie können, und außerdem 
von den Erpreſſungsgeldern der Unterbeamten gewiſſer— 
maßen ihre Tantieme beziehen. 

Weder in China noch in Korea findet daran irgend 
jemand etwas Anſtößiges, ſolange die Ausquetſchungen 
ſich in den hergebrachten Grenzen bewegen und der 
Beamte nach oben nur die nötigen Prozente abführt. 

Daß unter dieſen Verhältniſſen ſich die Wage der 
Gerechtigkeit ſtets nach der Seite neigt, wo ſich der 
ſchwerſte Geldbeutel befindet, verſteht ſich von ſelbſt. 
Hat weder der Kläger noch der Beklagte Geld zuzuſetzen, 
ſo kommt es ganz auf die Laune des über ſie zu Gericht 
ſitzenden Mandarins an, ob der eine oder der andere 
oder alle beide ihre Hiebe bekommen. Geſtändniſſe ganz 
nach Wunſch des Richters werden nötigenfalls mit Hilfe 
aller erdenklichen Folterqualen erzwungen. Ein beliebtes 
Mittel, ſchweigſame Zeugen oder Angeklagte geſprächig 
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zu machen, iſt die Kniebaſtonade, bei der der Betreffende 
ſitzend, auf einen Stuhl feſtgebunden, mit einem Rohr- 
ſtock auf Knie und Schienbeine geſchlagen wird. 

Ich war eines Abends vor dem Haupttore des 
Palaſtes Zeuge einer allem Anſcheine nach durchaus 
unwichtigen öffentlichen Gerichtsſitzung oder vielmehr 
Streitſchlichtung, bei der der Angeklagte mit geſenktem 
Haupte vor dem aufrecht ſtehenden Richter in der Hucke 
ſaß, während hinter ihm der Ankläger hodte und zu 
beiden Seiten je ſechs Soldaten ein Spalier bildeten. 
Die Sache verlief in dieſem Falle ohne Prügel, vielmehr 
erfolgte Freiſprechung des Angeklagten, was ich daraus 
ſchließe, daß der Richter denſelben nach beendetem Ver— 
hör unters Kinn faßte, ihn emporhob und ſeiner Wege 
gehen hieß. 

Schon in der zweiten Hälfte des Oktobers wurde 
es in Söul derartig winterlich, daß in den Zimmern 
des deutſchen Konſulats trotz beſtändigen Heizens das 
Thermometer kaum über 14 Grad C. ſtieg. Wir froren 
infolgedeſſen wie die Schneider, und Shokra erklärte Korea 
für „un pays mauvais, mauvais“. Hierzu hatte er un- 
ſtreitig eine gewiſſe Berechtigung, denn abgeſehen davon, 
daß er zum erſten Male in ſeinem Leben erkannte, was 
das Wort Winter bedeutet, war ihm der Kampf gegen 
die Kälte noch dadurch erſchwert, daß die Koreaner ihm 
trotz aller Liebe, die ſie ihm ſonſt entgegenbrachten, die 
einzige Hoſe, die er zu ſeinem Matroſenanzug beſaß, 
geſtohlen und es dadurch mit dem kleinen Sansculotten 
ein für allemal verdorben hatten. 


Zweifellos wurde ihm der Abſchied von Söul leichter 
als mir, da ich mich für alle Zeiten der hochintereſſanten 
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Tage, die ich in der Hauptſtadt Koreas verleben durfte, 
mit beſonderer Freude erinnern werde. 

Auf gleichen Wegen, wie wir gekommen, kehrten wir 
nach Chemulpo zurück, Shokra zu Wagen, ich im Sattel, 
und wenige Tage ſpäter trug uns ein japaniſcher 
Dampfer zum Hafen hinaus, um uns nach Fuſan und 
Genſan, zwei Hafenplätzen auf der Oſtküſte der koreani— 
ſchen Halbinſel, zu bringen. 

Fuſan iſt von beiden der weitaus bedeutendere Platz 
und beſſere Hafen, der Wert ſeiner Ein- und Ausfuhr 
bezifferte ſich im Jahre 1891 auf 3200000 Dollars, 
wohingegen auf Genſan kaum 800000 Dollars entfielen. 
In maleriſcher, von kahlen Bergen gebildeter Meeres- 
bucht gelegen, bietet die Stadt mit der davorliegenden 
Hirſchinſel bei der Einfahrt ein hübſches Bild. Schon 
vom Schiffe aus erkennt man an den ſchmucken, am Ufer 
liegenden Holzhäuschen und einzelnen Gruppen dunkel— 
grüner Koniferen, daß auch hier die Japaner die Be— 
wohner des Landes bereits verdrängt haben. In der 
Tat iſt denn auch die eigentliche Hafenſtadt, in der über 
5000 Japaner leben — das Reich der Mitte iſt nur mit 
etwa 150 Zöpfen vertreten — in ihrem Charakter durch— 
aus japaniſch. Überall ſieht man japaniſche Gaſthäuſer, 
Kaufläden mit europäiſchen Schundartikeln oder japani- 
ſchen Nachahmungen ſolcher, mit Porzellanen, Glas— 
und Steingutwaren, in den Schneiderwerkſtätten klappert 
die Nähmaſchine, in den Friſeurläden bearbeitet der ja— 
paniſche Haarkünſtler ſeinen Kunden mit der rotierenden 
Rollbürſte, vor den Türen verſchiedener Photographen 
hängen in Schaukäſten die verführeriſchſten Bilder. Zahn 
ärzte und Doktoren laden die leidende Menſchheit durch 
Plakate ein, bei ihnen Heilung zu ſuchen, und vor den 
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Häuſern ſonnen ſich ſchwanzlos geborene japaniſche Katzen, 
die in keiner Familie aus dem Lande der aufgehenden 
Sonne fehlen dürfen. Und die Koreaner? Sie leben 
ihrer etwa 30000 abſeits von dieſem geſchäftigen Treiben 
und kommen nur, um über Tage ſich als Laſtträger einige 
Kaſch zu verdienen oder auf den Fiſchfang zu fahren, 
der an der Küſte außerordentlich ergiebig iſt. Fleißig und 
geduldig verrichten ſie die ſchwere Arbeit des Löſchens 
und Ladens der ankommenden und abgehenden Waren 
und haben nichts dagegen einzuwenden, daß die ſie beauf— 
ſichtigenden Japaner ihnen, um ſich die Kontrolle zu 
erleichtern, mit Tuſche chineſiſche Schriftzeichen auf die 
Wange malen. 

Auf dem Fiſchmarkt, den ich während meines ſechs— 
tägigen Aufenthaltes jeden Morgen beſuchte, waren ſtets 
ungeheure Mengen der verſchiedenſten Seetiere aufge— 
ſtapelt, u. a. Haifiſche, Rieſenrochen, Violin-, Schwert⸗ 
und Hammerfiſche, eine bis zu ſiebzig Pfund ſchwer 
werdende Karpfenart, von den Koreanern totémi ge— 
nannt, und mächtige Haufen ſilberglänzender Sardinen, 
die aber nicht wie an der Riviera in Ol gelegt, ſondern 
zu Dünger verarbeitet werden. Daß es zwiſchen all den 
an der Sonne trocknenden Fiſchen und Haiffiſchfloſſen, 
den faulenden Sardinen und Muſcheltieren nur für Leute 
mit anormalen Geruchsnerven längere Zeit auszuhalten 
iſt, wird man begreiflich finden. 

Im Jahre 1891 wurden von hier für 90000 Dollars 
geſalzene und getrocknete Fiſche, für 3000 Dollars Fiſch⸗ 
dünger und für 700 Dollars Haifiſchfloſſen nach China 
und Japan ausgeführt. 

Die Zollverwaltung iſt die einzige Behörde in Korea, 
die in der Lage iſt, zuverläſſige Angaben über ihr Reſſort 
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zu machen; denn ſie iſt gewiſſermaßen eine Filiale des 
unter der Leitung Sir Robert Harts ſtehenden muſter— 
haft organiſierten chineſiſchen Zolldienſtes, deſſen Beamte 
durchweg Europäer der verſchiedenſten Nationen oder Ame— 
rikaner ſind. Die in Korea angeſtellten Zollbeamten ſind 
der koreaniſchen Regierung von der chineſiſchen leihweiſe 
überlaſſen worden. 

Der Chief Commissioner der koreaniſchen Zölle 
war zu meiner Zeit ein Deutſcher, Herr J. F. Schönicke, 
der mir in liebenswürdigſter Weiſe ſeinen letzten Jahres— 
bericht (1891) zur Verfügung ſtellte. Danach iſt der 
Wert des Imports und Exports in den letzten ſechs 
Jahren von 2059585 Dollars (1885) auf 8622812 
Dollars (1891) geſtiegen; die Zolleinnahmen beliefen ſich 
im letztgenannten Jahre auf 549058 Dollars. 

Ausgeführt werden in der Hauptſache Reis, Ge— 
treide und Bohnen, und zwar ausſchließlich nach Japan, 
daneben Rinderhäute und Hundefelle (der Hund wird 
von den Koreanern gegeſſen), Fiſche, eßbarer Seetang, 
Trepang, Papier uſw. 

Als Importartikel ſtehen Baumwollſtoffe engliſchen 
Fabrikates mit über 2¼ Millionen Dollars obenan, da- 
nach kommen chineſiſche Seidenſtoffe mit / Million, und 
den Reſt bilden europäiſche Waren verſchiedenſter Art. 
Der Löwenanteil des Importgeſchäftes entfällt mit etwa 
3 Millionen Dollars auf England, dann folgen Japan 
mit etwa 1 Million, China mit 800000 Dollars, Deutjch- 
land mit 250 000, die Vereinigten Staaten mit 190000, 
Frankreich mit 70000, Holland mit 25 000, Oſterreich 
mit 18 000, Belgien mit 3000 und Rußland mit etwa 
1000 Dollars. Trotz ſeines bedeutenden Handels iſt die 
Schiffahrt Englands nur mit 1430 Tonnen im Jahre 
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1891 vertreten, wohingegen Deutſchland mit 7657 Tonnen, 
China mit 11263, Rußland mit 18893 und Japan mit 
311754 Tonnen beteiligt iſt. 

Daß der koreaniſche Markt von Jahr zu Jahr 
größere Bedeutung gewinnen wird, ſteht außer Frage, 
denn alle Reiſenden, die das Innere des Landes kennen 
gelernt haben, ſind darüber einig, daß die Landwirt- 
ſchaft einer großartigen Entwicklung fähig, und daß das 
Land reich iſt an Gold-, Silber-, Blei-, Kupfer-, Eijen- 
erzen und Kohlen. Leider aber verpufft der König den 
größten Teil der Landeseinnahmen in allerhand Feſtlich— 
keiten und verwendet keinen Cent auf die Hebung des 
Verkehrs. Die Wege ſind infolgedeſſen im Innern des 
Landes in einer ſolchen Verfaſſung, daß es ſich für den 
Bauer nicht lohnt, mehr Getreide zu bauen, als er für 
ſich und ſeine Familie gebraucht, da der Transport 
etwaigen Überfluſſes mit zu viel Mühen und Koſten 
verbunden wäre. So kommt es vor, daß zuweilen ein 
Diſtrikt Hunger leidet, während in benachbarten Be— 
zirken die Leute gar nicht wiſſen, was jie- mit ihren 
Entevorräten anfangen ſollen. Aus dem gleichen Grunde 
iſt zurzeit an eine Ausbeutung der verſchiedenen Minen 
nicht zu denken, und das einzige heute in nennenswerten 
Quantitäten exportierte Metall iſt Gold, welches die Ein— 
geborenen in den Flußbetten waſchen. Dem Handelsberichte 
zufolge iſt für 689 078 Dollars Gold im Jahre 1891 
ausgeführt, aber da kein Japaner Korea verläßt, ohne 
einige Päckchen Goldſtaubes auszuſchmuggeln, wird an— 
genommen, daß tatſächlich die fünffache Menge Goldes 
alljährlich aus dem Lande geht. Immerhin ſteht zu hoffen, 
daß der König über kurz oder lang zu der Einſicht ge— 
langen wird, daß er ſein Geld gar nicht beſſer anlegen 
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kann als in Verkehrswegen, Eiſenbahnen und Förderung 
der verſchiedenen Metalle, an denen ſein Land ſo reich iſt. 
Nach dieſer Richtung auf Seine Majeſtät einzuwirken, 
ſcheint mir die Hauptaufgabe der fremdländiſchen Ver— 
treter in Söul zu ſein. 

Während meines Aufenthaltes in Fuſan war ich 
Gaſt des Sohnes des berühmten norwegiſchen Dichters 
Björnſtjerne Björnſon, Herrn Einar Björnſon, der einen 
höheren Poſten im koreaniſchen Zolldienſt bekleidet und 
ein reizendes Häuschen mit herrlichem Blick auf die 
Hafenbucht bewohnt. Nachmittags fuhren wir meiſt auf 
den Fiſchfang und brachten jedesmal reiche Beute heim. 
Nie zuvor habe ich irgendwo in der Welt ſo wunder— 
bares Meerleuchten beobachtet wie bei einer nächtlichen 
Bootfahrt in der Hafenbucht von Fuſan. Man hatte 
die Empfindung, durch eine Maſſe flüſſigen ſtahlblauen 
Metalls zu fahren, und konnte mühelos gedruckte Schrift, 
die man dem leuchtenden Waſſer näherte, leſen. 

Japan iſt in Fuſan durch einen Generalkonſul, 
China durch einen Konſul vertreten. i 

Genſan, welches ich nach einer recht bewegten 
Nachtfahrt erreichte, iſt der nördlichſt gelegene Hafen an 
der koreaniſchen Oſtküſte. Mit dem an Bord gekommenen 
Zollkommiſſar Herrn Grundmann, einem Deutſchen, fuhr 
ich an Land und beſichtigte das friedlich und anmutig ge— 
legene Städtchen, in dem neben 13000 Koreanern etwa 
700 Japaner, 50 Chineſen und 6 Europäer ein allem 
Anſchein nach recht beſchauliches Daſein führen, in welches 
nur gelegentliche Jagdausflüge ſowie die Ankunft eines 
japaniſchen oder ruſſiſchen Dampfers etwas Abwechſlung 
bringt. Für Jäger iſt Genſan ein wahres Eldorado, 
denn in der nächſten Umgebung iſt neben anderem Wilde 
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der Tiger ein häufig geſehener, den Eingeborenen recht 
unwillkommener Gaſt. Allein im letzten Jahre wurden 
über dreihundert Tigerfelle von Genſan ausgeführt, und 
ein prächtiges lebendes Exemplar wurde mir für 250 Mark 
zum Kaufe angeboten. Daneben gehört die Waſſerjagd, 
namentlich zur Winterszeit, in der es in der Hafenbucht 
von wilden Schwänen und Wildgänſen wimmelt, zu den 
beſten des ganzen Oſtens. Herr Grundmann erzählte 
mir, daß er erſt kürzlich an einem Tage zweiunddreißig 
Gänſe geſchoſſen habe. Eine derſelben, die in Geſtalt eines 
ausgezeichneten Bratens bei einem Diner, zu dem mich 
mein freundlicher Landsmann eingeladen hatte, auf der 
Tafel erſchien, hat mich zu der Erkenntnis gebracht, daß 
eine gute gebratene Gans auch in Korea eine gute Gabe 
Gottes iſt. Eine Spezialität Genſans ſind ferner ſeine 
vorzüglichen Auſtern, die den beſten holländiſchen in keiner 
Hinſicht nachſtehen und zu lächerlich billigen Preiſen in 
jeder gewünſchten Menge zu haben ſind. Wenig appetit— 
lich erſcheint mir nur die Art, wie ſie feilgeboten werden, 
nämlich ihrer Schalen beraubt, in offenen Körben zu 
einer quabbeligen Maſſe vereint. 

Die Auſternſchalen werden namentlich in dem ja— 
paniſchen Viertel als Wegebaumaterial verwendet. Wie 
in Fuſan, ſo haben auch hier China und Japan ihre 
Konſulate, und die japaniſche Regierung beſitzt in Gen— 
ſan ein zweiflügeliges, dreiſtöckiges Konſulatsgebäude, 
deſſen ſich kein deutſcher Botſchafter irgendwo in der 
Welt zu ſchämen brauchte. 

Vor meiner Abreiſe von Genſan ſtattete ich noch 
einem koreaniſchen Goldkäufer einen Beſuch ab. Ich 
fand den mit untergeſchlagenen Beinen auf ſeiner Matte 
ſitzenden ältern Herrn in vollſter Tätigkeit, vor ſich einen 
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Mörſer, in dem er das ihm angebotene Metall zerſtieß, 
um es auf ſeinen Quarzgehalt zu unterſuchen, neben ſich 
eine chineſiſche Wage. Etwa ein halbes Dutzend ſeiner 
Landsleute, die aus dem Inneren gekommen waren und 
das von ihnen' gewaſchene Gold in Papiertütchen bei 
ſich führten, beobachteten aufmerkſam das Zerſtoßen und 
Wägen ihrer Ware. Sie ſchienen unbedingtes Zutrauen 
zu ihrem Abnehmer zu haben und mit dem von ihm 
genannten Preiſe ohne weiteres einverſtanden zu ſein; 
denn das ganze Geſchäft wickelte ſich mit wunderbarer 
Ruhe und ohne jegliches Gefeilſche ab. Ich erfuhr ſpäter 
in Wladiwoſtok von einem Herrn Kuſtor, einem geborenen 
Schweizer, ehemaligen Sträflingsinſpektor in Sibirien und 
heute Goldminenbeſitzer daſelbſt, daß das koreaniſche Gold 
bei weitem nicht ſo gut ſei wie das ſibiriſche, welches 
zurzeit mit 540 Rubeln pro Pfund bezahlt würde, während 
koreaniſches Gold kaum 300 Rubel erziele. Ich war 
Herrn Kuſtor für dieſe Belehrung um ſo dankbarer, als 
er mir gleichzeitig zwei der größten in ſeiner Wäſcherei 
geförderten Stücke rohen Goldes als Muſter ſeiner Ware 
zur freundlichen Erinnerung überreichte. 


Indem wir nun Korea und damit eines der merk— 
würdigſten Reiche der Erde verlaſſen, ſeien mir noch 
einige wenige Worte über die politiſche Zukunft des 
Landes geſtattet. 


Je nach Laune der Chineſen von dieſen als Va— 
ſallenſtaat oder als unabhängiges Königreich behandelt, 
in früheren Jahrhunderten bald von den Japanern, bald 
von den Chineſen geknechtet und von jeher ohnmächtig, 
ohne Anlehnung an eine dieſer beiden Mächte auf eigenen 
Füßen zu ſtehen, hat Korea nach Abſchluß des ruſſiſch— 
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chineſiſchen Vertrages vom Jahre 1860, demzufolge ein 
Teil der Mandſchurei bis zum Fluſſe Tumen zu Sibirien 
geſchlagen wurde, an Rußland einen dritten Nachbarn 
erhalten, vor dem auf der Hut zu ſein es ein volles 
Recht hat, denn weder für China wie für Japan hat der 
Beſitz der koreaniſchen Halbinſel eine auch nur annähernd 
ſo große Bedeutung wie für Rußland, welches in dem be— 
rechtigten Wunſche, ſich aus den Feſſeln, die ihm die un- 
wirtliche Natur auf allen Seiten anlegte, zu befreien, 
ſich mit Hilfe der im Bau begriffenen, in Wladiwoſtok 
mündenden ſibiriſchen Bahn nach dem Stillen Ozean Luft 
zu ſchaffen ſucht. Während nun Wladiwoſtok für nahezu 
vier Monate durch Eis von jedem Verkehr abgeſchloſſen 
iſt, beſitzt Korea in Genſan und Fuſan zwei vortreffliche, 
ſtets offene Häfen. Kein Wunder daher, daß Rußland 
mit lüſternen Blicken zu ſeinem ſchwächlichen Nachbarn 
hinüberſchielt und ihn unter ſeine Fittiche nehmen möchte. 
Zwar hat es ſich China gegenüber im Jahre 1886 
verpflichtet, unter keinen Umſtänden koreaniſches Ge- 
biet zu beſetzen, aber die Weltgeſchichte hat genugſam be- 
wieſen, was von ſolchen Zuſicherungen Rußlands zu 
halten iſt. 


Ob Japan die Anſprüche, die es früher auf Korea 
hatte oder zu haben glaubte, ſpäter verſuchen wird zur 
Geltung zu bringen, iſt eine Frage, deren Entſcheidung 
der Zukunft überlaſſen bleiben muß. 


Korea ſelbſt tut zweifellos weiſe daran, falls es 
ſich ſeine heutige Stellung als ſelbſtändiges Königreich 
noch möglichſt lange erhalten will, ſich ausſchließlich an 
China anzulehnen und gegen die Einflüſterungen fremder 
Diplomaten, das chineſiſche Joch von ſich abzuſchütteln, 
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taub zu bleiben. Auf der anderen Seite wird es aber 
auch die höchſte Zeit, daß die koreaniſche Regierung zu 
der Einſicht gelangt, daß mit dem Regieren Pflichten 
gegen diejenigen, die man regiert, verbunden ſind, ſonſt 
könnte man doch eines ſchönen Tages die Erfahrung 
machen, daß ſelbſt die Geduld des koreaniſchen Volkes 
ihre Grenzen hat. 
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